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Auf Eduardo Frei Montalva gestoßen bin ich in Innsbruck. Im Sommersemester 1999 
referierte dort der damalige chilenische Botschafter in Österreich, Osvaldo Puccio Huidobro, 
über die Demokratisierung Chiles nach dem Ende der Pinochet-Diktatur. Puccio erwähnte 
mehrmals den Namen Eduardo Frei und brachte ihn in Zusammenhang mit Vorarlberg. Das 
machte mich stutzig, hatte ich bis dahin noch nie etwas von einem Eduardo Frei gehört. So 
ging ich der Sache nach, konnte jedoch lediglich auskundschaften, dass ein gewisser 
Eduardo Frei Montalva von 1964 bis 1970 die Geschicke des Andenstaates gelenkt hatte, 
dreißig Jahre später dann auch sein Sohn, Eduardo Frei Ruiz-Tagle, der von 1994 bis 2000 
Präsident dieses Landes war. Die Bewandtnis mit Vorarlberg ist die, dass der aus Feldkirch 
stammende Eduard Frei vor gut hundert Jahren nach Chile ausgewandert war und dort eine 
Familie gegründet hatte, deren Nachkommen die Politdynastie begründen sollten. Eduardo 
Frei Montalva war sein erstgeborener Sohn. Mehr war über die Familie in Chile damals noch 
nicht zu erfahren, auch nicht über das Internet. Doch hatte mich die Geschichte neugierig 
gemacht, worauf ich den Entschluss fasste, im Rahmen einer Dissertation auf die Suche 
nach den Hintergründen dieser Migration- und Politgeschichte zu gehen. 
 
Mit den Untersuchungen über Eduardo Frei Montalva und seine europäischen Wurzeln 
startete ich im Februar 2000, habe also über zehn Jahre an diesem Werk gebastelt und es 
gedanklich mit mir mitgetragen. Hierfür unternahm ich Reisen nach Vorarlberg, Tirol, ins 
Schweizerische Toggenburg, nach Zürich, Santiago de Chile, Puerto Montt, Iquique, Buenos 
Aires und nach Uruguay (Ich verbrachte gut anderthalb Jahre in Chile). Hierfür las ich Bücher 
und Schriften vor allem in deutscher, spanischer, englischer, geringfügig auch in 
französischer, italienischer und portugiesischer Sprache. Das alles nur, um am Ende ein 
Werk vorzulegen, das über 500 Seiten dick und mit über 2000 Fußnoten versehen ist, für 
das ich über 1,9 Millionen Mal in Tasten hauen musste, tausende Bücher in die Hand 
genommen und zig-tausende Seiten gelesen, exzerpiert und verarbeitet habe. 
 
Und hat sich all die Mühe ausgezahlt? Ja, im Gesamten war es eine sehr lohnende Arbeit. 
Ich kann stolz sein auf dieses nun hier vorliegende Werk, das neue Einblicke in das Leben 
meines Protagonisten gibt, aber auch neue polittheoretische Fragen aufwirft. Doch genauso 
wurde ich des Öfteren an Grenzen geführt, die zu überschreiten mit viel Energieaufwand 
verbunden waren und mich letztlich zu der Einsicht brachten, dass ich mit diesem Produkt, 
obgleich es den grundsätzlichen Kriterien der Geschichtswissenschaften genügen dürfte, 




Dessen ungeachtet gilt es an dieser Stelle Dank zu sagen. Ich möchte jenen danken, die mir 
in diesen zehn Jahren geholfen haben. Das betrifft vor allem die Mitarbeiter von Institutionen, 
in denen ich aus- und eingegangen bin, um an Informationen zu gelangen. Dazu gehören 
das Vorarlberger Landesarchiv, das Stadtarchiv Feldkirch, Pfarrarchiv der evangelischen 
Kirche in Bregenz, die Gemeinde Nesslau und insbesondere die Fundación Frei in Santiago 
de Chile. Dank gilt auch meinen Gesprächs- und Interviewpartnern von Tirol, über Zürich, 
Uruguay bis Chile. Besonders danken möchte ich meinen Lektoren, Klaus Amann und Anton 
Sutterlüty, die keine Mühen scheuten, diesen riesigen Berg an Wissen und Unwissen zu 
begutachten. Und zu guter Letzt danke ich meinem wissenschaftlichen Betreuer, Univ. Prof. 
Dr. Gerhard Drekonja, mittlerweile im Emeritus-Status, der mit großer Geduld auf diese 
Arbeit warten musste und mir immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden ist. 
 
 






Für diese Arbeit waren vor allem zwei Werke von fundamentaler Bedeutung. Für den ersten 
Teil, der im Speziellen den Chile-Wanderer Eduard Frei behandelt, diente mir als Grundlage 
der kurze, aber doch recht informative Artikel1 des ehemaligen Archivars der Stadt Feldkirch, 
Erich Somweber, der fast sämtliche der vorhandenen Quellen in Vorarlberg gesichtet und die 
Eckdaten zur Personalgeschichte des Auswanderers Eduard Frei geliefert hatte. Vielmehr 
war für mich nicht mehr zu holen. Ich konnte noch auf eine Autobiographie einer Magd2, die 
in den 1870er Jahren für eine kurze Zeit ihren Dienst bei der Familie Frei in Feldkirch 
verrichtet hatte, zurückgreifen. Sie gab wenige, aber dafür detaillierte Einblicke in das innere 
soziale Gefüge der Familie. Etwas Hilfe bot mir auch ein Gespräch mit der Nichte des 
Auswanderers, mit Gertrude Frei3. Weiter fand ich die eine oder andere Quelle im 
Vorarlberger Landesarchiv. Die schweizer Wurzeln entnahm ich fast ausschließlich einem 
Skriptum eines Hobbyforschers, das 1995 im Zuge des Schweiz-Besuches des Präsidenten 
Eduardo Frei Ruiz-Tagle angefertigt worden war.4 Somweber hatte natürlich nicht die 
Möglichkeit wie ich, in Chile nach Informationen zu suchen; seine wenigen 
Schlussfolgerungen über die Persönlichkeit des Chile-Wanderers waren daher rein 
spekulativer Art und unterscheiden sich sehr von den Berichten und Aussagen, die ich im 
Andenstaat über Eduard Frei erhalten habe. 
 
Für den zweiten Teil von herausragender Bedeutung war die im Jahr 2000 publizierte 
Politbiographie über Eduardo Frei Montalva von dem Historiker an der Katholischen 
Universtität in Santiago Cristián Gazmuri. An diesem fast tausend Seiten dicken Werk 
arbeiteten noch ein Historiker und eine Historikerin mit Renommee in der 
Geschichtsbranche.5 Die Biographie gestaltet sich als ein klassisches Grundlagenwerk, 
speist sich aus einem umfangreichen Quellenstudium, bettet aber auch die Geschichte in 
größere Zusammenhänge ein. Natürlich folgt Gazmuri, namentlich was die inhaltlichen 
Schwerpunktsetzungen angeht, der jüngeren chilenischen Historiographie, hebt sich aber 
von ihr bezüglich Analyse merklich ab. Die chilenische Geschichtsschreibung war seit den 
1950er Jahren und vor allem nach der kubanischen Revolution sehr ideologisch 
                                               
1 SOMWEBER, Erich: Von Eduard Frei, Kaufmann in Feldkirch, zu Eduardo Frei, Präsident von Chile, in: 
Feldkircher Anzeiger. Unabhängige Wochenzeitung mit den amtlichen Verlautbarungen der Stadt Feldkirch, 
21.08.1965. Später neu ediert in: SOMWEBER, Erich: Von Eduard Frei, Kaufmann in Feldkirch zu Eduardo Frei, 
Präsident von Chile, in: Vierteljahresschrift der Rheticus-Gesellschaft 23 (2001), S. 39-43. 
2 LAMPERT, Regina: Die Schwabengängerin. Erinnerungen einer jungen Magd aus Vorarlberg 1864-1874, hg. 
von Bernhard Tschofen (Das Volkskundliche Taschenbuch 9), Zürich 1996. 
3 Gespräch mit Gertrud Frei, Nichte des Chile-Wanderers, Zürich, 17.06.2003. 
4 LOOSER-KNELLWOLF, Emil: Frei von Neßlau. Staatspräsident Eduardo Frei von Chile und seine 
Toggenburger Vorfahren, hektographiert, o. O 1995. 
5
 GAZMURI, Cristián: Eduardo Frei Montalva y su época (colaboraron: Patricia Arancibia y Álvaro Góngora), 
Santiago de Chile 2000. 
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ausgerichtet. Bewertungen wurden nach dem jeweiligen weltanschaulichen Spektrum 
vorgenommen, Gazmuri löst sich von diesem Schema, geht auf Ideologiegeschichte gar 
nicht recht ein, fügt der narrativen Lebensgeschichte statistische Daten bei, anhand derer er 
Schlüsse auf die politischen Projekte des Christdemokraten zieht. Der Paradigmenwechsel 
ist dabei, dass er jegliche politische Präferenz beiseitelässt, 
 
Doch Zahlen alleine reichen nicht aus, eine Zeitepoche zu erklären, die außerordentlich 
geprägt war von psychologisch-emotionalen Effekten. Gazmuri ist es gelungen, den 
Protagonisten dem Leser näher zu bringen, allerdings lässt er ihn im Regen stehen, wenn es 
um das Eingemachte, um die tieferen Hintergründe geht, die im Tun und Wirken Freis 
entscheidend waren. Der Historiker streifte lediglich das geistige Gerüst des Präsidenten, 
sodass man beispielsweise auf die Frage, warum es während der christdemokratischen 
Regierungszeit zur Spaltung der PDC kommen konnte, keine befriedigenden Antworten 
erhält, genauso nicht auf die, warum Frei den Militärputsch von 1973 rechtfertigte. Auch 
bekommt man nur ungenaue Hinweise darüber, warum Frei als Jugendlicher plötzlich den 
Drang in die Politik verspürt hatte, welche treibende Kräfte ihn und seine Kollegen dazu 
veranlasst hatten, mit derart ausgeprägtem missionarischen Eifer jeglichen Hindernissen 
trotzend an einem politischen Projekt zu schmieden, das ihr Lebenswerk werden sollte? 
 
In meiner Dissertation habe ich versucht, an diese Fragen anzuknüpfen. Dafür war ein 
umfassendes Studium des geistigen Schriftwerks Freis notwendig. Das war nicht immer 
einfach, weil Frei viele Schriftstücke produziert hat, allerdings dabei auf Aufbau und 
Übersicht weniger Rücksicht genommen hat. Er war ja auch laut dem Jaime Castillo, dem 
Ideologen der PDC und langjährigen Schriftführer der parteieigenen Zeitschrift „Política y 
Espíritu“, kein besonders guter Schreiber, mit Problemen in Grammatik und Syntax.6 Nun 
ging ich daran, wie es von einer sauberen wissenschaftlichen Arbeit verlangt wird, das 
schriftliche Zeugnis Freis zu strukturieren, damit ich in der Lage war, dieses in seine 
Biographie und die geschichtliche Entwicklung der chilenischen Christdemokraten 
einzugliedern. Diese Arbeit ist daher auch zu einem beträchtlichen Teil eine 
Ideologiegeschichte der chilenischen Christdemokratie und eine theoretische 
Auseinandersetzung per se mit den ideologischen Strömungen der Moderne. Diesbezüglich 
konnte ich doch einige Neuheiten aufdecken und bisher unbekannte Sachverhalte 
erschließen, sprich Eduardo Frei Montalva in einem neuen Licht erscheinen lassen. 
 
Hätte ich mich nur auf die geistigen Hintergründe konzentriert, dieses Werk wäre im Umfang 
um die Hälfte kürzer geworden. Doch wollte ich dem Leser die grundlegenden 
                                               
6
 Gespräch mit Jaime Castillo, Santiago de Chile, 25.07.2001. 
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biographischen und landesgeschichtlichen Grundzüge nicht vorenthalten, weil über das 
Leben von Eduardo Frei Montalva, außer von Einträgen in Lexikas, bisher noch nichts in 
deutscher Sprache erschienen ist. Dafür verwendete ich vorwiegend Informationen aus 
zweiter Hand. In erster Linie stützte ich mich auf Gazmuri, fasste aber gemeinhin viele 
Publikationen zusammen und übersetzte dutzende Texte ins Deutsche, die ich dann für die 
Lebensgeschichte verwenden konnte. Das Ergebnis ist ein dickes Manuskript, wobei ich 
zuweilen der Gefahr erlegen bin, es mit Inhalten zu überladen. Auch tat ich mich schwer, in 
der großen Menge an Informationen nur einen einzigen Faden zu finden, der sich über die 
gesamte Geschichte – von der Conquista bis zum Tod Freis – erstreckt hätte. 
 
Beim Forschungsstand möchte ich mich nicht allzu lange aufhalten. Über das Leben von 
Eduardo Frei ist fast zeitgleich zum Magnus Opus von Gazmuri ein Buch chilenischer 
Soziologen erschienen, das sich jedoch in keiner Weise mit dem des chilenischen Historikers 
messen kann.7 Es fehlt diesem ein umfangreiches Quellenstudium, eine kritische Distanz zu 
den politischen Ereignissen in den Sechziger- und Siebzigerjahren sowie die 
wissenschaftliche Grundausstattung wie einen Fußnotenapparat und eine übersichtliche 
Bibliographie. Ansonsten widmete sich die Forschung weniger der Person Frei, sondern vor 
allem seiner Politik, insbesondere der Regierungszeit. In deutscher Sprache hervorzuheben 
ist die Habilitationsschrift von Dieter Nohlen.8 Einen kompakten Überblick über die 
christdemokratische Partei gibt Wilhelm Hofmeister, der wohl sämtliche Schriften, die über 
die Christdemokraten erschienen sind, zusammengetragen und ausgearbeitet hat.9 Über die 
Anfänge der Falange Nacional und die Genese der PDC zu einer Volkspartei ist vor allem 
die Arbeit des Amerikaners George Grayson zu erwähnen10, über die PDC in der Zeit der 
Militärdiktatur gibt Eugenio Ortega hilfreiche Einblicke.11 Von der theoretischen Seite aus hat 
sich Alf Ammon mit den Christdemokraten auseinandergesetzt12, ebenso auch Norbert 
Lechner, der allerdings die Perspektive von der linken Seite her auf die Christdemokraten 
richtete.13 Das Interesse, sich mit den Christdemokraten zu beschäftigen, ist in den 
Neunzigerjahren mehr oder weniger erloschen. Zu den letzten Arbeiten über die PDC-
                                               
7
 MOULIAN, Luis und Gloria, GUERRA: Eduardo Frei Montalva (1911-1982). Biografía de estadista utópica, 
Santiago de Chile 2000. 
8
 NOHLEN, Dieter: Chile. Das sozialistische Experiment, Hamburg 1973; Nohlens Nähe zu den Christdemokraten 
ist bekannt, leuchtet auch ein wenig aus dieser Arbeit heraus. Er liefert aber sehr umfangreiche Informationen 
und wertvolle Daten über den geschichtlichen Verlauf des Landes gemeinhin. 
9
 HOFMEISTER, Wilhelm: Chile: Option für die Demokratie. Die Christlich-Demokratische Partei (PDC) und die 
politische Entwicklung in Chile 1964-1994, Paderborn et al. 1995. 
10




 ORTEGA Frei, Eugenio: Historia de una alianza, Santiago de Chile 1992. 
12
 AMMON, Alf: Die christliche Demokratie Chiles. Partei, Ideologie, revolutionäre Bewegung, Bonn/Bad 
Godesberg 1971. 
13
 LECHNER, Norbert: Der Demokratisierungsprozeß in Chile. Versuch einer Interpretation der politischen 
Entwicklung, Univ. Diss, Freiburg i. Br. [1969]. 
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Regierung zählen die bereits in Sammelbänden erschienen Aufsätze von Alberto Cardemil14 
und Luis Vitale.15 
 
Doch sind schon noch gewisse Desiderata zu erwähnen, was die Person Frei, die 
Christdemokraten und andere geschichtliche Verläufe betreffen. Die Dreißigerjahre gehörten 
vor allem unter dem Aspekt der Ideologisierung Freis und seiner Kameraden noch genauer 
beleuchtet. Hier würde die Beschäftigung mit der Zeitschrift der katholischen Jugendlichen 
„Lircay“ sehr lohnend sein. Dabei sollten auch die unterschiedlichen Einstellungen und 
Ansichten der Jugendlichen im Blickfeld des politischen Radikalismus in Europa miteinander 
verglichen werden, gab es doch sehr diverse Auffassungen über Programm und Ziele 
innerhalb der Falange Nacional. Ebenso bedürfte es gemeinhin eines genaueren Blickes auf 
die Rezeption der katholischen Soziallehre in Chile, wie gerade sie eine Faszination 
auslösen konnte, und was die auslösenden Momente für diese waren. 
 
Die Vierziger- und Fünfzigerjahre stehen vor allem unter dem Aspekt des politischen 
Aufstiegs Freis. Nach wie vor die ist die parlamentarische Arbeit des Chilenen noch nicht 
tiefgründig genug unter die Lupe genommen worden. Hier gälte es außerdem noch, die 
Frage zu schärfen, wie es Frei gelingen konnte, derart an Popularität sowohl in politischen 
als auch wirtschaftlichen Kreisen und vor allem in der Bevölkerung zu gewinnen: In welchem 
Zusammenhang stand dabei die Person einerseits und das christdemokratische Programm 
andererseits. Genauso wäre es in Anbetracht der programmtischen Unstimmigkeiten in der 
Partei in den Sechzigerjahren, längst angebracht, die Wurzeln dieser zu untersuchen, die in 
die Vierzigerjahre zurückreichen. Hierfür müssten wohl die einzelnen Lebensläufe der 
Protagonisten der Partei und im Gleichschritt das Parteiinnenleben genauer seziert werden. 
 
Die Regierungszeit ist, was die christdemokratischen Projekte betreffen, gut dokumentiert. 
Allerdings fehlen noch immer Untersuchungen, wie die Regierung von außen 
wahrgenommen wurde, sprich: Untersuchungen über die Wahrnehmung der Regierung 
durch die Bevölkerung und die verschiedenen Bevölkerungsgruppen, durch diverse soziale, 
kulturelle, politische und wirtschaftliche Institutionen und ebenso durch die internationalen 
Medien. Zudem wäre die Betrachtung der inneren Dynamik der Regierung sehr spannend 
und lohnend. 
 
Die Siebzigerjahre in Chile können mit den herkömmlichen historischen Methoden, ob auf 
die ratio oder auf die Empirie berufend, nur unbefriedigend erklärt werden. Hier bedürfte es 
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unbedingt nach Erklärungsmustern, die sich aus psychologisch-emotiven Eindrücken über 
die Menschen und Bevölkerung nähren. Ein kleiner erster Beitrag soll mit dieser Arbeit 
geliefert werden. Auch gibt es nur unzureichende Untersuchungen über das Militärregime 
und über den Diktator Augusto Pinochet. Nach wie vor sind wichtige Grundlagen der Diktatur 
noch nicht erhoben worden. Dazu gehörten primär eine Aufarbeitung der Geschichte des 
Heeres, im Speziellen eine Analyse über seine Rolle im sozialen und politischen Leben des 
Landes sowie über sein Selbstverständnis im Spiegel der Zeit. Daneben müsste die Person 
Pinochet genauer unter die Lupe genommen werden, insbesondere was die Zeit vor dem 
Putsch betrifft. Auch ist der Wandel Pinochets von einem General zu einem Diktator bislang 
nur ungenügend behandelt worden. Und zu guter Letzt sollte grundsätzlich einmal gewagt 
werden, sich vom Kalten Krieg stammenden Geschichtsbild von Pinochet und der 
Militärdiktatur zu lösen, nicht nur auf die menschlichen Verbrechen und die Wirtschaftspolitik 
hinzudeuten, sondern gemeinhin die Funktions- und Wirkungsweise der Diktatur sowie die 
Auswirkungen ihrer Politik auf das Land zu beleuchten. 
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Vor etwa 100 Jahren packte ein junger Mann aus Feldkirch namens Eduard Frei seine 
Koffer, überquerte den Ozean und ließ sich in Chile nieder. Dort verheiratete er sich mit einer 
Einheimischen und gründete eine Familie. Er selbst mochte wohl am wenigsten geahnt 
haben, dass seine Nachkommen einige Jahrzehnte später das politische Geschehen dieses 
Landes entscheidend mitbestimmen würden. Er war lediglich einer von Millionen, die im 19. 
Jahrhundert Europa verließen und eine neue Heimat in Amerika suchten. Einer von 
Millionen, die ihr eigenes Schicksal herausforderten, ihre eigenen Wandergeschichten 
erlebten, unbekannten Boden betraten und ein „neues“ Leben begannen. 
 
Das „Wandern“ sowie das „Sich-Niederlassen“ waren keine neuen Phänomene des 19. 
Jahrhunderts. Gewandert wird schon seit Menschengedenken, nur erleichterte damals der 
technische „Fortschritt“ die Fortbewegung und das Erreichen weitentfernter Länder um ein 
Wesentliches. Seit dem 19. Jahrhundert wagten immer mehr Europäer die Reise über den 
Ozean in die Überseestaaten, da manchen dieser Länder große Zukunftsperspektiven 
prophezeit wurden. Die Gründe für die Migration waren sehr vielschichtig und regional 
unterschiedlich. In den einzelnen Migrationgeschichten des 19. Jahrhunderts treten 
vordergründig politische, religiöse, soziale sowie ökonomische Wandermotive hervor. 
Ebenso dürfte die eine oder andere Reisegeschichte einen Wagemutigen inspiriert haben, 
seine Heimat zu verlassen, um die große Welt zu erforschen und das eine oder andere 
Abenteuer zu erleben. 
 
Das 19. Jahrhundert war in Europa das Jahrhundert des Umbruchs und der Umwälzungen. 
Die technischen Errungenschaften des 18./19. Jahrhunderts bereiteten den Boden für die 
Industrialisierung und legten den Grundstein einer unbegrenzt scheinenden 
Massenproduktion. Die Industrialisierung riss das Gefüge der Gesellschaft auseinander und 
gestalte es nach einem neuen Muster. Die klassischen Stände des Feudalismus (Bauer, 
Adel, Bürger, Klerus) brachen allmählich zusammen. Neu war der Industriearbeiter, der in 
Folge des verherrlichten Liberalismus oft der Ausbeutung ausgeliefert war. So ergab sich ein 
ständig wachsendes soziales Ungleichgleichgewicht, die Schere Arm-Reich klaffte 
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zusehends auseinander (=sozioökonomisches Wandermotiv). Die vorwiegend 
absolutistischen Systeme hatten gegen den drohenden sozialen Kollaps kein Remedium 
parat. Vielmehr fürchteten sie sich vor der von den Anhängern der Aufklärung propagierten 
politischen Säkularisierung in Form einer demokratischen Mitbestimmung eines einzelnen 
und unterdrückten diese (=politisches Wandermotiv). Doch die Monarchen verloren bald ein 
Spiel nach dem anderen um die absolute Macht. Es konstituierten sich Gruppierungen, die 
eine Schicht repräsentierten und für sie Partei ergriffen. Die freie Ausübung einer Konfession 
wurde gesetzlich in der Verfassung verankert, nachdem Minderheiten besonders in 
entlegenen Regionen diffamiert und an der Ausübung ihres Glaubens gehindert worden 
waren (=religiöses Wandermotiv). 
 
Heute befasst sich unter anderem auch die Geschichtswissenschaft mit dem Phänomen der 
Auswanderung. Ein tieferer Blick in die Thematik offenbart die Komplexität des 
Untersuchungsgebiets mit all ihren Verästelungen, weshalb viele Teilaspekte in Gefahr 
laufen, nicht berücksichtigt oder nur vage analysiert zu werden. Es ist daher Karl-Friedrich 
Wessel zuzustimmen, wenn er konstatiert:17 
 
„Der Prozeß und die Zustände, die mit dem Begriff der Migration umschrieben 
werden, sind äußerst komplexer Art und zudem kompliziert hinsichtlich ihrer 
Beschreibung. Wissenschaftstheoretische, philosophische, soziale, politische und 
pragmatische Aspekte sind miteinander derart verschränkt, dass man bei jedweder 
Art der Behandlung der Migration sich leicht den Vorwurf der Vernachlässigung 
wesentlicher Aspekte zuzieht. Dies natürlich insbesondere dann, wenn 
Erwartungshaltungen auf ganz praktische Erfordernisse gerichtet sind, auf die 
einzugehen nur aus vielerlei Gründen überhaupt nicht möglich sind.“ 
 
Eine wissenschaftliche Arbeit über Migration birgt wohl immer gewisse Lücken und 
Ungenauigkeiten. Auch die in dieser Arbeit beschriebenen Migrationgeschichten haben 
Fragen und Unklarheiten hervorgerufen, deren Beantwortung der Autor nicht in der Lage 
war. Aufgrund des umfangreichen Themenkomplexes verzichtet der Autor auf tiefer 
eingehende Abhandlungen über Begriffsdefinitionen von „Migration“ und verweist lediglich 
auf den Vermerk, der im Brockhaus-Lexikon Platz gefunden hat:18 Migration = 
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„Wanderung, sozialwiss. und politisch-histor. Begriff, der den Prozess räuml. 
Bewegung von Menschen bezeichnet. Das jeweilige Erscheinungsbild von M. wird 
von zahlreichen Faktoren bestimmt. Hierzu gehören geograph., klimatolog. und 
demograph. Aspekte ebenso wie ökonom., ökolog., polit., soziale und nicht zuletzt 
religiöse und kulturelle Impulse und Bedingungen. Für die Bev.- Entwicklung eines 
Landes stellt die M. neben Fruchtbarkeit und Sterblichkeit die dritte wichtige 
Komponente dar. Im Zentrum der M.-Forschung stehen neben einer das 
Gattungswesen Mensch betreffenden anthropolog. Fragestellung auch 
Untersuchungen über die Erwartungen der jeweiligen Individuen, die sich zur M. 
entscheiden oder dazu gezwungen sehen. In der Bev.-Wissenschaft und in der M.-
Soziologie bezeichnet M. auf Dauer angelegte räuml. Bewegungen von Menschen 
und Gruppen (F. TÖNNIES), wobei die Verlagerung des Lebensmittelpunktes oder 
Wohnortes als Maßstab der Zuordnung gelten kann. Andere Formen räuml. Mobilität, 
also etwa Reisen und Pendeln, werden damit ausgeschlossen, wenn auch Letzteres 
zuweilen als Form der zirkulären M. angesprochen wird.“ 
 
 
A) Die Überseemigration europäischer Staaten 
 
1. Allgemeine Aspekte der Auswanderung 
Die große Welle der europäischen Überseewanderung setzte nach der Revolution von 
1848/49 ein. Zwischen 1815 und 1930 sollen bis zu 60 Millionen Europäer in die 
Überseestaaten ausgewandert sein. Als das „Traumland“ entpuppte sich das „Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten“, die USA. Mehr als die Hälfte der 60 Millionen wählte sie als 
Destination. Etwa 7 Millionen Personen ließen sich in Kanada nieder, Australien nahm rund 
3,5 Millionen und Brasilien sowie Argentinien um die 11 Millionen Europäer auf.19 
 
Den größten personellen Aderlass verzeichnete Großbritannien mit rund 11,4 Millionen 
Auswanderern, gefolgt von Italien (9,9 Millionen), Irland (7,3 Millionen), der 
Habsburgermonarchie (5,0 Millionen), Deutschland (4,8 Millionen) und Spanien (4,4 
Millionen). Weniger emigrationsfreudig waren die Franzosen, Finnen, Dänen, Schweizer, 
Niederländer und Belgier, die es zusammen auf zirka 2 Millionen Emigranten brachten.20 
Etwa ein Viertel der Auswanderer kehrte wieder zurück.21 
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2. Die Emigration nach Südamerika 
Nach den Unabhängigkeitskriegen der südamerikanischen Staaten zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts bemühte sich jede einzelne Nation um Zuwanderungen aus Europa. Der Grund 
war folgender: Die Staaten wollten ihre Binnenwirtschaft ankurbeln, jedoch die notwendige 
Bevölkerungszahl war ihrer Meinung nach dafür zu klein. Die Regierungen lockten Europäer 
mit vielversprechenden Angeboten: kostenfreie Vergabe von Land, Heim, Vieh und 
Werkzeug sowie Befreiung von Steuern und Militärdienst. Sie arbeiteten Projekte für 
Kolonisationsstätten aus und verwirklichten diese mit unterschiedlichem Erfolg. Die 
lateinamerikanischen Regierungen waren teilweise gar nicht in der Lage, die vielen 
Versprechungen einzuhalten. In der Folge gab es eine beträchtliche Anzahl an 
Einwanderern, die vom Land in die Städte flohen oder den Rückweg nach Europa antraten. 
 
Die Immigrationskonzepte sahen auch vor, die Staatszugehörigkeit gesondert zu werten. 
Gefragt waren besonders Auswanderer aus Deutschland und Nordeuropa. In der Praxis 
kamen allerdings meist Südeuropäer wie Italiener, Spanier oder Franzosen.22 
 
Wie es die Zahlen von vorhin belegten, war Südamerika bei den europäischen 
Auswanderern nicht die bevorzugte Destination. Die Vereinigten Staaten boten 
vielversprechendere wirtschaftliche und politische Voraussetzungen. Innerhalb des 
Subkontinents galten in Europa Argentinien und Brasilien als die „Hoffnungsländer“. Diese 
beiden Staaten lockten die große Mehrzahl der Lateinamerika-Migranten an. Im Vergleich zu 
diesen beiden Ländern siedelten sich wenige in den anderen südamerikanischen Staaten an 
(hier vor allem Uruguay). Nach Dudley Baines23 emigrierten von 1830 bis 1930 nach 
Argentinien 6,4 Millionen, nach Brasilien 4,3 Millionen Europäer. Diethelm Knauf24 gibt für 
den Zeitraum von 1824 bis 1924 etwa elf Millionen europäische Einwanderer in den 
Subkontinent an. Davon fielen 5,5 Millionen auf Argentinien, 4 Millionen auf Brasilien, 
550.000 auf Uruguay und eine Million auf die restlichen Länder des Subkontinents. Auch 
regionale Auswanderungsstatistiken wie eine liechtensteinische ähneln der allgemeinen 
Entwicklung: von 38 Südamerika-Wanderern entschieden sich 19 für Argentinien, 13 für 
Brasilien, zwei für Kolumbien sowie jeweils eine Person für Chile und Peru. 14 Personen 
sind als Rückkehrer registriert.25 Ein ähnliches Bild gilt auch für Deutschland, nur mit dem 
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Unterschied, dass die Deutschen den Ländern Chile und Uruguay mehr Beachtung 
schenkten.26 
 
Welche europäischen Nationen waren an der Auswanderung nach Südamerika beteiligt? 
Das Beispiel Argentinien zeigt, dass hier südeuropäische Staaten dominierten. Von den 
2.718.000 Millionen Personen, die von 1857 bis 1926 in das Land des Rio de la Plata 
emigrierten, stammten 47,4 Prozent aus Italien, 32,3 Prozent aus Spanien, 8,4 Prozent aus 
Frankreich, 6,3 Prozent aus Russland, 4,1 Prozent aus Deutschland und die restlichen 
Prozent aus dem Nahen Osten.27 
 
Eine Statistik der Rückkehrer nach Europa vervollständigt das Bild der Migration. Nach 
Georg Hillers28 Angaben über die Ein- und Rückwanderung für Argentinien in der Dekade 
von 1890 bis 1900 kehrten beinahe 42 Prozent der Eingereisten dem Land wieder den 
Rücken. Dieser imposante Anteil entsprach zwar nicht dem allgemeinen Trend (Baines 
spricht von rund 25 Prozent), aber er zeigt auf, mit welchen Schwierigkeiten für nicht wenige 
Migranten die Akkulturation verbunden war. Die Hoffnungen der Ankömmlinge konnten sich 
sehr rasch in Verdruss und Resignation umwandeln. 
 
 
3. Die Auswanderung aus der Donaumonarchie 
Die wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und politischen Umbrüche im 19. Jahrhundert 
machten vor der Donaumonarchie nicht halt, nur traten sie im Vergleich zu anderen 
europäischen Staaten etwas verspätet ein. Ebenso die Auswanderungsbewegung. Der 
Gründe dafür lagen laut Michael John einerseits in den strengen gesetzlichen 
Bestimmungen, andererseits in den geringen Kenntnissen der Bevölkerung über die Länder 
Amerikas.29 Das Auswanderungspatent vom 10. August 1784, das bis 1832 Gültigkeit besaß, 
beabsichtigte die Emigration völlig zu unterbinden. Wenig änderte sich in der Gesetzgebung 
von 1832. Die rigorosen legislativen Bestimmungen wurden in der Praxis aber nicht so 
streng exekutiert wie auf dem Papier vorgesehen. Etliche Anträge wurden positiv behandelt, 
zudem konnten die gesetzlichen Hindernisse leicht umgangen werden. Die im Dezember 
1867 erlassenen Novellierungen erleichterten schließlich den Migrationsprozess. Jetzt war 
das Verlassen der Monarchie vorbehaltlos möglich, außer für wehrpflichtige und strafffällige 
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Personen.30 Ab diesem Zeitpunkt förderte die Regierung sogar die Emigration, da sie 
entgegen früherer Ansicht annahm, die Auswanderung würde sich nicht mehr negativ auf die 
Volkswirtschaft auswirken. Außerdem glaubte sie, die Exekutive stehe der illegalen 
Auswanderung ohnehin machtlos gegenüber.31 
 
Ab 1819 wurde in Wien die Migration zahlenmäßig erfasst. In der Zeit von 1820 bis zur 
Legalisierung der Auswanderung 1867 verließen im Vergleich zu den darauf folgenden 
Dekaden nur wenige die Monarchie.32 Danach setzte eine Massenauswanderung ein, wobei 
vor allem Personen aus dem ländlichen Raum das Reich verließen. Innerhalb der Monarchie 
hielten sich die Österreicher und Ungarn zahlenmäßig die Waage.33 Zwischen 1876 und 
1910 emigrierten rund 3,6 Millionen Menschen aus den Ländern der Habsburgerkrone in die 
Überseestaaten, wobei über 85 Prozent, fast 3 Millionen, die USA als Destination wählten. 
Rund 360.000 Personen wanderten nach Argentinien, 160.000 nach Kanada und 65.000 
nach Brasilien aus.34 
 
Der Anteil des Habsburgerreiches an der Migration nach Südamerika war ein 
untergeordneter. Die dorthin emigrierten Bürger der Habsburgermonarchie folgten zumindest 
angesichts der Zielländer dem europäischen Trend: Die Häfen Argentiniens sowie Brasiliens 
waren weitaus die beliebtesten, in die restlichen hispano-amerikanischen Ländern wanderte 
nur ein kleiner Prozentsatz: Im Zeitraum von 1876 bis 1910 emigrierten rund 430.000 
Österreicher und Ungarn nach Südamerika: Über 83,5 Prozent gingen nach Argentinien, 
15,0 Prozent nach Brasilien sowie 1,5 Prozent in die übrigen Staaten. Vor allem die 
ungarische Reichshälfte bekundete ihr Interesse am Subkontinent. So stellten sie in der 
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Habsburgermonarchie rund zwei Drittel der Südamerika-Wanderer, wobei fast 97 Prozent 
der Ungarn in Argentinien eine neue Heimat suchten.35 
 
Die einzelnen Statistiken geben über die berufliche und gesellschaftliche Rekrutierung der 
Wanderer meist nur dürftige bis gar keine Auskunft. Im Falle der Donaumonarchie verrät uns 
zumindest eine Quelle36 aus Buenos Aires die Zusammensetzung der Berufsgruppen der im 
Zeitraum von 1876 bis 1909 nach Argentinien ausgereisten Immigranten. Gemäß dieser 
verdingte sich rund die Hälfte der Auswanderer in Europa in der Landwirtschaft, etwa ein 
Sechstel davon waren Handwerker oder Kaufleute, ein Sechstel ohne berufliche Zuordnung 
und ein Sechstel in anderen Branchen tätig. 
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B) Vorarlberg im 19. Jahrhundert und das Emigrationsverhalten 
im „Ländle“ 
 
Das westlichste Bundesland Österreichs war im Vergleich zu anderen Gebieten des 
Habsburgerreiches wesentlich früher und vehementer in den wirtschaftlichen und 
technischen Prozess der Industrialisierung involviert. Dies hat seine Ursache in der 
geographischen Nähe zur fortschrittlichen Schweiz. Schon in den ersten Dezennien des 19. 
Jahrhunderts entstanden im „Ländle“ Fabriken nach englischem Vorbild mit ähnlichen Folgen 
wie in anderen Staaten Europas: Der Kapitalismus veränderte das „klassische“ 
Gesellschaftsgefüge, neue ideologische Strömungen drangen ins Land, und Parteien sowie 
Vereine wurden gegründet, die das Volk allmählich politisch sensibilisierten. Zudem 
vereinfachte die Mechanisierung den Lebensalltag (Maschinen) und gestaltete diesen 
schnelllebiger (Eisenbahn, Auto, Fahrrad); neben der alltäglichen Arbeit fand die Bourgeoisie 
Zeit für freizeitliche Unternehmungen (Bergsteigen, Schilauf usw.). Im ganzen Land wehte 
ein Wind fortschrittlichen Denkens. 
 
Die Bevölkerung Vorarlbergs wuchs mit zunehmendem Grad der Industrialisierung. In der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts stieg die Einwohnerzahl besonders stark an, stagnierte 
dann bis etwa in die 1870er Jahre und nahm später bis zum Vorabend des Ersten Weltkriegs 
wieder erheblich zu (1808: 76.254 Einwohner, 1837: 98.531, 1869: 102.731, 1910: 145.408). 
Von 1754 bis 1869 wuchs die Bevölkerung um rund 80 Prozent, was ungefähr der 
prozentuellen Zunahme Wiens entsprach; die Einwohnerzahl Tirols stieg in dieser Periode 
lediglich um neun Prozent.37 Die Bevölkerungsentwicklung war aber regional unterschiedlich 
stark ausgeprägt. Während in den Industriegebieten, zum Beispiel im Rheintal, die 
Bevölkerung markant zunahm, stagnierte die Einwohnerzahl in agrarisch-strukturierten 
Talschaften der Bergregionen (Bregenzerwald, Montafon oder Walsertal).38 Das 
Bevölkerungswachstum im Rheintal erlebte ebenso Einbrüche. Vor allem in den 1850er 
Jahren verspürte es einen Personenaderlass. Industriezentren wie Dornbirn, Bludenz, 
Frastanz, Hohenems u.a. verzeichneten aus diversen Gründen recht hohe 
Auswanderungszahlen.39 
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1. Allgemeine Aspekte der Auswanderung 
Migrierten vor dem 19. Jahrhundert Wanderer aus Vorarlberg aufgrund saisonaler 
Tätigkeiten meist nur unweit über die Grenzen in die benachbarte Schweiz, nach 
Süddeutschland oder Elsass-Lothringen, änderte sich das Wanderverhalten um die Mitte des 
19. Jahrhunderts: In den Vordergrund trat die Amerikawanderung.40 Ganzheitliche, 
numerische Angaben über die Migration sind nach Markus Hämmerle41 sehr mit Vorsicht zu 
genießen. Tendenziell erlebte das „Ländle“ die größten Wanderströme zu Beginn des 19. 
und des 20. Jahrhunderts sowie in den 1850er Jahren, wobei die Jahre 1909 bis 1912 die 
stärksten Emigrationsjahre waren. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts verließen vor allem 
Landwirte, Anfang des 20. Jahrhunderts eher Arbeiter und Handwerker das Land. Gab es im 
19. Jahrhundert vor allem Einzelauswanderer, so nahm die Familienwanderung im 20. 
Jahrhundert stark zu, insbesondere nach Amerika.42 Innerhalb des Habsburgerreiches war 
Vorarlberg ein sehr auswanderungsfreudiges Land.43 
 
Die Regierung machte es den Auswanderungswilligen anfangs mit ihren rigorosen 
Gesetzesbestimmungen nicht leicht, das Land zu verlassen (vgl. vorheriges Kapitel), doch 
sah auch in Vorarlberg in der Praxis das Bild etwas anders aus; nicht wenige Anträge 
wurden kurzerhand bewilligt oder gesetzliche Bestimmungen umgangen. Darüber hinaus 
waren die Behörden und vor allem die Gemeinden nicht abgeneigt, „unerwünschte 
Personen“ wie Bettler oder Straffällige abzuschieben. Die Gemeinde übernahm dabei die 
Reisekosten.44 Laut Hämmerle soll es nur wenige illegale Auswanderer gegeben haben. 
Wenn jemand unvermerkt flüchtete, dann meist vor der als äußerst unangenehm 
empfundenen Wehrpflicht oder aus Gründen strafffälliger, noch nicht belangter Taten. 45 
 
Warum wanderten die Vorarlberger aus? Welche Motive hatten sie? Laut Meinrad Pichler46 
sind die Beweggründe regional sehr unterschiedlich, worauf aber in diesem Rahmen nicht 
näher eingegangen wird. Wir finden Beweggründe sowohl politischer, wirtschaftlicher, 
sozialer als auch religiöser Natur. 
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Politische Motive: Nach der gescheiterten Revolution von 1848 emigrierten einige 
Vorarlberger aus Enttäuschung nichterfüllter Hoffnungen nach Amerika.47 
 
Wirtschaftliche Motive: In der Wissenschaft werden ökonomische Missstände als ein 
Hauptmotiv für die Auswanderung gesehen. Die Realteilung, ungünstige Allmendeteilung 
sowie Entwicklungen in der Fabrikindustrie (geringe Löhne oder der Wegfall der 
Heimindustrie) führten in Vorarlberg zu Armut und Arbeitslosigkeit.48 
 
Soziale Motive: Darunter fallen die Abschiebung unliebsamer Personen durch die Behörden 
oder Gemeinden, die illegale Auswanderung vor drohender Wehrpflicht oder die 
Kettenwanderung von Familien, Verwandten oder Bekannten.49 
 
Religiöse Motive: In Vorarlberg handelt es sich hier um Geistliche oder Ordensschwestern, 
die aus religiöser Überzeugung nach Amerika gingen, um dort zu missionieren. Auch die 
Abwanderung vieler Juden aus Hohenems nach St. Gallen im Jahr 1866 hatte neben 
ökonomische auch religiöse Gründe. Ihre staatsbürgerlichen Rechte waren aufgrund 
gesetzlicher Bestimmungen bis 1867 sehr eingeschränkt. Darüber hinaus litt die Jüdische 
Gemeinde unter der Intoleranz der sich mehrheitlich zur katholischen Kirche bekennenden 
Bevölkerung Vorarlbergs gegenüber Andersgläubigen.50 
 
 
2. Die Auswanderung nach Südamerika 
Das Wort „Amerika“ hatte etwas Magisches sowie Gigantisches an sich. Die restlichen 
Staaten Amerikas, besonders die südlich der Vereinigten Staaten gelegenen Nationen, 
galten als geheimnisvoll, als die große Unbekannte. Dementsprechend verhielt sich das 
Immigrationsverhalten der Vorarlberger, das dem der Monarchie ähnlich sah. Während im 
19. Jahrhundert einige tausend Vorarlberger in die USA auswanderten,51 wagten sich nur ein 
paar Dutzend auf den Subkontinent. Misstrauen über den unbekannten Kontinent weckten 
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primär österreichische Behörden, die öffentlich mit Inseraten vor Emigration in 
lateinamerikanische Staaten warnten. Als beliebte Mittel zur Abschreckung dienten Berichte 
über misslungene Koloniegründungen oder unbekannte, gefährliche Tropenkrankheiten.52 
Die Auswirkungen dieser Veröffentlichungen auf das Emigrationsverhalten sind zwar noch 
nicht eruiert worden und heute nicht mehr einfach feststellbar, doch lässt sich festhalten, 
dass die Behörden gegenüber der Auswanderung in die USA wesentlich weniger Einwände 
als gegenüber der in lateinamerikanische Staaten hatten. 
 
Die Südamerika-Emigration fällt in Zahlen erwartungsgemäß minimal aus. Bis dato sind dem 
Autor dieser Zeilen lediglich 25 Einzelwanderer (hauptsächlich ledige Männer) und zwei 
Familien aus Vorarlberg bekannt. Die Zahl dürfte aber etwas höher liegen.53 Bezüglich der 
zeitlichen Datierung fällt auf, dass die Mehrzahl der Südamerika-Wanderer Vorarlberg im 
ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts verließ, wobei vor allem die Städte Dornbirn (10 
Personen) und Feldkirch (6 Personen) das Gros der Protagonisten stellten. Dem 
europäischen Trend entsprechend kehrten einige Vorarlberger nach gescheiterter 
Akkulturation in ihre alte Heimat wieder zurück.54 
 
Sieben Dornbirner ließen sich in Brasilien nieder, darunter Alwin Klocker, der die Kolonie 
„Áustria Baírro da Seda“ gründete, welche nach dem Ersten Weltkrieg ein Zufluchtsort für 
Vorarlberger Emigranten wurde.55 Vier Männer ließen sich in Argentinien nieder, drei 
Personen in Uruguay, zwei in Chile und jeweils eine in Peru und Kolumbien. Von weiteren 
sieben Personen sind die Staaten unbekannt. Schließlich wanderten zwei Familien aus 
Andelsbuch nach Peru aus.  
 
Einige schillernde Lebensschicksale in der fremden Welt sollen noch vorgestellt werden: 
 
Der 1869 geborene Dornbirner Johann Rick ging als Missionar des Jesuitenordens zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts in den Süden Brasiliens. Neben seiner Tätigkeit als Seelsorger 
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widmete er sich der naturwissenschaftlichen Forschung, der Pilzkunde. Infolge seiner 
Untersuchungen kam er in Kontakt mit anderen Experten, unter anderem mit 
Wissenschaftlern der Universität Harvard oder Cambridge sowie mit Forschern aus Indien, 
China und Japan. Im Laufe seines Lebens erlangte er innerhalb seiner Fachschaft 
Renommee und Wertschätzung. Er starb 1946 in Brasilien im Alter von 77 Jahren.56 
 
Die Brüder Heinrich und Stephan Reisch sowie Peter Messner, alle aus Frastanz, beteiligten 
sich 1861/62 an der von Schweizern initiierten Koloniegründung „Nueva Helvecia“ im 
südlichen Uruguay. Dieses Projekt in die Wege geleitet hat der Berner Carlos Cunier mit der 
finanziellen Unterstützung der Basler Bank „Siegrist und Fender“. Cunier erwarb 6.410 ha 
Land und verteilte dieses auf die Kolonisten. Die ersten kamen 1861, zwei Jahre später 
lebten schon über 600 Personen in „Nueva Helvecia“.57 
 
Nach anfänglichen organisatorischen und administrativen Schwierigkeiten begann die 
Kolonie bald zu prosperieren. Viele Bewohner spezialisierten sich auf die Produktion von 
Milchprodukten, besonders von Käse. Eine hohe Nachfrage im Land garantierte ständigen 
Absatz und sorgte für reichliche Gewinne. Die Prosperität der Kolonie förderte den raschen 
Aufbau einer dörflichen Infrastruktur (Schule, Kirche, behördliche Bauten usw.).58 
 
Auch die Vorarlberger Auswanderer dürften vom Aufschwung der Kolonie profitiert haben. 
Der Gattin und der Tochter von Heinrich Reisch war es gegönnt, 1889 im Zuge eines 
Kuraufenthaltes in der Schweiz die Verwandten im „Ländle“ zu besuchen. Wenige 
Jahrzehnte später erhielt die Gemeinde Frastanz nach der Hochwasserkatastrophe von 
1910 einen beträchtlichen Geldbetrag aus Uruguay, was auch eine Verbundenheit zur alten 
Heimat bezeugt.59 
 
40 Jahre nach der Ansiedlung der Frastanzer in Uruguay lebten in Nueva Helvecia drei 
Familien mit dem Namen Reisch.60 Alberto Reisch war Eigentümer einer Wagen- und 
Fuhrwerkfabrik mit 20 Angestellten. Er fabrizierte alle Art von Fuhrwerken und führte auch 
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einen Verleih.61 Martin Reisch verdingte sich las Klempner sowie als Schmied und leitete 
eine Blechwarenhandlung. Er arbeitete hauptsächlich für Käsereien und bot daneben eine 
große Palette an handwerklichen Leistungen an.62 Der dritte im Bunde war Enrique Reisch, 
der möglicherweise das Hotel „Reisch und Bourda“ betrieb.63 2002 verzeichnete ein 
regionales Telefonbuch sechs Personen mit dem Namen Reisch.64 
 
Der Höchster Adolf Schobel reiste um das Jahr 1887 nach Brasilien, wo er zunächst als 
Buchhalter arbeitete. Danach übersiedelte er nach Montevideo, wo er sich als Kellner und 
Maler durchschlug. Allerdings war ihm dort das Glück wenig hold, was ihn veranlasst haben 
dürfte, nach Vorarlberg zurück zukehren.65 
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C) Der Andenstaat Chile 
 
Ein Brief einer deutschen Chile-Immigrantin aus dem Jahr 1849, die sich in der südlichen 
Stadt Valdivia niederließ, sieht vielversprechend aus. Sie beschreibt Chile als ein sehr 
fruchtbares Land, das wenig bevölkert sei. Die einheimische Bevölkerung sei arbeitsscheu, 
habe so gut wie keine Kenntnisse über Ackerbau und Viehzucht, kenne weder Scheune 
noch Ställe, bevorzuge Tauschhandel gegenüber Geldhandel und mache sich keine 
Gedanken über die Zukunft. Sie empfiehlt daher dem Adressaten des Briefes nach Chile zu 
emigrieren, weil zudem die dortige Regierung kostenlos Land zur Verfügung stelle und für 
drei Jahre wirtschaftliche Unterstützung gewähre.66 
 
Trotz dieser verlockenden Verheißungen war Chile im lateinamerikanischen Kontext nie ein 
bedeutendes Einwanderungsland. Im Zeitraum von 1882-1914 soll Chile gerade so viele 
Einwanderer aufgenommen haben wie Argentinien in einem Jahr.67 Die Gründe dafür sind 
laut Leonardo Mazzei68 differenter Natur: einmal die ungünstige geographische Lage des 
Landes, isoliert durch die Anden im Osten und die Atacama-Wüste im Norden. Die 
Versprechungen der Reiseagenturen seien oft nicht eingehalten worden, was einige 
veranlasst habe nach Argentinien abzuwandern. Und nicht zuletzt soll es wenige 
Arbeitsplätze gegeben haben bzw. die Arbeitsbedingungen seien oft miserabel gewesen, da 
sich chilenische Unternehmer wenig um das Wohl der Arbeitnehmer kümmerten. 
 
 
1. Allgemeine Aspekte der Immigration 
Die ersten europäischen Immigranten (ausgenommen Spanier) betraten Chile um 1810. 
Darunter befanden sich hauptsächlich Kaufmänner und Handwerker aus England, 
Frankreich und Italien. Sie ließen sich in Santiago oder Valparaiso nieder und beeinflussten 
markant das Leben dieser Städten. Sie kontrollierten alsbald den chilenischen Handel, 
bewegten sich in nobleren Schichten und hinterließen ihre Handschrift in der städtischen 
Architektur. Sie brachten typische europäische Lebensformen mit. So organisierten sich zum 
Beispiel die Briten in Sozietäten oder unternahmen gemeinsam sportliche Aktivitäten.69 
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Nach dem Ende der spanischen Kolonialzeit 1818 beabsichtigten die chilenischen 
Regierungen, das dünnbesiedelte Land zu bevölkern, weil sie sich auf diese Weise eine 
Ankurbelung der Volkswirtschaft erhofften. Die Meinung, dass dadurch nicht nur eine 
Zunahme des Wohlstands erreicht, sondern auch die „nationale Rasse“ „verbessert“ und 
weite Teile „entbarbarisiert“ werden würden, kursierte noch fast ein Jahrhundert später in 
etwaigen Kreisen.70 Der Staat beabsichtigte, das Land gesellschaftlich, wirtschaftlich sowie 
kulturell zu „europäisieren“.71 Wie auch die anderen südamerikanischen Staaten hatte die 
chilenische Regierung Präferenzen bezüglich der nationalen Herkunft der Immigranten. 
Spanische und italienische Emigranten wurden als faul und ungebildet eingeschätzt und 
waren daher weniger gern gesehen als deutsche oder nordeuropäische Staatsbürger, denen 
man gegenteilige Charaktermerkmale zusprach. Doch in der Regel fanden alle Aufnahme.72 
 
1824 erließ die chilenische Regierung ein erstes Gesetz, das den Einwanderungsprozess 
fördern sollte. 1845 folgte eine Novellierung, die die Immigration zusätzlich vereinfachte. In 
den Krisenjahren von 1848 und 1849 verließ eine bedeutende Zahl an Europäern den Alten 
Kontinent. In Chile siedelten sich damals die ersten Deutschen in der Umgebung um Valdivia 
an.73 Um die Mitte des 19. Jahrhunderts bestand der Anteil an Immigranten vor allem aus 
deutschen und schweizerischen Staatsangehörigen. Danach betraten vermehrt Personen 
anderer Nationalitäten und Glaubensgruppen, wie zum Beispiel Kroaten, Spanier, Italiener, 
Araber, Juden usw. den Staat.74 
 
1882 wurde ein Amt für die Immigration mit Sitz in Paris gegründet, dessen Aufgaben in der 
Anwerbung und Kontrolle von emigrationsfreudigen Personen lagen.75 In der „Ajencia 
Jeneral de Inmigración” arbeiteten 32 Personen, darunter 4 Mediziner, die den 
Gesundheitszustand der Einwanderer überprüften. Zusätzlich wurden Zertifikate über 
Leumund und Tätigkeitsbereich angefertigt, und es wurde über die „Tauglichkeit“ des 
einzelnen entschieden. Bekam ein Antragsteller eine Zusage, gewährte ihm die chilenische 
Regierung eine bezahlte Reise dritter Klasse, eine freie Mitnahme von Werkzeugen und 
Gepäck sowie eine kostenlose Unterkunft in Chile für acht Tage.76 Seit den 1880er Jahren 
maß man den Konfessionen mehr Bedeutung bei: Gewünscht waren Einwanderer 
katholischen Glaubens, obwohl Jahrzehnte davor noch Abstand von südeuropäischen 
Immigranten genommen worden war.77 
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Um wirtschaftliche Anreize für ausländische Unternehmer zu schaffen, wurde die „Sociedad 
de Fomento Fabril“ (dt.= „Gesellschaft zur Förderung von Fabriken“) 1883 ins Leben gerufen. 
Ihre Aufgaben bestanden in der Konzeption der Entwicklung der nationalen Industrie sowie 
des Schutzes der einheimischen Wirtschaft.78 
 
Die Bemühungen, „einwandfreie“ und „tüchtige“ Einwanderer zu animieren, waren nicht 
immer mit Erfolg gekrönt. Manche Emigranten stammten aus ärmlichen Verhältnissen, 
kamen ohne Besitz und Ausbildung nach Chile. Die Hoffnungen, die sie von Europa 
mitbrachten, erfüllten sich nicht immer. In einer Publikation aus dem Jahr 1884 meinte der 
Autor, dass er viele schmerzvolle Schicksale von Einwanderern kennen gelernt habe, deren 
Glück sich auch hier nicht entfaltete.79 In Wirklichkeit betrat jeder das Land, der wollte und 
konnte. Darum sah sich die Regierung 1907 veranlasst, die Aufnahmebedingungen rigoroser 
zu handhaben. Danach stagnierte die Einwanderungszahl. 80 
 
Den Einwanderern, die sich akkulturierten, öffnete sich die Tür zu höheren gesellschaftlichen 
Schichten. Über deren Fortgang sowohl im sozialen als auch ökonomischen Leben des 
Landes gibt es allerdings nur einzelne Untersuchungen. Etwas genauere Informationen 
haben wir über die deutschen Einwanderer, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts die ersten 
Kolonien im Süden um die Städte Valdivia und Osorno sowie um den Llanquihue-See 
errichteten. In Folge entwickelte sich dort ein Zielgebiet, wohin von 1840 bis 1914 rund 
20.000 Deutsche emigrierten. Sie genossen eine gewisse Autonomie, die ihnen die 
chilenische Nomenklatura zusprach, da diese deren Anwesenheit sehr begrüßte. Die 
deutschen Einwanderer galten als fleißig und zielstrebig, sprich als tugendhaft. Ihnen traute 
man zu, Chile zu modernisieren. Die Freiheiten und Vorzüge, die sie genossen, ermöglichte 
in der Gegend das Aufkommen eines regionalen Kapitalismus.81 
 
Die chilenische Mittelschicht zeigte wenig Unternehmergeist, weshalb Einwanderer wegen 
geringer Konkurrenz recht offene Entfaltungsmöglichkeiten vorfanden. Laboraler Fleiß und 
gesellschaftliche Flexibilität schufen oft die Grundlage für den Aufstieg in den Mittelstand, der 
ihnen in der Alten Welt noch verwehrt geblieben war.82 Die Europäer ließen sich nicht zu 
einfachen Arbeitern degradieren, flüchteten so vor einer „Proletarisierung“. Zum Beispiel 
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betätigten sich italienische Auswanderer häufig als Händler. In Concepción betrieben sie um 
1906 80 Prozent aller Lebensmittelgeschäfte, ähnlich hoch war der Anteil in Santiago oder 
Valparaiso. 1914 waren 56 Prozent aller Manufakturen des Landes in Händen von 
Immigranten (Vergleiche dazu den geringen Ausländeranteil in Chile!). 
 
Auch wenn die Einwanderung vonseiten der Regierung gefördert wurde, schieden sich die 
Meinungen in der Bevölkerung über deren Nutzen für das Land. So machten manche 
polemische Vorurteile im Land die Runde, unter anderem, dass die Einheimischen 
schlechter bezahlt und die Ausländer in öffentlichen Ämtern bevorzugt aufgenommen 
würden, weshalb die Entfaltungsmöglichkeiten des chilenischen Volkes empfindlich 
eingeschränkt wären. Darüber hinaus missgönnte man den Auswärtigen die guten Kontakte 
zur Oberschicht. Die Katholische Kirche wiederum examinierte kritisch Andersgläubige und 
deren Lebensweise.83 
 
In Summe hatte die europäische Migration für Chile eine mäßige Bedeutung. Während in 
Chile um 1920 der Anteil der Ausländer an der Gesamtbevölkerung lediglich zwei Prozent 
betrug, war im Nachbarstaat Argentinien beinahe jeder dritte Bewohner ein aus Europa 
stammender Emigrant.84 In Chile hatte die europäische Immigration auf die Gesellschaft und 
soziale Hierarchie nur geringe Auswirkungen. Im Gegensatz zu Argentinien oder Uruguay 
bildeten sich im Andenstaat weder ausländische Stadtviertel, kam es zu markanten 
Modifikationen der Landessprache noch setzte sich fremdes Brauchtum durch. In 
Argentinien spricht man heute von einer äußerlichen, an den weißen Gesichtszügen der 
Einwohner sichtbaren „Europäisierung“. In Chile hat dieser Prozess so gut wie nicht 
stattgefunden.85 
 
Abschließend noch einige statistische Anmerkungen:  
 
Die ersten Statistiken, die alle mit großer Vorsicht genossen werden müssen, gehen zurück 
auf das Jahr 1854, Wanderbewegungen wurden aber erst mit der Gründung der staatlichen 
Agentur in Europa erhoben. Chile zählte 1854 1,4 Millionen Einwohner, davon waren 19.600 
Ausländer.86 Bis zur Volkszählung 1875 wuchs der Ausländeranteil um wenige tausend 
Menschen auf über 26.000 Personen an. Danach ging es sprunghaft. Bis 1888 verdreifachte 
sich die Zahl auf über 87.000 Auswärtige,87 1907 stieg sie auf über 134.000 Ausländer an.88 
Während sich die Bevölkerung von 1854 bis 1907 etwa verdoppelte, versiebenfachte sich in 
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dieser Zeitspanne die Zahl der Auswärtigen. Der Ausländeranteil betrug kurz vor dem 
Ausbruch des Ersten Weltkriegs etwas mehr als vier Prozent der Gesamtbevölkerung. 
 
Die europäische Einwanderung kam so richtig ab den 1880er Jahren ins Rollen. Von 1882 
bis 1914 immigrierten rund 65.000 Menschen aus dem Alten Kontinent in den Andenstaat, in 
den vorherigen Dekaden rund die Hälfte.89 Statistiken decken auf, dass besonders die 
Nachbarstaaten Chiles an der Immigrationsbewegung beteiligt waren. 1888 machten die 
Einwanderer aus Argentinien, Peru und Bolivien über 67 Prozent des Ausländeranteils aus, 
1907 noch rund 41 Prozent. Der europäische Anteil lag 1888 bei gut 30 Prozent, 1907 über 
50 Prozent. Die restlichen Prozentpunkte fallen auf Länder wie China, Türkei oder die 
Vereinigten Staaten.90 
 
Die Zahlen bestätigen, dass Chile für die Europäer nie ein bedeutendes Einwanderungsland 
war, und auch aufgrund des hohen Anteils an Einwanderern aus den Nachbarstaaten die 
erhoffte „Europäisierung“ nur in einem sehr geringen Maße stattfand. Eine Gesamtzahl 
europäischer Chile-Wanderer gibt es für das 19. Jahrhundert nicht. Vorsichtige Annahmen 
dürften von etwa 100.000 Migranten aus dem Alten Kontinent ausgehen. 
 
 
2. Der Beitrag Österreichs zur chilenischen Immigrationsbewegung 
Für Chile war die österreichische Emigrationsbewegung in den Andenstaat von 
untergeordneter Bedeutung. Bei der Volkszählung 1907 machte der Anteil der Österreicher 
an der Gesamtzahl der Auswärtigen gerade 2,8 Prozent aus91, ähnliches bestätigen die 
numerischen Angaben von Nicolás Vega.92 Um 1848 dürften die ersten „austríacos“ 
eingewandert sein, 1854 sollen 25, 1920 2.927 Personen aus der Habsburgermonarchie im 
Andenstaat gelebt haben.93 Eine Gesamtzahl der österreichischen Einwanderer liegt bis dato 
nicht vor. 
 
Meist kamen einzelne Familien oder Einzelwanderer nach Chile, Kolonien entstanden nur 
wenige. Eine österreichische Kolonie gründeten die „Zillertaler Protestanten“ im Süden des 
Landes am nördlichen Ufer des Lanquihue-Sees, wo bereits deutsche Siedler Fuß gefasst 
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hatten. Die Reformierten waren in den 1830er Jahren aus dem Tiroler Zillertal vertrieben 
worden, worauf sie nach Preußen gezogen waren. Von da emigrierten später einige in die 
USA, Australien und auch nach Chile. 55 Zillertaler schlossen sich den deutschen Kolonisten 
im Süden des Landes an.94 
 
Gemeinhin kann gesagt werden, dass sich das Gros der Auswanderer aus den 
deutschsprachigen Gebieten des Habsburgerreiches im Süden Chiles um die Städte 
Valdivia, Osorno und Puerto Montt ausgebreitet hat und dass sich Angehörige der anderen 
Kronländer der Monarchie ganz im Süden um die Stadt Punta Arenas oder im Norden um die 
Arbeiterstädte Antofagasta und Iquique niedergelassen haben. Ferner waren immer wieder 
einzelne Österreicher in der Mitte des Landes, entweder in der Hauptstadt Santiago oder in 
der Hafenstadt Valparaiso anzutreffen. Auch wenn die Zahl der „austríacos“ verhältnismäßig 
gering war, bildete sich da und dort österreichische Sozietäten und über diese ein nationales 
Gemeinschaftsgefühl. Ausdruck dafür verleihen die Gründungen von österreichischen 
Assoziationen wie Feuerwehrvereine in Santiago, Valparaiso, Iquique, Antofagasta sowie 




3. Vorarlberger in Chile – Pater Peter Fink 
Im 19. Jahrhundert dürften nur wenige Auswanderer aus dem „Ländle“ in den Andenstaat 
gekommen sein. Zwei davon sind dem Verfasser dieser Zeilen bekannt: der Pater Peter Fink 
aus Krumbach, der im Süden Chiles als Missionar tätig war, und der Feldkircher Eduard Frei, 
der Vater des späteren Staatspräsidenten Eduardo Frei Montalva. 
 
An Werbung und Lockangeboten vonseiten der Agenten und der chilenischen Agentur 
mangelte es in Vorarlberg jedenfalls nicht. Inserate, wie folgendes, wurden in der Presse 
fortlaufend lanciert: 
„Auswanderungslustige Achtung! Die Regierung von Chile (Südamerika) leistet 
Vorschuß für die Reise vom Einschiffungshafen Bordeaux bis nach Chile und bietet 
dem Einwanderer außerordentlich günstige Ansiedlungskonditionen 
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(Landschenkungen etc.). Broschüren und Aufschlüsse über das Kolonisationsprojekt 
sind gratis zu haben bei dem Bevollmächtigten Albert Dillinger, Hohenems.“96 
 
Im Gegenzug erschienen in Vorarlberger Medien Berichte über lateinamerikanische Staaten, 
die auf mögliche Schwierigkeiten und Probleme in diesen Ländern hinwiesen, wohl mit dem 
Ziel, Migration dorthin zu verhindern. 
 
Zum Beispiel publizierte die Vorarlberger Landeszeitung97 1891 eine Abhandlung über Chile, 
in welcher der Autor sich mit den Chile-Auswanderern beschäftigte. In dieser erläuterte er die 
Bedingungen für diese im Andenstaat. In Summe zeichnete er – natürlich aus dem 
Blickwinkel eines Europäers – eher ein negatives Bild vom Land. Viele Auswanderer seien 
den falschen Berichten und Versprechungen der chilenischen Agenten gefolgt und bitter 
enttäuscht worden. Es gäbe wenig adäquate Arbeit. Die Einwanderer würden dem Schicksal 
überlassen, weshalb etliche bereits das Land über die Anden nach Argentinien verlassen 
hätten. Schuld daran seien einerseits die Auswanderer selbst, die - aus unteren Schichten 
stammend – sich selbst nicht zu helfen wissen würden, andererseits die Lebensverhältnisse 
in Chile: Die Löhne entsprächen nicht dem europäischen Standard. Die Lebensmittel seien 
zwar billiger als in Österreich, doch biete das Land an sich nicht vieles. Bessere Gehälter 
zahlten die Kupferbergwerke im Norden, allerdings herrschte dort für Europäer ein eher 
raues Klima vor (Wüste Atacama). Innerstaatliche Probleme (z. B. die Inflation) würden nicht 
wirkungsvoll bekämpft, Lohnangleichungen gäbe es keine. Darüber hinaus treffe man in der 
Bevölkerung auf Xenophobie, die zudem von regierungskritischen Tageszeitungen geschürt 
würde. Ein Grund der Ausländerhetze sei das geringe Einkommen der Einheimischen, 
welche die Neuankömmlinge mit Neid und Misstrauen begegneten. Gegen Ende des Textes 
geht der Autor noch auf die Landesprache Spanisch ein und meint, Personen aus 
Südeuropa mit romanischer Muttersprache würden wesentlich bessere Voraussetzungen für 
die Akkulturation mitbringen als Österreicher. 
 
Der Verfasser des Artikels zählte zwar so manche mögliche Hürde auf, berichtete aber auch 
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Pater Peter Fink aus Krumbach 
 
“Mit dem Tod des Paters Fink verliert die Diözese einen Apostel, Puerto Montt seine 
meist geschätzte Reliquie, und der Jesuitenorden hat einen neuen Heiligen im 
Himmel dazu gewonnen”98 
 
“Man kann von ihm ohne Übertreibung behaupten, dass ihn der Eifer für das Gotteshaus 
verschlungen hat”99 
 
Nicht allzu viel wissen wir über den Jesuitenpater Johann Peter Fink, der zu Beginn des 
Jahres 1873 in der südchilenischen Stadt Puerto Montt eintraf und dort sowie in der 
Umgebung als Missionar tätig war. Am 30. Januar 1835 wurde er als Sohn von Josef und 
Barbara Fink (geb. Gräser) in Krumbach im Vorderen Bregenzerwald geboren, wo er seine 
frühe Kindheit verbrachte. Die katholische Erziehung der Eltern sowie die Umgebung des 
rund tausend Seelen zählenden Dörfchens dürften ihn zeitlebens geprägt haben. Nach dem 
Besuch des Gymnasiums inskribierte er in Brixen das Studium der Theologie, das er wenige 
Jahre später erfolgreich abschloss. 1858 wurde er zum Priester geweiht, worauf er als 
Aushilfspriester in Lustenau seinen Dienst antrat. Bevor er 1866 in den Jesuitenorden eintrat, 
wirkte er eine Zeit in Andelsbuch als Kaplan.100 Danach soll er in Deutschland gelebt und 
gearbeitet haben, bis der Kulturkampf der Protestanten seine Opfer forderte, und er hierauf 
Europa verließ.101 
 
Viel mehr lässt sich über seinen Werdegang in Europa nicht berichten. Wir wissen so gut wie 
nichts über sein Leben, sein soziales Umfeld und seinen Wirkungskreis sowohl der Kindheit 
als auch der Studien- und Schaffenszeit. Er absolvierte das Priesterseminar in Brixen, das 
bekannt für seine konservative Ausbildung war und dessen Absolventen in Vorarlberg oft 
einen ultramontanen Katholizismus vertraten.102 Finks Schaffenszeit als Priester im „Ländle“ 
fiel in eine stürmische Epoche, in der sich Vorarlberg politisch emanzipierte. Die Nähe zur 
Schweiz sowie ein selbstbewusstes, säkularisiertes Unternehmertum verhalfen der liberalen 
Gesinnung im „Ländle“ zu ihrem Aufstieg. Es entstand ein ideologischer Zweikampf 
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zwischen den kirchentreuen Konservativen und den Liberalen um die politische und 
ideologische „Wahrheit“. In den „Kampf“ aufseiten der Konservativen war oft der Klerus 
verwickelt, dem als Sprachrohr die sonntägliche Predigt von der Kanzel diente. Seinem 
Gegenüber blieb als Ausdrucksmittel der ideologischen Gesinnung die Presse, in Vorarlberg 
die „Feldkircher Zeitung“.103 Ob sich nun Fink den Ultramontanen anschloss oder eine 
gemäßigtere religiöse Haltung einnahm, lässt sich heute nicht mehr eruieren. Seine 
theologische Ausbildung würde jedenfalls für ersteres sprechen und eventuell auch ein paar 
Passagen der zwei Briefe aus Chile, die uns überliefert sind.104 
 
1872 machte sich Pater Fink per Schiff auf den Weg nach Chile. Das Jesuitenkloster Puerto 
Montt, eine Stadt ungefähr tausend Kilometer südlich von Santiago gelegen, erreichte er im 
Januar 1873.105 Puerto Montt war erst Jahre zuvor gegründet worden und eng mit der 
deutschen Kolonisation verbunden. Die ersten Deutschen hatten sich in Valdivia 
niedergelassen (rund 300 km nördlich von Puerto Montt), waren dann immer weiter in den 
Süden vorgedrungen, bis sie an die Küste von Reloncaví gestoßen waren. Sie legten dort 
einen Hafen an, der immer mehr Menschen anlockte. So entstand um den Hafen herum eine 
größere Ansiedlung, die 1853 den Namen Puerto Montt erhielt. Als Namensgeber diente der 
damalige chilenische Staatspräsident Manuel Montt.106 
 
Puerto Montt wuchs recht rasch. Einige tausend deutsche Kolonisten lebten in der näheren 
Umgebung, weshalb die Katholische Kirche in der Hafenstadt eine Pfarrei gründete. Jedoch 
sprachliche Differenzen zwischen den Deutschen und der spanischsprechenden 
Priesterschaft veranlasste die Kirche, bei den Jesuiten in Deutschland um Seelsorge zu 
bitten. Hierauf kamen 1859 zwei deutsche Patres nach Puerto Montt und betrieben neben 
der Seelsorge hauptsächlich Missionsarbeit. Sie führten zudem für die Kinder der Kolonisten 
eine Schule.107 
 
Padre Pedro Fink, wie man ihn in Chile nannte, wurde im wahrsten Sinne des Wortes in eine 
neue Welt geboren. Finks erste Eindrücke über seinen neuen Wirkungskreis, die in zwei 
Briefen der Nachwelt erhalten geblieben sind, spiegeln die kulturellen Unterschiede zweier 
Kontinente wider. Auf der einen Seite das gerade zurückgelassene moderne Europa des 19. 
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Jahrhunderts, auf der anderen Seite der größtenteils unbesiedelte und nach Eigenidentität 
suchende Subkontinent. Fink war in einer Gesellschaft aufgewachsen, die geprägt gewesen 
war von einer über tausendjährigen Kultur- und Geistesgeschichte, in der christliche 
Religionen maßgeblichen Einfluss auf die Politik, Staatlichkeit, Wirtschaft, das Alltagsleben, 
Brauchtum, die Kunst etc. ausgeübt hatten. Werte, Moralvorstellungen, Brauchtum und Sitte 
bauten auf dieser Kultur auf und gaben den Menschen Orientierung und Halt. Diesen 
Wurzeln entsprang ein identitätsstiftendes Selbstbewusstsein, das vielen Menschen des 
alten Kontinents Lebenssinn vermittelte. 
 
Im südlichen Chile fand Peter Fink den Kontrast zu Europa vor. Einerseits waren es die 
ärmlichen Verhältnisse, mit denen die Einheimischen alltäglich umzugehen pflegten. Das 
Land war weitläufig und weitgehend unkultiviert, die Menschen, so Fink, würden auf Brettern 
schlafen, nähmen karge Kost zu sich, viele beherrschten weder das Schreiben noch das 
Lesen u.ä.. Anderseits waren sie nicht wie die Europäer in einen Kulturkreis integriert, der 
den Menschen einen klaren Rahmen vorgab. Die Einheimischen kannten in einem viel 
geringeren Maße Vorschriften und Gesetze religiöser als auch politischer Institutionen. Die  
Einwohner des südlichen Chiles dürften stark von einer einfachen und recht unverbindlichen 
Lebensweise geprägt gewesen sein. 
 
Die ersten Eindrücke über Chile schockierten den Pater, weil die Lebensweise der 
Einheimischen oft gar nicht den europäisch-christlichen Idealen entsprach. Es schien ihm 
eine messianische Pflicht, das „gottlose“ Volk zu bekehren und ihm die europäische Kultur 
näher zu bringen. Er vermaß seine Eindrücke nach europäischen Werteeinheiten. Hierfür 
geben mehrere Passagen aus den Briefen Zeugnis: „Keiner sorgt für den morgigen Tag, 
nicht einmal am Samstag hauen sie so viel Holz, daß sie am Sonntag haben. Sie essen 
wenig und schlecht, viele nur Kartoffel und Mariskos (=Meeresfrüchte) das ganze Jahr. [...]. 
Die Leute sind wie Kinder, können sich nicht beherrschen. Bringt ein Krämer Schnaps in die 
Gemeinde, so setzt sich das Volk um‟s Faß und sie saufen bis sie alle zu Boden fallen“.108 
Oder: „Milch haben sie nicht, das Melken gibt ihnen zuviel Arbeit“.109 
 
Die Arbeit ließ nicht auf sich warten. Puerto Montt und die Umgebung zählte nur wenige 
Priester, die Dörfer lagen weit auseinander, die Menschen hatten nur selten Gelegenheit, mit 
Priestern in Kontakt zu kommen. Das Missionsgebiet von Fink umfasste die Gegend um den 
Llanquihue-See, Puerto Montt, die Halbinsel Chiloé und die südlich von Puerto Montt 
gelegenen Inseln bis zum Feuerland.110 Die Aufgabe der Patres lag einerseits in der 
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Missionierung des Volkes, anderseits in der Seelsorge in den Pfarreien, von denen einige 
flächenmäßig größer waren als das Bundesland Vorarlberg. Fink benötigte manchmal einige 
Tage für An- und Rückreise, um in den Dörfern Messe lesen, Sterbesakramente spenden, 
Hochzeiten feiern, Beichte abnehmen und den Menschen die katholische Lehre beibringen 
zu können. Dies erforderte mühevolle Ausritte mit dem Pferd auf unwegsamen Pfaden oder 
Bootsfahrten, wenn Inseln besucht wurden.111 Fink schrieb, er hätte sich in Europa nicht 
vorstellen können, solche körperliche und geistige Strapazen ertragen zu können: „Doch bin 
ich, Gott sei Dank, ganz gesund und wohl, nur sehr müde an Körper und Geist“.112 
 
Er schildert einen dreitägigen Versehgang, der den missionarischen Alltag recht gut 
beschreiben dürfte:113 
 
„Freitags Mittag rief man mich zu einer kranken Chilenin, 7 Stunden weit von hier. Ich ritt bis 
es Nacht und stockfinster war, übernachtete bei einem Deutschen und ritt des Morgens früh 
eine Stunde weiter zu einer Kapelle, wo ich die heil. Messe las – von da ritt ich wieder weiter, 
3 Stunden bei fürchterlich schlechtem Wege durch Wald und Gebüsch, Berg und Thal. Das 
Pferd sank bis an den Bauch in den Koth. Entsetzlich kam ich bei der Hütte der Kranken an. 
Sie lag auf ein paar Brettern auf bloßer Erde, wie die Chilenen alle. Nach Spendung der hl. 
Sakramente ritt ich zurück und kam gerade beim Einnachten an der obigen Kapelle wieder 
an. Todmüde hörte ich noch einige Beichten. Des Morgens – Sonntags – hörte ich die 
Beichten von Deutschen und Chilenen bis nach 11 Uhr, las die hl. Messe, predigte nach dem 
Evangelium spanisch und nach der hl. Messe deutsch, taufte 6 Kinder, schrieb die Namen 
auf u.s.w.. Um 3 Uhr Nachmittags nahm ich Frühstück und Mittagessen, unterrichtete dann 
zwei erwachsene chilenische ledige Burschen, die beichten wollten, aber von der ganzen 
Religion nichts wussten – ich lehrte sie so gut wie möglich, hörte ihre erste Beichte, 
kommunizieren können sie nicht, sie wissen nicht, wen sie empfangen. Dann ritt ich 
heimwärts, wurde noch zu einer kranken Frau gerufen, übernachtete, las am Morgen die hl. 
Messe, brachte der Kranken die hl. Wegzehrung, hörte noch einige andere Beichten, 
besuchte noch die 3 Stunden weit von hier entfernte Schule und ritt dann heim, wo ich 3 Uhr 
Nachmittags ankam. So macht man hier zu Lande die Versehgänge. Dieser dauerte 3 volle 
Tage, dazu meist Regenwetter.“ 
 
Fink musste zuerst die Landesprache erlernen, doch schien ihm das nicht allzu schwer 
gefallen sein. Bereits nach wenigen Wochen nach seiner Ankunft hielt er seine erste Predigt 
auf Spanisch. Vielmehr gaben ihm die geringen Kenntnisse des Volkes über den 
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Katholischen Glauben und die Heilslehre zu denken. „Das arme Volk ist katholisch, [...] aber 
es weiß nicht, was es glauben soll“, berichtet er besorgt.114 Als er ein Hochzeitspaar die 
Frage stellte, wer Jesus sei, gab der Bräutigam „Heiliger Geist“ und die Ehefrau „Maria“ zu 
Antwort. Als Fink dem Paar darauf seinen Unmut äußerte, entgegnete die Frau, sie könne 
weder schreiben noch habe sie eine Schule besucht, der Weg zur Kirche sei zu weit und ihre 
Mutter wisse selber nichts über die Religion.115 
 
Fink beklagte, kaum eine Person könne das „Vater Unser“, das „Ave Maria“, geschweige 
kenne die „Zehn Gebote“. Deshalb sah er als eine seiner wichtigsten Aufgaben, das Volk 
nach der Lehre der Katholischen Kirche aufzuklären und ihm die wichtigsten Glaubenssätze 
sowie Gebete beizubringen. Allerdings zweifelte er bisweilen am Erfolg seines Wirkens:116 
„Das Volk kommt und will lernen, aber leider sind Viele durch Laster herabgekommen, daß 
man ihnen auch das Nothwendigste nicht beibringen kann... Das arme Volk hört nie eine 
Christenlehre oder Predigt, woher soll es besser sein?“ 
 
Fink verpflichtete sich Teil seines Lebens nicht nur der Mission, sondern bekleidete im 
Kloster von Puerto Montt auch andere Ämter. Von 1882 bis 1889 war er Pfarrherr der Pfarrei 
in Puerto Montt, von 1897 bis 1908 leitete er als Rektor das Burschengymnasium des 
Klosters mit 120 Schülern und erteilte Religionsunterricht. Hierzu veröffentlichte er das 
Lehrbuch „Manual de la Buena Muerte“, das insgesamt zwölf mal aufgelegt wurde.117 
 
Das Leben von Pater Peter Fink endete auf einer Missionsreise, als er auf der Insel Chiloé 
an einer Lungenentzündung erkrankte. Er starb noch während der Rückreise ins Kloster am 
11. Oktober 1909 im Alter von 74 Jahren.118 Über sein Ableben und die Zeremonie der 
Beerdigung berichtete die regionale Presse. Die Nachricht seines Todes gelangte auch in die 
alte Heimat des Missionars und wurde hier medial verlautbart.119 
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II. Der chilenische Staatspräsident Eduardo Frei Montalva 
und seine schweiz-, österreichischen Wurzeln 
 
 
Als Eduardo Frei Montalva 1964 die Präsidentenwahlen Chiles für sich entschied und stolz 
die „Revolución en Libertad“ verkündete, jubelten ihm seine treuen Anhänger hoffnungsvoll 
zu. Obwohl Eduardo Frei sich als erster Christdemokrat in einem südamerikanischen Staat 
die Präsidentenschleife umhängen durfte, verfolgten die europäischen Gesinnungsgenossen 
die Ereignisse auf dem Subkontinent mit etwas Sorgenfalten, da sie mutmaßten, ihre 
südamerikanischen Kollegen stünden etwas zu links.120 
 
In Österreich regte sich aus ganz anderen Gründen Neugierde um den charismatischen 
Staatspräsidenten. Aus Chile war die Nachricht gekommen, der Vater des Politikers, Eduard 
Frei, soll im Bundesland Vorarlberg, genauer in der Stadt Feldkirch, geboren und 
aufgewachsen sein. Eduard Frei war als Junggeselle zu Beginn des 20. Jahrhunderts in den 
Andenstaat ausgewandert und hatte dort mit der Chilenin Victoria Montalva eine Familie 
gegründet. Im Archiv in Feldkirch wurde eifrig nach Quellen gesucht. Wenig später erschien 
in einer Vorarlberger Zeitung erstmals ein Aufsatz des Feldkircher Stadtarchivars Erich 
Somweber über die europäischen Wurzeln des chilenischen Staatsoberhauptes. Nicht 
verborgen blieb darin ein provinzieller Stolz, der die Tatsachen ein wenig verdrehen sollte.121 
 
Bei der Person um Eduardo Frei Montalva ging es in Österreich mehr um ein stolzes Erbe 
als um die tatsächliche Politik des Staatspräsidenten eines so fernen Landes. So blieb die 
Arbeit Freis sowie seiner Partei weitestgehend unbekannt. Symptomatisch dafür steht eine 
1968 vom ehemaligen österreichischen Staatssekretär der konservativen Volkspartei Carl 
Bobleter in Wien gehaltene Rede, als der jüngste Sohn des chilenischen Regierungschefs, 
Francisco Frei, zusammen mit dem Rektor der Katholischen Universität, Fernando Castillo, 
dort auf Besuch weilte. Sie war gespickt mit allgemeinen Floskeln und beschönigenden 
Worten, die allesamt wenig mit der politischen Realität in Lateinamerika zu tun hatten. Unter 
anderem die Schlussworte Bobleters:122 
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„Wir christlichen Demokraten Oesterreichs sind stolz darauf, dass dieser grosse 
Staatsmann und Erneuerer mit der Parole ‚Revolution in Freiheit‟ noch viele Jahre für 
das Volk von Chile und darüber hinaus für alle Völker Lateinamerikas in voller 
Solidarität so erfolgreich wie bisher für den wirtschaftlichen Aufstieg und den sozialen 
Fortschritt wirken wird.“ 
 
Bewahrheitet haben sich diese Worte nicht. Die Partei der „Demócrata Cristiano“ musste 
bereits 1970 den Thron an den Sozialisten Salvador Allende abtreten, drei Jahre später 
schlitterte das Land sogar in eine Diktatur. Von der Politik der chilenischen Christdemokraten 
war hierauf jahrelang nur mehr wenig zu sehen, geschweige vom wirtschaftlichen Aufstieg 
und sozialen Fortschritt der Völker Lateinamerikas. 
 
Eduardo Frei Montalva geriet in Österreich schnell wieder in Vergessenheit, da half auch 
nicht, dass einer seiner Söhne, Eduardo Frei Ruiz-Tagle, nach der Diktatur Augusto 
Pinochets in die Fußstapfen des Vaters trat und ebenso das Amt des Staatspräsidenten 
bekleidete (1994-2000). 
 
Jahrelang kursierten in Chile Gerüchte über die Herkunft Eduard Freis. Die Geschichte ist 
nämlich recht verstrickt. Eduard Frei ist zwar in Feldkirch groß geworden, entstammte aber 
einer alteingesessenen Schweizer Familie, deren Wurzeln nachweislich bis ins 16. 
Jahrhundert zurückreichen. Sein Großvater Elias Frei, noch in der Toggenburger Gemeinde 
Nesslau geboren und aufgewachsen, war in den 1840er Jahren gemeinsam mit seiner Gattin 
Elisabeth in das angrenzende Vorarlberg ausgewandert und begründete die „Vorarlberger 
Linie“. Das Ehepaar sowie deren Nachkommen hielten stets die Bindung zu ihrer alten 
Heimat aufrecht und pflegten bewusst ihre aus dem eidgenössischen Kulturkreis 
stammenden Traditionen. Sie besuchten regelmäßig Verwandte und Bekannte in der 
Schweiz, blieben im katholischen Vorarlberg dem evangelischen Glauben treu, musizierten 
und sangen Schweizer Lieder und beteiligten sich an von Schweizern organisierten 
Sozietäten.123 Schließlich manifestierte sich die Verbundenheit zur Eidgenossenschaft 
dokumentarisch: Die Familie von Elias Frei und deren Nachkommen in Vorarlberg besaßen 
zeitlebens die Schweizer Staatsbürgerschaft sowie das Bürgerrecht der Gemeinde 
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 Über das Schweizer Brauchtum und die Reisen in die Schweiz berichtet in ihren schriftlichen Erinnerungen die 
bei Eduard Frei (Sohn des Elias Frei) als Magd tätig gewesene Regina Lampert. Sie erwähnt die jüngste Tochter 
Elisabeth, welche laut der Magd sehr musikalisch gewesen sei und des Öfteren Schweizerlieder zum Wohlwollen 
von Lampert vorsungen habe. Vgl. LAMPERT, Regina: Die Schwabengängerin. Erinnerungen einer jungen Magd 
aus Vorarlberg 1864-1874, hg. von Bernhard Tschofen (Das Volkskundliche Taschenbuch 9), Zürich 1996, S. 
365; bezüglich Reisen in die Schweiz, S. 370 f. und passim; zur evangelischen Konfession siehe: Archiv der 
evangelischen Kirche Bregenz (=AEB): Taufbuch der evangelischen Kirche in Vorarlberg und Totenbuch der 
evangelischen Gemeinde Vorarlberg, Band I; über die Mitgliedschaft zum Schweizer Verein siehe Inserat der 
Danksagung in: Feldkircher Zeitung, 28.03.1906; in diesem Inserat wird Artur Frei, ein Bruder des Chile-
Wanderers Eduard, in Verbindung mit dem Schweizerverein gebracht. 
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Nesslau.124 Es ist daher nicht verwunderlich, dass Eduard Frei mit einem Schweizer Pass125 
die chilenische Grenze passierte und dort als ein Eidgenosse gehalten wurde. 
 
Auf der anderen Seite steht das Leben der Familie in der westlichsten Provinz des 
Habsburgerreiches, in Vorarlberg. Der Chile-Wanderer Eduard wurde in Feldkirch geboren, 
wuchs dort auf, besuchte da die Schule und erlernte den Beruf eines Kaufmannes. Eduard 
bewegte sich seit frühester Kindheit im näheren Umfeld Feldkirchs, lernte dessen 
Besonderheiten und Usancen kennen, beherrschte den Vorarlberger Dialekt und verkehrte 
mit Personen aus seiner Umgebung.126 Auf diese Weise flossen Geist und Kultur zweier 
Nationen in das jugendliche Blut des Auswanderers. In der Tat scheint es aus heutiger Sicht 
nicht sinnvoll festzulegen, ob Eduard Frei mehr der Schweizer Nation oder dem 
deutschsprachigen Teil der Habsburgermonarchie zuzuordnen ist. 
 
Eduard Frei selbst hatte einiges zu den Gerüchten seiner Herkunft beigetragen, weil er in 
Chile keine Worte über seine Vergangenheit verloren und seine Familie im Unklaren 
gelassen hatte.127 Er galt dort für seine Nächsten – wie es sein Reisepass vorgab - als „el 
suizo“128. Ihm schien dies nicht gestört zu haben. Warum er ein Geheimnis aus seiner 
europäischen Vergangenheit machte, können wir heute nicht mehr feststellen. Die „Schweiz-
These“ setzte sich schließlich in der chilenischen öffentlichen Meinung, ebenso in den 
Medien und in der Fachliteratur durch.129 Sein Sohn Eduardo Frei Montalva festigte diesen 
Standpunkt, in dem er in seiner Autobiographie festhält, sein Vater sei in der Schweiz 
geboren.130 Dessen Sohn, Eduardo Frei Ruiz-Tagle, bestätigte im Zuge seines Schweiz-
Aufenthaltes 1995 bei Feierlichkeiten in Nesslau die „Schweiz-These“. 131 Erst eine 
wissenschaftliche Arbeit des chilenischen Historikers Cristián Gazmuri und seiner Mitarbeiter 
aus dem Jahr 2000 wies auf die Doppelstaatlichkeit hin und begrub damit die Unklarheiten, 
was die Nationalität anging.132 
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 siehe SOMWEBER: Von Eduard Frei. 
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 Der Schweizer Pass ist im Familienbesitz der Freis in Chile. 
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 zu den einzelnen Punkten siehe Ausführungen in den folgenden Kapiteln; zum Vorarlberger Dialekt: Gespräch 
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 PEREZ: Al Encuentro. 
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LETAMENDIA, Pierre: Eduardo Frei (Politiques & Chrètiens), Paris 1989, S. 35; FERNÁNDEZ Baeza, Mario: Frei 
Montalva, Eduardo, in: NOHLEN, Dieter (Hg.): Lexikon Dritte Welt. Länder, Organisation, Theorien, Begriffe, 
Personen, Reinbek bei Hamburg 
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2002, S. 293-294, hier S. 294. 
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 FREI Montalva, Eduardo: Memorias. 1911-1934, in: FREI Montalva, Eduardo: Obras Escogidas (Período 
1931-1982). Selección y Prólogo de Óscar Pinochet de la Barra, Santiago de Chile 1993, S. 30-45, hier S. 30. 
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 Gemeindearchiv Neßlau: Ordner: Besuch Staatspräsident Eduardo Frei/Chile vom 17.3.1995. 
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 GAZMURI, Cristián: Eduardo Frei Montalva y su época (colaboraron: Patricia Arancibia y Álvaro Góngora), 
Santiago de Chile 2000; in realiter ist die Frage um die Nationalität Eduard Freis für diese Arbeit von minderer 
Bedeutung und soll auch nicht ausgeschlachtet werden. Erwähnt wird sie, weil die Familie Frei in Chile selbst 
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A) Die schweiz-, österreichischen Wurzeln – Eduard Frei aus 
Feldkirch 
 
1. Elias Frei aus Neßlau 
Um 1843 verließ Elias Frei mit seiner Gattin Elisabeth (geb. Pfister) die Talschaft 
Toggenburg im Kanton St. Gallen, um in Frastanz, einer Nachbargemeinde der Stadt 
Feldkirch, eine Stelle als Facharbeiter in der Türkischrotfärberei der Firma Getzner 
anzutreten. Elias stammte aus der Gemeinde Nesslau und war Mitglied einer 
alteingesessenen, bürgerlichen Familie. Die Stammtafel der Sippe Frei reicht nachweislich 
bis ins 16. Jahrhundert zurück: Gerichtsprotokolle berichten von einem Claus Fry, der 1565 
„an der Schwindel“ in der Mogelsberg wohnte. Einer seiner Söhne, Jörg Frei, heiratete sich 
in eine angesehene Hemberger Familie ein und erhielt um 1600 das Bürgerrecht dieser 
Gemeinde.133 
 
Der Name „Frei“ galt als ein angesehener Zuname und bedeutete „Freigeborener“. Die 
Schreibweise unterschied sich über die Jahrhunderte und war oft willkürlich gewählt, so 
entdeckt man in Akten und Urkunden bis ins 20. Jahrhundert den Namen sowohl mit „i“ als 
auch mit „y“ geschrieben.134 Im Laufe der Jahre breitete sich der Name im ganzen Kanton St. 
Gallen, vor allem in der Talschaft Toggenburg, aus. 
 
Die Familie in der Schweiz kennzeichnete – wie der Name schon verrät – ein ländlich-
bürgerliches Leben. Bekannt ist, dass aus der sechsten Generation nach Claus Fry ein 
Kirchenvorsteher hervorging, eine Generation später ein Leutnant. Die Mitglieder der Sippe 
waren Angehörige der evangelischen Kirche Augsburger Bekenntnis.135 
 
                                                                                                                                                   
mehr gewusst haben dürfte, als sie verlautbarte und das mit einem gewissen Hintergrund. Von Eduardo Frei 
Montalva gibt es ein Foto aus den 1970er Jahren, das ihn mit dem Elternhaus seines Vaters in Feldkirch zeigt. Er 
muss daher von der österreichischen Vergangenheit seines Vaters gewusst haben, genauso wie sein Sohn 
Eduardo Frei Ruiz-Tagle, der während eines Studienaufenthaltes in Mailand einmal nach Feldkirch eingeladen 
worden war. Die Verschleierung hat laut dem Historiker der Staatlichen Universität in Santiago de Chile, Zvonimir 
Martinic Drpic, einen eitlen Hintergrund: Die heute existierenden Nachkommen von Eduard Frei bemühen sich 
redlich, ein tadelloses Bild ihrer Familiengeschichte der Öffentlichkeit zu präsentieren. Da in Chile 
eidgenössisches „Blut“ angesehener ist als österreichisches, liegt es in diesem Fall recht nahe, nur die halbe 
Wahrheit an die Oberfläche gelangen zu lassen. Siehe: Gespräch mit Zvonimir Martinic Drpic, Santiago de Chile, 
01.06.2001; über die Frage der Nationalität siehe auch: SUTTERLÜTY, Georg: Die chilenische Politdynastie Frei 
und ihre vorarlbergischen Wurzeln, in: Rheticus. Vierteljahreschrift der Rheticus Gesellschaft 28 (2006) 1: S. 71-
94, hier S. 73 f. 
133
 Siehe LOOSER-KNELLWOLF, Emil: Frei von Nesslau. Staatspräsident Eduardo Frei von Chile und seine 
Toggenburger Vorfahren, hektographiert, o. O 1995, S. 1 f. 
134
 Ebenda.; vgl. dazu: VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 236, Verlassenschaftsabhandlung Genovefa 
Frei, A 160/9, 1909. In diesem Akt sind jeweils beide Schreibweisen vorzufinden; hingegen meinen der 
chilenische Historiker Cristián Gazmuri und seine Mitarbeiter, dass der Name stets mit „y“ geschrieben wurde und 
erst der Auswanderer Eduard Frei bei seiner Ankunft in Chile diesen von „y“ auf „i“ Chile ändern ließ. Vgl. 
GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 23. 
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 LOOSER: Frei von Neßlau, S. 3 ff. 
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Die achte Generation bildete der 1764 geborene Caspar Frei, der nach dem Tod der ersten 
Gattin ein zweites Mal heiratete. Der ersten Ehe entsprangen acht Kinder, der zweiten mit 
Elisabeth Kuretly weitere vier. Seit 1803 wohnte die Familie von Caspar Frei in Nesslau und 
besaß das Bürgerrecht der Gemeinde. Als jüngster Spross von Caspar und Elisabeth Frei 
kam Elias am 20. Dezember 1820 zur Welt.136 
 
Elias Frei wuchs in der Schweiz auf und lernte dort das Handwerk eines Textilien-Rotfärbers. 
In der Schweiz war die Industrialisierung bereits weiter fortgeschritten als in Vorarlberg. 
Deren Einfluss prägte den wirtschaftlichen Fortgang im „Ländle“ entscheidend. 
Eidgenössisches Kapital und Know-how über Textilverarbeitung überquerten den Rhein und 
trafen vor allem im Rheintal und Walgau rasch auf fruchtbaren Boden. Vorarlberg bot für die 
Industrialisierung günstige Voraussetzungen: einen respektablen Absatzmarkt, billige 
Arbeitskräfte und Energieressourcen.137 Neben Schweizer Unternehmer wie Melchior Jenny, 
Friedrich und Dietrich Schindler oder Konrad Gysi gründeten auch Einheimische wie Carl 
Ganahl, Christian Getzner, Franz Martin Rhomberg oder Franz Martin Hämmerle 
Textilbetriebe in für damalige Verhältnisse ungewöhnlicher Größe. Um 1830 wichen die 
ersten Spinnereien Fabriken englischen Modells. Das Rheintal verwandelte sich in wenigen 
Jahrzehnten in eine fortschrittlich, industriell-geprägte Region. 1870 gab es in Vorarlberg 31 
Spinnereien, 23 Webereien, 18 Bleichen, 19 Färbereien und 17 Druckereien. Die 
Textilindustrie bot Arbeit für einige tausend Personen. Andere Industriezweige waren in 
Vorarlberg von geringer Bedeutung.138 
 
Da es in Vorarlberg an qualifizierten Fachkräften mangelte, engagierten die Fabrikanten 
diese meist aus der Schweiz. So dürfte auch Elias Frei von der Firma Getzner als Fachkraft 
angeheuert worden sein. Da es Usus der Färber war, ihr Handwerk in verschiedenen Orten 
als Wanderburschen auszuüben,139 wird für Elias Frei die Umsiedlung nach Vorarlberg nicht 
eine neue Erfahrung gewesen sein, die ihn vor ungewöhnlichen neuen Herausforderungen 
gestellt hätte. Zudem lag seine alte Heimat nur wenige Kilometer weit weg entfernt, lediglich 
getrennt durch den Rhein. 
 
Sichtlich wegen des Facharbeitermangels siedelten sich innerhalb weniger Jahre in den 
einzelnen Industriegemeinden und -städten einige hundert Schweizer Staatsbürger an, 1869 
wurden in Vorarlberg 722 lebende Eidgenossen gezählt.140 Das Unternehmen Jenny & 
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 Ebenda, S. 7 und 9. 
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 WANNER, Gerhard: Vorarlbergs Industriegeschichte (hg. vom Verein Vorarlberger Industriegeschichte), 
Feldkirch 1990, S. 9 ff. 
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Frankfurt am Main/New York 2001, S. 470 ff. 
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 Ebenda, S. 116 und 278. 
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Schindler beschäftigte 1835 rund 100 Schweizer. Um dieselbe Zeit lebten in Frastanz etwa 
160 helvetische Staatsbürger, 40 Prozent der Belegschaft der drei damals in Frastanz 
ansässigen Unternehmen stellten Schweizer Fachkräfte.141 
 
Die Einwanderung Schweizer Bürger beäugte man in Vorarlberg aus konfessionellen sowie 
ideologischen Gründen oft sehr kritisch. Die Eidgenossen waren meist Angehörige der 
evangelischen Kirche und politisch liberal eingestellt, was das durchaus konservative 
katholische Volk und auch die politische Obrigkeit im „Ländle“ als fremd und nicht geheuer 
empfand. In Folge wurde in einzelnen Gemeinden Eidgenossen immer wieder wüst 
beschimpft und diffamiert, angezettelt entweder von der einheimischen Bevölkerung, vom 
katholischen Klerus oder von politischen Würdenträgern.142 
 
Die Haltung gegenüber den Reformierten änderte sich allmählich mit der Proklamation des 
Protestantenpatents 1861, das der evangelischen Kirche Freiheit in der Ausübung ihres 
Glaubens gewährte. Unterstützung erhielten sie zudem von der meist liberal-gesinnten 
Unternehmerschicht, die über politische Macht verfügte und sich für Religionsfreiheit 
einsetzte.143 1861 gründete man in Bregenz eine evangelische Kirche und begann mit dem 
Bau eines Gotteshauses und Friedhofes. 1864 konnte die Kirche eingeweiht werden, 
während der Friedhof schon zwei Jahre zuvor fertiggestellt worden war. 1910 folgte der 
Kirchenbau in Feldkirch.144 
 
In Frastanz vollzog sich im 19. Jahrhundert derselbe sozioökonomische Prozess wie im 
Rheintal. Die Bedingungen waren dazu äußerst günstig. 145 Der Ort wandelte sich von einer 
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 WEITENSFELDER: Industrie – Provinz, S. 276 f.; LINS, Rainer und Thomas, WELTE: Bevölkerung und 
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OLSCHBAUR, Wolfgang und Karl, SCHWARZ (Hg.): Evangelisch in Vorarlberg. Festschrift zum 
Gemeindejubiläum, Bregenz 1987, S 22-35, hier S. 24, 30 und 33; siehe auch: WIESNER, Gerhard: Zur 
Geschichte der Bregenzer Tochtergründungen, in: OLSCHBAUR, Wolfgang und Karl, SCHWARZ (Hg.): 
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 Einerseits waren dies die geographische Nähe zur Stadt Feldkirch, andererseits ein großes Einzugsgebiet von 
Arbeitskräften und günstige natürliche Gegebenheiten wie zum Beispiel fließende Gewässer. 
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Agrar- zu einer Industriegemeinde.146 Es siedelten sich vorwiegend Fabrikanten aus der 
Textilbranche an: 1822 die Färberei der Firma Getzner, in den 1830er Jahren die 
Textilbetriebe von Carl Ganahl (Baumwollspinnerei und Färberei) und der Baumwollbetrieb 
sowie die Eisengießerei der Firma Graßmayr. Letztere wurde jedoch rund 20 Jahre später 
wieder eingestellt.147 Die Bevölkerungszahl stieg vor allem aufgrund der Zuwanderung 
besonders nach 1835 an.148 Gerade in den 1830er und 1840er Jahren benötigten die drei 
großen Betriebe in Frastanz fachmännisches Personal, was die erwähnte Anwerbung und 
Wanderungswelle von Eidgenossen zur Folge hatte. Allerdings ließ die Zuwanderung nach 
1845 infolge einer wirtschaftlichen Stagnationsphase in der Textilindustrie nach.149 
 
Wie im Rheintal wurden die Schweizer von der Frastanzer Bevölkerung mit skeptischen 
Blicken empfangen. Die Reformierten hatten keinen Anspruch auf das Gemeindebürgerrecht 
und verfügten deshalb über so gut wie keine Rechte im Ort.150 Besonders im Revolutionsjahr 
1848 schwollen Konflikte zwischen Frastanzern und Schweizer Arbeitern an. Die 
Einheimischen bezichtigten unter anderem auch die Eidgenossen, im Gasthaus „Krone“ mit 
Hetzparolen gegen die staatliche Ordnung zu wettern. In handgreiflichen 
Auseinandersetzungen katapultierten einmal einheimische Arbeiter Schweizer Aufseher der 
Betriebe von Ganahl und Graßmayr unsanft vor die Türen der Fabriken.151 
 
Die Schweizer Siedler in Frastanz ließen sich nicht entmutigen und organisierten sich 
untereinander. 1850 kam es so beispielsweise zur Gründung eines schweizerischen 
Männergesangsvereins.152 Außerdem erleichterte die 1876 gegründete Zweigstelle der 
evangelischen Kirche in Feldkirch wesentlich die religiöse Praxis. Davor hatten sie den 
Gottesdienst im Gasthaus „Ochsen“ gefeiert. Sieben Jahre später, 1883, erhielten die Kinder 
erstmals reformatorischen Religionsunterricht sowohl in der Volksschule als auch im 
Gymnasium in Feldkirch. Die Organisation zählte 1907 bei der Konstituierung der 
selbständigen Pfarre 344 Gläubige.153 
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Elias Frei und seine Familie ließen sich in der Nähe der Verarbeitungsstätte der 
Türkischrotfärberei im Haus Felsengatter 2 (heute: Rungeldenweg 36) in der Felsenau 
nieder.154 Die Firma Getzner, Muther & Cie, der Arbeitgeber von Elias Frei, wurde 1818 von 
Christian Getzner, Andreas Gaßner und Franz Xaver Muther gegründet.155 Der Betrieb zählte 
am Ende der ersten Expansionsphase um die Mitte des 19. Jahrhunderts mehrere Zentren 
für Weberei, Spinnerei, Färberei sowie Veredelung in den Städten Bludenz und Feldkirch 
sowie in den Gemeinden Frastanz, Nenzing und Bürs mit rund 1.500 Beschäftigten. Bis zum 
Beginn des 20. Jahrhunderts vergrößerte sich das Unternehmen auf rund 1.800 
Beschäftigte.156  
 
Elias Frei begann um 1843 in der Türkischrot-Garnfärberei zu arbeiten.157 Ein Jahr zuvor 
hatte er sich in Männedorf in der Schweiz mit der sieben Jahre älteren Elisabeth Pfister 
vermählt. Wenige Monate nach der Hochzeit war das erste Kind, Hermann, zur Welt 
gekommen. In Österreich wuchs die Familie Frei auf acht Köpfe an, zu Hermann gesellten 
sich weitere vier Brüder und eine Schwester.158 Viel mehr wissen wir über die Familie nicht. 
In Frastanz dürfte die Familie im engeren Kontakt mit Landsleuten gewesen sein. Auch blieb 
die Bindung zur alten Heimat ungebrochen. Eine fließende, sich langsam einstellende 
Integration der Mitglieder und Nachkommen der Familie von Elias Frei fand in Vorarlberg nur 
rudimentär statt. 
 
Die Familie des Elias Frei lebte im Stil einer bürgerlichen Handwerkerfamilie. Sie mag weder 
arm noch sehr wohlhabend gewesen sein, genoss bürgerliche Annehmlichkeiten und einen 
komfortablen Wohlstand.159 Dieser ermöglichte Elias, neben seinem handwerklichen Beruf 
auch als Unternehmer tätig zu werden. 1872 suchte er bei den Behörden um die Erlaubnis 
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 WELTE: Wirtschaftsentwicklung, S. 254. 
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 Bei Christian Getzner und Andreas Gaßner handelt es sich um Bauernsöhne aus den Vorarlberger 
Gemeinden Satteins und Nenzing, wobei ersterer Verleger und Kaufmann und letzterer Buchhalter war. Der Dritte 
im Bunde, Franz Xaver Muther, stammte aus der Tiroler Gemeinde Tobadill und war Händler: Näheres bei: 
MATHIS, Franz: Big Business in Österreich. Österreichische Großunternehmer in Kurzdarstellungen, Wien 1987, 
S. 119 f. 
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 Ebenda, S. 120 f. 
157
 Die Färberei war 1822 von Feldkirch (untergebracht im Gebäude Palais Liechtenstein) nach Frastanz in die 
Felsenau verlegt worden, wo sie bis zur ihrer Auflösung 1899 in Betrieb war. 1896 arbeiteten dort noch immer 46 
Männer und Frauen, vgl. dazu GETZNER: Getzner & Comp. in Feldkirch und Nenzing, S. 43 ff.; um 1840 gab es 
in Vorarlberg drei Türkischrot-Garnfärbereien (Firma Gysi in Rieden-Mehrerau, Firma Getzner in Frastanz-
Felsenau und Firma Müller in Gais), die 118 Personen beschäftigten. Die Handwerker stammten meist aus dem 
Schweizer Kanton Glarus, weshalb die technische Produktion sehr schweizerisch geprägt war. Handwerkliches 
Geschick war aufgrund der Komplexität in der damaligen Färbungstechnik sehr gefragt, siehe: 
WEITENSFELDER: Kein Aufstand, nur Protest, S. 471 und 475; WEITENSFELDER: Industrie – Provinz, S. 121. 
158
 vgl. Stammbaum von LOOSER: Frei von Nesslau, S. 9; die Kinder von Elias und Elisabeth Frei waren: 
HERMANN (11.08.1842-11.05.1887): Heirat mit Bruder Ernestine, wohnhaft in Bregenz und Thalwil, 8 Kinder, die 
in der Schweiz, in Deutschland und Österreich lebten, heute leben keine Nachkommen mehr; EDUARD 
(08.10.1843-25.10.1843); EDUARD (03.04.1845-08.08.1893); ELIAS KARL (10.08.1846-09.08.1886): Heirat mit 
Spieler Josepha Amalia (1846-1900), lebten in Feldkirch, 12 Kinder, Nachkommen heute hauptsächlich in Zürich 
wohnhaft; JOHANN HEINRICH (22.11.1847): Heirat mit Dobler Katharina (1844-1922), lebten in Feldkirch, eine 
Tochter Marie Eugenia (geb. 11.01.1881-unbekannt), die sich mit einem gewissen Palmberger verheiratete; 
FERDINAND (30.03.1851-23.07.1919); ELISABETH (30.07.1857-unbekannt). 
159
 Daraufhin weisen die Erzählungen der Magd Lampert, LAMPERT: Die Schwabengängerin, S. 365. 
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für die Errichtung eines Stickerbetriebes in der damals noch eigenständigen Gemeinde 
Altenstadt an.160 Er erhielt die Genehmigung für die Inbetriebnahme einer mechanischen 
Blattstickerei.161 Damals befand sich der Feldkircher Vorort in einer Stickerblüte.162 Das 
Gewerbe war sehr konjunkturanfällig. Viele Sticker wurden durch unvorhersehbare Krisen 
zur Aufgabe des Betriebs gezwungen. Auch das Unternehmen von Elias Frei wurde nach 
seinem Tod in den 1890er Jahren aufgelassen.163 Seine Nachkommen verkauften das 
Gebäude 1896 an den Orgelbauer Johann Georg Mayer, der es seiner Tätigkeit 
entsprechend adaptierte.164 
 
Elias Frei verstarb am 13. Juni 1882 im Alter von 61 Jahren, seine Gattin Elisabeth war ein 
Jahr zuvor am 26. Februar im 68-igsten Lebensjahr gestorben.165 
 
 
2) Die Familie Eduard und Genovefa Frei 
Der zweite Sohn von Elias und Elisabeth Frei, geboren am 03. April 1845, wurde auf den 
Namen Eduard getauft. Über seine Kindheit, Schulbildung und Jugendzeit ist nichts bekannt. 
Er wuchs in der Felsenau auf, verließ als junger Mann sein Elternhaus und machte sich 
selbständig. Er eröffnete in Feldkirch unter dem Namen „Frei & Company“ eine 
Handelsagentur für Textilwaren, spezialisiert auf Baumwollprodukte.166 
 
Im Winter 1870 ehelichte Eduard Genovefa Schlienz (geb. 01.11.1848) aus Deutschland.167 
Sie kam aus dem Ortsteil Grafertshofen der bayrischen Gemeinde Weißenhorn im Kreis 
Neu-Ulm. Genovefa war ein lediges Kind von Kreszenz Schlienz und dem Österreicher Hugo 
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 Das Ansuchen liegt verwahrt in: VLA: BH Feldkirch, SCH 183, 1872 g, Nr. 15.284/I. 
161
 Handels- und Gewerbe-Adressbuch von Tirol und Vorarlberg, Innsbruck 1878, S. 110. 
162
 VOLAUCNIK, Christoph: Altenstadt im Zeitraum von 1814 bis 1925, in: HEIMATKUNDEVEREIN Altenstadt 
(Hg.): Altenstadt. Eine Dorfgeschichte, Altenstadt 1997, S. 147-224, hier S. 202. 
163
 Im Adressbuch von Josef Webernig ist die Stickerei nicht mehr berücksichtigt, siehe WEBERNIG, Josef (Hg.): 
Adressbuch der Gewerbetreibenden, Kaufleute, Fabrikanten, Vereine, Behörden, Advocaten etc. etc. von 
Vorarlberg und Fürstenthume Liechtenstein, Bregenz 1889, S. 57; allerdings erwähnt ein Adressbuch aus dem 
Jahr 1893 eine Stickerei, deren Eigentümer das Unternehmen „Frei C. & Comp.“ ist, vgl. dazu: Adressbuch der 
Städte Tirols: Brixen, Bruneck, Glurns, Hall, Kitzbühel, Klausen, Kufstein, Lienz, Meran, Rattenburg, Sterzing und 
Vils, Vorarlbergs: Bludenz und Feldkirch und des Marktes Dornbirn, in: Allgemeines Handels- und Gewerbe- 
Adress- Buch sämmtlicher (sic!) deutschen (sic!) Städten von Tirol und Vorarlberg, Innsbruck 1893, S. 21-46, S. 
44. 
164
 VLA: Verfachbuch, Kreisgericht Feldkirch, 5285 Q, Schuld- und Pfandlöschungs-Quittung, 1903; Siehe auch: 
VOLAUCNIK: Altenstadt, S. 202. Volaucnik gibt 1892 als Verkaufsjahr an und beruft sich dabei auf das Werk von 
Hans Nadler, der aber eine Quellenangabe schuldig bleibt, vgl. NADLER, Hans: Orgelbau in Vorarlberg und 
Liechtenstein, Bd. IV, Dornbirn 1985, o. S.. Zu Orgelbauer Mayer: 1895 übernahm Albert Mayer den Betrieb und 
baute ihn aus. Heute ist das Unternehmen im Eigentum der vierten Generation der Familie. Die über 
hundertjährige Firmengeschichte rühmt sich mit Orgelbauten in Vorarlberg, Tirol, Liechtenstein und in der 
Schweiz. 
165
 siehe LOOSER: Frei von Neßlau, S. 9. 
166
 SOMWEBER: Von Eduard Frei; LAMPERT: Die Schwabengängerin, S. 397. Es ist nicht auszuschließen, dass 
Eduard mit seinem Bruder Elias Karl zusammengearbeitet hat. Daraufhin könnte eine Textstelle bei Lampert auf 
Seite 397 weisen, wo es heißt, Eduards Büro befinde sich im Haus von Elias Karl. 
167
 Das genaue Datum der Vermählung war der 24. Januar, siehe: Archiv der evangelischen Kirche Bregenz: 
Taufbuch der evangelischen Kirche in Vorarlberg. 
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Augustin von Strassern aus Kirchberg in Tirol. Sie war im Gegensatz zu ihrem Gatten 
Eduard Angehörige der Katholischen Kirche.168 Das Jungehepaar mietete sich ein Haus in 
Feldkirch in der Nähe des „Rösslitors“. Kurz nach der Hochzeit erblickte der erste 
Nachwuchs, Hugo Elias, das Licht der Welt. Bis 1887 gebar Genovefa elf Kinder, vier davon 
starben im Kleinkindalter.169 Schließlich wuchsen sieben Kinder heran:170 
 
- Hugo Elias: (22.02.1870 - unbekannt) 
- Arthur: (16.08.1873 - 24.03.1906) 
- Hermine: (03.04.1877 - 02.10.1961) 
- Luise: (10.03.1878 - 26.11.1959) 
- Ida Genovefa: (21.12.1880 - 05.02.1963) 
- Eduard: (12.05.1885 - 15.06.1935) 
- Erwin: (27.10.1887 - 05.02.1953) 
 
Bezüglich der Religionszugehörigkeit einigten sich die Eltern, die männlichen Nachkommen 
evangelisch, die Mädchen katholisch zu taufen.171 
 
Im Frühjahr 1875 erwarb die Familie das Haus Nr. 15 in der Feldkircher Neustadt.172 Die 
neue Unterkunft war nicht wesentlich geräumiger und komfortabler als die vorherige, doch im 
Erdgeschoss gab es genügend Platz für das von Genovefa betriebene Modistinnengeschäft 
(siehe dazu weiter unter). Das Obergeschoss stand in den ersten Jahren frei für einen 
Untermieter. Hinter dem Gebäude erstreckte sich ein Garten mit einem Lusthäuschen und 
einem großen Pferdestall, der allerdings leer stand.173 In diesem Haus wird zehn Jahre 
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 vgl. RUH, Max et al.: Eduardo Frei Montalva y Eduardo Frei Ruiz-Tagle presidentes de Chile, in: Estudios 
Historicos 38 (1994), S. 7-22, S. 8; erwähnenswert ist der Altersunterschied der Eltern Genovefas. Der Vater war 
um zehn Jahre jünger als die Mutter. 
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 sehr emotional und langatmig schildert Regina Lampert die Geburt und das Ableben der vier Monate alten 
Elisa Ida, siehe LAMPERT: Die Schwabengängerin, S. 367 f. und 382 ff. 
170
 vgl. LOOSER: Frei von Neßlau, S. 11. 
171
 SOMWEBER: Von Eduard Frei. 
172
 VLA: Verfachbuch Kreisgericht Feldkirch, Fol. 277-283 – Einantwortungsurkunde, Eduard Frei, 27. Dezember 
1894; Lampert meint, dass die Familie Frei schon im Frühjahr 1873 das Haus gekauft hätte, doch die zitierte 
Urkunde widerlegt diesen Umstand, weshalb der Autor glaubt, dass die Familie dort vorerst in Miete lebte. 
173
 Vgl. LAMPERT: Die Schwabengängerin, S. 392 ff.; Lampert vermag sich recht genau an das Haus erinnern: 
„Es war zum Ansehen kein schönes Haus, aber heimelig. Auch hat es nicht viel Zimmern nur zwei Stück, auf dem 
ersten Laden, auf der Vorderseite nur das Wohnzimmer mit einem mächtigen grünen Ofen mit alten Sprüchen, 
schön verzierten Kacheln, eine Feuerbank, hinter dem Ofen auch aus Kacheln ein paar Tritte, um Sachen auf den 
Ofen zu legen oder sogar hinzusitzen: also herrlich! Ein eingebautes Buffet, herrliche Wandkästen, in einem der 
Kästen führt eine Treppe ins Schlafzimmer, deren es zwei hat, auch mit Wandkästen. Ein ziemlich langer Gang 
führt [in die Küche]. Im Gang sind auch Wandkästen, alles aus schönem Nussbaumholz. Die Küche war gross 
und schön, und was mir am besten gefällt, hell: Aussicht aufs Schloss, in die Gärten, auf [die] Post. <Herrlich!> 
musste ich immer wieder ausrufen. Eine ziemlich grosse Laube [gibt es auch]. Durch ein kleines Gängchen 
kommt ein ziemlich grosses Zimmer... Innen im Gang macht der Herr (Eduard Frei, Anm. d. V.) zwei Türen auf, 
das eine ein schönes Badezimmer, das andere der Abort... Dann gingen wir aussen von der Laube eine Treppe 
hinauf. Da war eine schöne Stube und ein Schlafzimmer, eine kleine Küche mit einem Balköndle, oder besser 
gesagt, einer Laube.“ 
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später der Chile-Wanderer Eduard geboren werden und zusammen mit seinen Geschwistern 
die Kinder- und Jugendjahre verbringen. 
 
Die Familie Frei lebte in einer Stadt, die nach einer wirtschaftlichen Stagnationsphase ab der 
Mitte des 19. Jahrhunderts wieder aufblühte. Die Industrie und das Gewerbe prosperierten 
und verwandelten Feldkirch in ein Zentrum, wo gearbeitet, gehandelt, gekauft, konsumiert, 
politisiert und debattiert wurde. Zugute kam ihr die zentrale Lage in Vorarlberg. Die 
Montfortstadt war ein Knotenpunkt der Handelsroute von Deutschland über die Bündner 
Pässe nach Italien sowie von der Schweiz über den Arlberg nach Tirol und Restösterreich.174 
Die Blüte lässt sich auch anhand der Bevölkerungsentwicklung ablesen: 1869 beherbergte 
Feldkirch rund 6.000 Einwohner, 1910 lebten dort fast doppelt so viele Menschen. 175 
 
Der Charakter der Stadt entsprach einer Bezirksstadt in der Habsburgermonarchie mit 
kleineren Verwaltungskompetenzen. Der Agrarsektor nahm nicht jene relevante Rolle ein wie 
auf dem Land, in den Fabriken bildete sich eine Arbeiterschaft heraus und Industrielle, 
Handels- sowie Gewerbetreibende verliehen der Stadt ein bürgerliches Ambiente: es gab in 
Feldkirch Vereine, Buchhandlungen, Buchdruckereien, Leihbibliotheken, Kaffeehäuser sowie 
Lokal- als auch Landeszeitungen und eine kulturelle Infrastruktur.176 Wie auch in anderen 
Städten und größeren Gemeinden Vorarlbergs verfügten die Bürgerlichen über die politische 
Macht in der Montfortstadt, obwohl sie rein numerisch die Minderheit darstellten.177 Angeführt 
wurden sie vom Industriellen und „Textilbaron“ Carl Ganahl178, dessen politischer Einfluss 
weit über die Stadttore hinaus reichte und der die (liberale) Politik in Vorarlberg maßgeblich 
mitlenkte. Bis 1900 beherrschten die Liberalen die Feldkircher Kommunalpolitik, danach 
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 ALBRECHT, Karlheinz: Beiträge zur Geschichte Feldkirchs vom Jahre 1814 bis zum Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs, Univ. Diss., Innsbruck 1977, S. 295. 
175
 KLEIN: Daten zur Siedlungs- und Bevölkerungsentwicklung, S. 292 ff., im Vergleich die Einwohnerzahlen von 
1910 von Bregenz: 13.687, Bludenz: 5.870, Dornbirn: 16.320, Hohenems: 6.456, Lustenau: 8.383, Vorarlberg: 
145.408. 
176
 so ein Vergleich der Stadt Bregenz mit Feldkirch. In: WEITENSFELDER, Hubert: Bregenz – Liberalismus und 
Tourismus am Bodensee, in: URBANITSCH, Peter und Hannes, STEKL (Hg.): Kleinstadtbürgertum in der 
Habsburgermonarchie 1862-1914 (Bürgertum in der Habsburgermonarchie 9), Wien et al. 2000, S. 171-216, hier 
S. 208, vgl. auch WANNER: Gerhard: Bürgerliche Kultur im 19. Jhdt., in: Feldkircher Anzeiger 15.und 22.01., 
05.02., 05.03., 02.04.1981. 
177
 Der Grund dafür bildete das Zensuswahlrecht, das die Vermögenden begünstigte und deren Stimmen mehr 
gewichtete als jene der Arbeiter- und Bauernschaft. Über das Wahlrecht und die Liberalen allgemein in Vorarlberg 
siehe: WEITENSFELDER, Hubert: Das liberale und deutschnationale Lager in Vorarlberg von 1860 bis 1918, in: 
SUTTERLÜTY, Georg (Hg.): „Ruf aus Vorarlberg um Gleichberechtigung“. Politik in Vorarlberg vor 1918 (Beiträge 
der 2. Wälder Geschichtstage), Regensburg 2002, S. 55-64, hier S. 56; Als Beispiel sei erwähnt, dass 50 Prozent 
des Gesamtvermögens der Stadt in den Händen von neun Familien war, die zugleich auf die politischen 
Geschicke entscheidenden Einfluss hatten, siehe dazu: ALBRECHT: Beiträge zur Geschichte Feldkirchs, S. 395 
f. 
178
 Zur Person Carl Ganahl: Er war Eigentümer eines großen Textilunternehmers, Präsident der Vorarlberger 
Handelskammer, 1861-1885 Mitglied des Vorarlberger Landtags, Gründer der Feldkircher Sparkasse und er 
setzte sich vehement für den Bau der Arlbergbahn ein. Siehe: NIEDERSTÄTTER, Alois: Carl Ganahl 1807-1889, 
in: LAND Vorarlberg (Hg.): Vorarlberg Chronik, Lochau 1997, S. 138. 
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mussten sie die Vormachtstellung – ähnlich wie in anderen Vorarlberger Städten - an die 
Christlichsozialen abgeben.179 
 
Der ökonomische Aufschwung und der technisch-infrastrukturelle Fortschritt der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts in der Monarchie erwies sich für das Textilhandelsgeschäft 
Eduard Freis als sehr gewinnbringend. Die Textilindustrie expandierte, die ersten 
Kaufhäuser, ein wichtiger Absatzmarkt und Symbol des Konsums, sprossen aus dem Boden 
(in Feldkirch zum Beispiel die „Dogana“), und durch den Ausbau der Arlbergbahn erhöhte 
sich der Vorarlberger Anteil an Textilien in Wien merklich.180 Eduard übernahm im Jahre 
1882 in Feldkirch-Altenstadt den Stickereibetrieb seines Vaters mit dem Wohnhaus sowie 
dem angrenzenden Grund und baute sich ein zweites Standbein auf. Wie schon vorhin 
erwähnt, wurde der Betrieb in den 1890er Jahren eingestellt und die Fabrik mitsamt der 
Wohnanlage an den Orgelbauer Mayer verkauft. 
 
Nicht nur Eduard, sondern auch die Ehegattin Genovefa führte einen Betrieb. Nach der 
Hochzeit eröffnete sie ein Modistinnengeschäft, wobei sie sich vor allem auf die Verzierung 
von Hüten spezialisierte. Besonders während Saisonzeiten (so zum Beispiel Ostern) war 
Genovefa völlig ausgelastet und arbeitete, unterstützt von ein bis zwei Lehrmädchen, öfters 
bis Mitternacht.181 Für die Pflichten im Haushalt engagierte die Familie eine Magd, die sich 
um die Hausarbeit und um die Kinder kümmerte.182 Genovefa wirkte zeitweise im Haushalt 
mit, sofern dies das Modistinnengeschäft zuließ. 
 
Die Familie Frei in Feldkirch gehörte zum oberen Kreis der Gesellschaft. Sie führte ein 
kleinstädtisch-bürgerliches Leben. Charakteristisch dafür ihr Lebensalltag: Sowohl Eduard 
als auch Genovefa waren berufstätig und im Dienstleistungssektor tätig.183 Sie pflegten 
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 ALBRECHT: Beiträge zur Geschichte Feldkirchs, S. 121 ff. 
180
 über die wirtschaftliche, technische und gesellschaftliche Entwicklung in Österreich in der zweiten Hälfte des 
19 Jahrhunderts siehe: SANDGRUBER, Roman: Ökonomie und Politik. Österreichische Wirtschaftsgeschichte 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart, Wien 1995, S. 233 ff.; über die „Fortschritte“ in Vorarlberg siehe: 
BURMEISTER: Geschichte Vorarlbergs, S. 172 f.; über die technischen Errungenschaften in Feldkirch um 1900 
siehe: VALLASTER, Christoph: Jahrhundertwende vor 100 Jahren. 1899/1900, in: Feldkirch Aktuell 2000, Nr. 1, 
S. 43-45, hier S. 44; Aufzeichnungen eines Feldkircher Bürgers seit dem Jahre 1811 bis zum Jahre 1885, o. O., 
o. J.; vgl. auch WANNER: Vorarlbergs Industriegeschichte, S. 53 f. 
181
 Lampert berichtet laufend über die Tätigkeiten Genovefa Freis als Modistin, siehe: LAMPERT: Die 
Schwabengängerin, S. 360 ff.; über die Hüte schreibt Lampert auf Seite 375: „Die Hauben waren gross, von Samt 
oder Seide, meistens schwarz, rings um das Gesicht wie ein Kranz mit Spitzen und Blumen. Für die Töchter und 
Kinder wurden aus farbiger Seide solche Rokoko-Hauben gemacht“. Wie zeitintensiv und mit Stress verbunden 
die Arbeit von Genovefa sein konnte, zeigt eine Passage Lamperts auf Seite 370 f., als der Unternehmer John 
Douglass bei der Gamsjagd in den Bergen tödlich verunglückte und die große Trauerfamilie die Modistin 
beauftragte, die Trauerhüte sowie die Schleier zu gestalten. Später präsentierten die Töchter der Familie die Hüte 
in der Altstadt von Feldkirch in Form von einer Modeschau, Gespräch mit Gertrud Frei. 
182
 Eine dieser Hausmädchen war die schon oft zitierte Regina Lampert. 
183
 Zu den klassisch bürgerlichen Berufen in einer städtischen Gesellschaft zählten: Selbständige im Handwerk, 
Gewerbe, Industrie und Handel, Freiberufler, Kapitalrentner sowie höhere Beamte und Angestellte. In Vorarlberg 
waren dies Tätigkeiten wie Fabrikler, Kaufmänner, Advokaten, Ärzte und Apotheker, siehe dazu: 
WEITENSFELDER: Industrie-Provinz, S. 315 f. 
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Kontakte in der mittelständischen Gesellschaft. Eduard traf sich regelmäßig auf 
Versammlungen mit anderen Kaufleuten. Laut den Memoiren der Magd Regina Lampert sei 
er beinahe jeden Abend außer Haus gewesen.184 Im Winter amüsierte sich das Ehepaar auf 
Tanzbällen, wo sich das Feldkircher Bürgertum mitunter auch des Geschäftes wegen traf. 
Eduard soll bei jenen Veranstaltungen Bekanntschaft mit Carl Ganahl gemacht haben.185 Die 
Familie wohnte in einem „klassisch“ mittelständischen Haus im Stadtzentrum und hielt 
Haustiere (Hunde, Katzen und einen Papagei). Alle vier männlichen Nachkommen genossen 
eine Schulbildung an einem humanistischen Gymnasium186 und traten später in die 
väterlichen Fußstapfen eines Kaufmannes.187 
 
Das Rad der Zeit drehte sich, die Familie gedieh, ohne dass etwas Außergewöhnliches 
geschah. Erst in den 1890er Jahren wurde die Familienidylle durch interne 
Schicksalsschläge zimperlich gestört, mit folgenreicher Wirkung. 
 
Das Schicksal wollte es, dass die Familie dezimiert wurde. Der älteste und bereits 
erwachsene Filius Hugo verließ Feldkirch zu Beginn der 1890er Jahre und suchte seinen 
Weg über den Ozean nach Südamerika. Er ließ sich als Kaufmann zuerst in der Schweizer 
Kolonie „Esperanza“ in der argentinischen Provinz Santa Fé nieder.188 Das Motiv seiner 
Emigration ist unklar. Mit dem Neustart in Argentinien brach Hugo Frei den Kontakt zur 
Familie völlig ab. Er soll lediglich einmal der Familie kurz geschrieben haben, es gehe ihm in 
der neuen Heimat gut. Die Familie verlor danach die Spuren Hugos, weshalb sie weder 
seinen Aufenthaltsort kannte noch etwas über sein Befinden wusste. Darüber lamentierte vor 
allem die Mutter.189 Heute sind nur noch wenige Begebenheiten bekannt: das Treffen der 
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 LAMPERT: Die Schwabengängerin, S. 363, 365 und 408; dass es bei den nächtlichen Ausgängen nicht nur 
um das Geschäftliche ging, weist eine Episode von Lampert auf Seite 406 f. hin, wo sie schreibt, dass Genovefa 
einige Wochen mit dem Kind Hugo ihre Mutter in Deutschland besuchte. In dieser Zeit genoss Eduard seine 
„Freiheit“ nach dem Empfinden der Autorin in einem übertriebenen Maß: er kehrte in der Nacht sehr spät und 
recht betrunken vom Wirtshaus (hauptsächlich Hotel Post) heim, und es gelang ihm oft nicht, die Haustür zu 
öffnen, worauf sie ihm zu Hilfe eilen musste. 
185
 darauf vermuten lässt: Ebenda, S. 377 ff.; vgl. auch SOMWEBER: Von Eduard Frei. 
186
 vgl. 27.-33. und 42.-49. Jahresbericht des k. k. Real und Ober-Gymnasiums in Feldkirch 1882-1888 und 1897-
1904; über den Fortgang in der Schule siehe: ABF: Katalog des k. k. Real- und Obergymnasiums in Feldkirch, 
Schuljahr 1881/82 bis 1887/88 und 1896/97 bis 1903/04: Alle vier Burschen hatten durchschnittliche Zensuren; 
über die Schulbildung der Mädchen hat der Autor leider keine Hinweise gefunden. 
187
 Die bürgerliche Lebensweise der Familie Frei können wir vor allem im folgenden Textbeispiel deutlich 
vernehmen: „Zugleich zeigte sie mir die Zubereitung des schwarzen Kaffee für den Herrn, der in einem 
Kaffeeglas serviert wurde. Der Herr rauchte und die Frau häkelt etwas; gemütlich plauderten sie zusammen bis 
gegen zwei Uhr“. LAMPERT: Die Schwabengängerin, S. 362. 
188
 VLA: Verfachbuch Kreisgericht Feldkirch, Fol. 277-283 – Einantwortungsurkunde, Eduard Frei, 27. Dezember 
1894; die nördlich an die Hauptstadt angrenzende Provinz Santa Fé blühte im 19. Jahrhundert wirtschaftlich 
aufgrund ihrer Nähe zu Buenos Aires und zu den Häfen sowie der guten Infrastruktur, die den Transport 
landwirtschaftlicher Produkte wesentlich erleichterte. Sie galt und gilt heute noch als eine der reicheren 
Gegenden Argentiniens. Die Kolonie „Esperanza“ war eine der ersten Schweizer Kolonien in Argentinien. 1856 
wurde sie gegründet und liegt rund 50 km von der Provinzhauptstadt Santa Fe entfernt. Siehe: SCHOBINGER, 
Juan: Inmigración y colonización suiza en la República Argentina en el siglo XIX (Instituto de Cultura Suizo-
Argentino), Buenos Aires 1956, passim. 
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 Die Mutter ging so weit, dass sie Hugo Frei aufgrund seiner Unbekümmertheit und des Kontaktabbruchs 
einige Jahre später enterbte. Siehe: VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 236, 
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Brüder Hugo und Eduard in Argentinien, worauf später noch exakter eingegangen wird und 
eine angebliche, aber nicht bestätigte Kontaktaufnahme Hugos oder seiner Nachkommen mit 
dem chilenischen Staatspräsidenten Eduardo Frei Montalva in den 1960er Jahren. Weiter 
kursieren Gerüchte, dass Hugo mit dem argentinischen Ex-Staatspräsidenten Arturo Frondizi 
(1958-1962) befreundet gewesen sei und dass er sich im Laufe der Jahre durch Ankauf 
weitläufiger Landstriche im Süden Argentiniens sehr bereicher habe.190 
 
Der ersten Dezimierung der Familie folgte bald die zweite. Vater Eduard erkrankte schwer an 
einer Lungentuberkulose. Nach längerem Leiden verstarb das Familienoberhaupt im 
Sommer (11. August) 1893 im Alter von 48 Jahren.191 Die Agentur übernahm der 
zweitälteste, damals 20jährige Sohn Arthur, der mit seiner Mutter Inhaber des Betriebes 
wurde. Dieser hatte nach dem Besuch der Unterstufe des Gymnasiums in Feldkirch 
wahrscheinlich bei seinem Vater kaufmännische Kenntnisse erworben und im Geschäft 
praktiziert. Arthur stützte mit der Agentur, Mutter Genovefa mit dem Modistinnengeschäft die 
Familie. 
 
Arthur soll zwar kaufmännisches Geschick besessen haben, doch die Agentur warf nicht 
mehr dieselben Renditen ab wie Jahre zuvor. Schon vor dem Tod Eduards stagnierte das 
Unternehmen. Hierauf verkaufte die Familie 1896 die Werkstätte und das integrierte 
Wohnhaus in Altenstadt an Albert Mayer. Die jüngsten Söhne Eduard und Erwin befreite die 
Schule zeitweise von den Unterrichtsgebühren.192 
 
Arthur beteiligte sich besonders am gesellschaftlichen Leben der Stadt. Er wirkte als Mitglied 
in der Freiwilligen Feuerwehr Feldkirch und dirigierte die Vereinigung einige Zeit als 
Hauptmann. Zudem gehörte er dem Ausschuss des Verschönerungsvereins an und dürfte 
                                                                                                                                                   
Verlassenschaftsabhandlung Genovefa Frei, A 160/9, 1909; über den einen Brief siehe: PEREZ: Al Encuentro; in 
der Einantwortungsurkunde von Eduard Frei im Verfachbuch von 1894 scheint noch der Aufenthaltsort Hugo 
Freis in Argentinien auf, in den Verlassenschaftsakten von Arthur und Genovefa Frei von 1906 und 1909 wird nur 
noch „unbekannt in Süd-Amerika“ notiert, vgl. VLA: Verfachbuch Kreisgericht Feldkirch, Fol. 277-283 – 
Einantwortungsurkunde, Eduard Frei, 27. Dezember 1894 und VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 221, 
Verlassenschaftsabhandlung Frei Arthur, A 139/6, 1906. 
190
 über die Kontaktaufnahme siehe: GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 23; über die Bekanntschaft mit 
Frondizi siehe: PEREZ: Al Encuentro de los Parientes Europeos; Arturo Frondizzi wurde 1908 geboren. Er 
studierte Rechtswissenschaften und arbeitete danach als Rechtsanwalt. Als Vertreter der Partei UCR (= Unión 
Cívica Radical) zog er 1946 ins Abgeordnetenhaus ein. Seine Konzentration galt der Destruktion der Diktatur 
Perons. 1958 gewann er die Präsidentenwahlen als Kandidat einer Splittergruppe der UCR. In seiner vierjährigen 
Amtszeit öffnete er trotz der Skepsis zur USA das Land für Kapitalinvestoren. Zudem bemühte er sich um den 
Ausgleich mit den Peronisten, was ihm endlich den Thron kosten sollte. Er wurde 1962 vom peronisten-
feindlichen Heer gestürzt. Frondizzi starb am 18. April 1995, siehe hiezu: MENOTTI, Emilia: Arturo Frondizi, 
Buenos Aires 1998; BROCKHAUS: Enzyklopädie in 24 Bänden. Achter Band FRIT-GOTI, Leipzig/Mannheim 
20
2001, S. 11. 
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 siehe Todesanzeige in der Feldkircher Zeitung, 12.08.1893 und AEB: Totenbuch der evangelischen Gemeinde 
Vorarlberg, Band I. 
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 ABF: Katalog des k. k. Real- und Obergymnasiums in Feldkirch, Schuljahr 1881/82-1887/88 und 1896/97-




Mitglied des Schweizervereins gewesen sein. Aufgrund der gemeinnützigen Tätigkeiten und 
seiner sozialen Ader reüssierte er in allen Kreisen Feldkirchs.193 
 
Arthur erging es aber wie seinem Vater und erkrankte schwer an einer Lungentuberkulose, 
was die Familie in eine schwierige Lage brachte.194 Die Erkrankung erwies sich derart 
hartnäckig, dass sich Arthur trotz mehrerer Kuraufenthalte nicht mehr erholte und am 24. 
März 1906 den Kampf gegen den Tod im Alter von 32 Jahren verlor. 195 
 
Bis zum Ableben Arthurs hat sich innerhalb der Familie einiges getan. Alle Familienmitglieder 
außer Erwin hatten zwischenzeitlich das Erwachsenenalter erreicht und zum Teil das 
elterliche Heim verlassen. Nur noch Luise und Erwin wohnten bei der Mutter, die anderen 
weilten bereits im Ausland: Hermine diente als Krankenschwester in Homeicort in 
Frankreich, Ida arbeitete als Erzieherin in Paris und Hugo sowie Eduard hielten sich in 
Argentinien auf.196 
 
Nach dem Tod Arthurs führte die Mutter neben dem Modistinnengeschäft zusammen mit 
Erwin die Agentur. Aber auch sie kämpfte mit ihrer Gesundheit, die sich nach und nach 
verschlechterte. Am 25. April 1909 starb sie im Alter von 60 Jahren laut Befund wegen eines 
Herzfehlers.197 Im Testament äußerte sie zweimal den Wunsch, die Kinder sollen nach ihrem 
Tod in familiärer Harmonie verbleiben. Dieser sollte aber nicht in Erfüllung. Die 
Nachkommen, mittlerweile außer Erwin alle außer Haus, verstrickten sich in Streitigkeiten 
wegen Erbangelegenheiten. Nicht alle gaben sich mit ihrem Anteil zufrieden.198 
 
Der Tod der Mutter bedeutete zugleich das Ende der Familienbetriebe. Die Agentur sowie 
deren Einrichtung erbte Erwin, der einzige, der noch in Feldkirch beheimatet war. Laut 
Testament verpflichtete er sich, die noch ausstehenden Schulden zu begleichen, weshalb 
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 siehe Artikel über Arthur Frei, verfasst nach seinem Tod in der Feldkircher Zeitung, 28.03.1906; Gespräch mit 
Gertrud Frei; über die Feldkircher Feuerwehr siehe: SAUSGRUBER, Angelika: Die Geschichte der Freiwilligen 
Feuerwehr in Vorarlberg. Soziale, rechtliche und politische Aspekte – von den Anfängen bis 1914 (Schriftenreihe 
der Rheticus-Gesellschaft 38), Feldkirch 1999, S. 66 ff. 
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 VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 221, Verlassenschaftsabhandlung Frei Arthur, A 139/6, 1906; um 
der diffizilen Lage Herr zu werden wurde in der Verlassenschaft festgelegt, dass die Mutter zur Gänze das 
Handelsgeschäft übernehme, da nur sie über genügend Erfahrung in der Familie verfüge, das risikoreiche 
Baumwollgeschäft erfolgreich zu führen. 
195
 siehe Artikel in der Feldkircher Zeitung, 28.03.1906. Vgl. auch: AEB: Totenbuch der evangelischen 
Gemeinschaft Vorarlberg, Band II. 
196
 VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 221, Verlassenschaftsabhandlung Frei Arthur, A 139/6, 1906; 
LOOSER: Frei von Neßlau, S. 11. 
197
 VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 236, Verlassenschaftsabhandlung Genovefa Frei, A 160/9, 1909. 
198
 Gespräch mit Gertrud Frei; GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 24; sowohl Hugo, der sich nicht mehr um die 
Familie gekümmert hat, als auch Hermina, die laut der Mutter im Kloster versorgt sei, erhielten nichts vom Erbe. 
Als Beispiel für ungleiches Erbe seien die einzelnen Anteile der Lebensversicherung für die Familienmitglieder 
erwähnt: Luisa erhielt 4.000, Ida und Erwin 1.500 und Eduard 1.000 Kronen. Siehe dazu VLA: BG Feldkirch-
Verlassenschaften, SCH 236, Verlassenschaftsabhandlung Genovefa Frei, A 160/9, 1909. 
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ihm in Summe nur ein minimaler Wert blieb.199 Er dürfte wenig später den Betrieb aufgelöst 
und als letztes Mitglied der Familie Vorarlberg verlassen haben. Das Modistinnengeschäft 
stand schon kurz vor dem Ableben Genovefas vor der Auflösung.200 Die letzten Spuren der 
Familie Frei in Vorarlberg wurden im Jahr 1915 verwischt, als die Sparkasse Feldkirch das 
Familienhaus in der Neustadt erwarb und es vier Jahre später dem Optiker Jakob Müller 
weiterverkaufte.201 
 
Die Geschwister lebten von nun an getrennt voneinander, zerstreut auf die Kontinente 
Europas und Südamerikas:202 
 
- Hugo lebte in Argentinien. 
- Hermine trat einem katholischen Kloster in Tours (Frankreich) bei und arbeitete als 
Erzieherin. 
- Luise verheiratete sich mit einem gewissen Hofrat Baeck. Sie wohnten in Innsbruck 
und aus der Ehe ging ein Kind hervor (Alfred). 
- Ida wirkte als Erzieherin in Paris. Später heiratete sie (1936) einen deutschen 
Staatsbürger namens Emil Arno Wagner, der Kanzler des deutschen Konsulats in 
Lausanne war. Das Ehepaar blieb kinderlos. 
- Eduard lebte in Chile. 
- Erwin zog in die Schweiz nach St. Gallen und arbeitete dort als Prokurist. 1923 
verheiratete er sich mit Martha Enz, worauf das Ehepaar ihren Wohnsitz nach Zürich 
wechselte. Als einziges Kind wurde Gertrud Erika 1925 geboren. 
 
 
3. Der Chile-Wanderer Eduard Frei 
Eduard erblickte am zwölften März 1885 in Feldkirch das Licht der Welt. Nach fünfjähriger 
Volkschulzeit wechselte Eduard ins „k. k. Real- und Ober-Gymnasium Feldkirch“203, das er 
nach vier Schuljahren verließ, um danach den Beruf des Kaufmannes zu erlernen. Im 
Gymnasium erhielt er Unterricht nicht nur in humanistischen Fächern wie Latein oder 
Geschichte, sondern ebenso in romanischen Sprachen wie Französisch oder Italienisch. 
Was den schulischen Erfolg betrifft, so taten sich sowohl Eduard als auch seine anderen 
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 VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 236, Verlassenschaftsabhandlung Genovefa Frei, A 160/9, 1909. 
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 Die Eigentümerin suchte wenige Tage vor ihrem Tod um den Abverkauf der Waren des Geschäfts an. Der 
Wert der Restwaren betrug dabei rund 6.000 Kronen. Zwar erhielt sie dafür die behördliche Erlaubnis, doch starb 
sie zwischenzeitlich. vgl. VLA: BH Feldkirch, SCH 241, lg 27494, 1910. 
201
 siehe SF: Mappe Frei, Arbeiten von Erich Somweber über die Familie Frei in Vorarlberg. 
202
 LOOSER: Frei von Neßlau, S. 11. 
203
 über das erste Gymnasium in Vorarlberg siehe: WALSER, Harald (Hg.): Festschrift 350 Jahre Gymnasium 
Feldkirch, Feldkirch 1999; ALBRECHT: Beiträge zur Geschichte Feldkirchs, S. 407 f. 
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Brüder mit durchschnittlichen Leistungen hervor. Sein Einsatz und Fleiß wurden fast jährlich 
mit Befriedigend beurteilt.204 
 
Wir wissen heute nur sehr wenig über den „jungen“ Eduard Frei. Aussagen über die 
Persönlichkeit erlauben die gegebenen Quellen nicht. Vor allem zwei innerfamiliäre 
Ereignisse während der Kinder- und Jugendjahre Eduards bestimmten sein Leben 
entscheidend. Als heranwachsendes Kind nahm er Abschied von seinem „großen“ Bruder 
Hugo, den er rund 15 Jahre später in Argentinien antreffen sollte. Der zweite prägende 
Einschnitt für ihn und die Familie war der frühe Tod des Vaters und einige Jahre später des 
Bruders Arthur. Der Zusammenhalt der Familie litt aufgrund des Fehlens eines 
„Oberhauptes“ sehr, bis die Familie nach dem Tod der Mutter ganz auseinanderging. Arthur 
war es, der Eduard nach seinem Schuldienst das Rüstzeug eines Kaufmanns beibrachte. Es 
bildete die Grundlage für den Unterhalt Eduards und seiner Familie in Chile. 
 
Es dürfte um das Jahr 1905 gewesen sein, als der zwanzigjährige Eduard die Reise nach 
Südamerika ins Land des „Rio de la Plata“ antrat. Der junge Feldkircher befand sich in einem 
Alter, das in der Regel voller Pläne und Zukunftsperspektiven ist. Das Motiv seiner Reise ist 
nicht mit letztendlicher Sicherheit bestimmbar. Einige wenige Anhaltspunkte sprechen dafür, 
dass ihn vor allem die Neugierde um das Schicksal Hugos und ein Hang zum Abenteuer zu 
dieser Reise bewogen haben. Einen ersten Hinweis hierfür liefert Marisi Perez in einem 
Artikel in der chilenischen Tageszeitung „El Mercurio“.205 Er gibt außerdem an, Eduard habe 
eventuell auch die Absicht gehabt, den Bruder in Argentinien zu einer Rückkehr nach 
Vorarlberg zu bewegen. Dies erforderte neben Mut, auch eine Neigung für abenteuerliches 
Reisen. Denn Eduard kannte weder den Subkontinent noch beherrschte er Spanisch. 
Außerdem wusste er nicht, wo sich sein Bruder aufhielt, oder ob er überhaupt noch leben 
würde. Die Reise war eine Fahrt ins Ungewisse. 
 
                                               
204
 vgl. ABF: Katalog des k. k. Real- und Obergymnasiums in Feldkirch, Schuljahr 1896/97-1899/00; in der vierten 
Klasse zeichnete er sich wie folgt aus: Betragen: Befriedigend; Fleiß: Befriedigend; Religion (evangelisch): 
Vorzüglich; Deutsch: Befriedigend; Geographie und Geschichte: Genügend; Mathematik: Genügend; Physik: 
Befriedigend; Freihandzeichen: Genügend; Französisch: Befriedigend; Italienisch: Befriedigend; Stenographie: 
Befriedigend; Turnen: Vorzüglich 
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 PEREZ: Al Encuentro. Perez bezieht sich auf Erinnerungen der Nachkommen von Eduard Frei in Chile. 
Ausgeschlossen werden kann die Flucht vor der Wehrpflicht. Weder Eduard noch Hugo sind in den 
Grundbuchblättern im Vorarlberger Landesarchiv verzeichnet. Dagegen spricht auch die Schweizer 
Staatsbürgerschaft, siehe VLA: Grundbuchblätter Vorarlberg, 1870, 1885 und 1887; siehe das Kapitel „Vorarlberg 
im 19. Jahrhundert und das Emigrationsverhalten im „Ländle“; wirtschaftliche Gründe sollen nicht überbewertet 
werden. Gazmuri schreibt wörtlich: “Eduard Frey Pfister en cambio fue comerciante, y en el momento de su 
muerte, ocurrida en 1893 en Feldkirch, tenía un modesto bienestar, el que su viuda ha de haber ido perdiendo, 
ya que sólo se explica la emigración de tres de sus hijos a América”. Vgl. GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 
22. Die Historiker gehen davon aus, dass der Beweggrund für die Ausreise der drei Söhne Hugo, Eduard und 
Erwin (der Europa nie verlassen hatte) nur in der wirtschaftlichen Not der Familie liegen könne. Diese Sichtweise 
kommt aber den Tatsachen zu kurz. 
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In Argentinien brachte Eduard in Erfahrung, dass sein Bruder seinen Wohnsitz von Santa Fé 
in den Süden des Landes verlegt hatte. Der Feldkircher hatte in der Stadt Trelew (in der 
Provinz Chubut), rund 1.000 Kilometer südlich von Buenos Aires, Quartier bezogen,206 wo es 
zu einem Treffen zwischen den beiden Geschwistern gekommen sein soll. Allerdings spöö 
es für Eduard enttäuschend verlaufen sein.207 Sein älterer Bruder, den er vor rund 15 Jahren 
– damals noch im Kleinkindalter – zum letzten Mal gesehen hatte, soll sich wenig 
kontaktfreudig gegeben haben. Die reservierte Haltung gegenüber Eduard würde auch 
erklären, warum Hugo den Kontakt zur Familie in Vorarlberg abgebrochen hatte: Der ältere 
Bruder hatte schlicht und einfach nichts mehr von seiner alten Heimat wissen wollen. 
 
Unstimmigkeiten sollen schließlich die beiden Geschwister getrennt haben. Hugo blieb im 
Süden, Eduard ging nach Buenos Aires, wo sich seine Spur vorläufig verlor. Der chilenische 
Historiker Cristián Gazmuri sowie der Feldkircher Stadtarchivar Erich Somweber sind der 
Ansicht, dass der Vorarlberger nun direkt von Argentinien über die Anden nach Chile gereist 
und dort ansässig geworden sei.208 Jedoch in Anbetracht dessen, dass der chilenische 
Historiker mit nur im Andenstaat befindlichen Quellen operierte und Somweber lediglich mit 
Vorarlberger Archivalien, ist es nicht verwunderlich, dass die Geschichte einen anderen 
Verlauf nehmen sollte, als von diesen dargestellt. Einige Anzeichen sprechen nämlich dafür, 
dass Eduard wieder nach Feldkirch zurückgekehrt ist.209 
 
Wieder in der „alten“ beziehungsweise „neuen“ Heimat mag Eduard vieles befremdet 
vorgekommen sein. Er dürfte den städtischen Alltag mit einer anderen Brille wahrgenommen 
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 VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 221, Verlassenschaftsabhandlung Frei Arthur, A 139/6, 1906; die 
Stadt Trelew wurde erst 1886 von walisischen Siedlern gegründet. Sie errichteten eine Eisenbahnstation, die sich 
zu einem Anziehungspunkt für Siedler herauskristallisierte. Heute ist Trelew eine moderne Industriestadt, in der 
rund 90.000 Menschen leben. Siehe: JONES, Matthew Henry: Trelew, un desafío patagónico, Rawson 1997. 
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 Gazmuri gibt an, dass sich die zwei Brüder mit ziemlicher Sicherheit getroffen haben, GAZMURI: Eduardo Frei 
Montalva, S. 23. 
208
 Ebenda, S. 24; SOMWEBER: Von Eduard Frei. 
209
 Einen ersten Hinweis für die Rückkehr nach Vorarlberg liefert Somweber selbst in seinen Nachforschungen. Er 
weist darauf hin, dass sich Eduard bereits 1906 in Argentinien aufgehalten habe und beruft sich auf den 
Verlassenschaftsakt von Arthur Frei, siehe VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 221, 
Verlassenschaftsabhandlung Frei Arthur, A 139/6, 1906. Dann erwähnt er einen Eintrag des Außenamtes im 
Verlassenschaftsakt von Genovefa Frei, dass Eduard 1909 nach Chile ausgewandert sei. Somweber jedoch 
aberkennt diesem Vermerk die Gültigkeit mit der Begründung, es dürfte sich hier um fehlerhafte behördliche 
Aufzeichnungen handeln, die die Spur in die falsche Fährte weisen würden, vgl. Stadtarchiv Feldkirch: Mappe 
Frei, Arbeiten von Erich Somweber über die Familie Frei in Vorarlberg. Allerdings im Schweizer Pass von Eduard 
Frei ist ein Ankunftsdatum in Südamerika für den 15. Jänner 1909 vermerkt, sodass die Angabe des 
Verlassenschaftsaktes von Genovefa Frei durch eine Zweitquelle bestätigt wird, siehe Fundación Frei (=FF): 
Feuille de contròle pour les Suisses à l‟ ètranger. Einen weiteren Hinweis für die Annahme der Rückreise von 
Eduard erhalten wir aus dem Testament von Genovefa Frei. Das Testament trägt den Stempel vom 15. Mai 1908 
und beinhaltet unter anderem den Vermerk, dass „Edi“ eine Zimmereinrichtung mit einem Bett, einige Bücher und 
Bilder und von der Lebensversicherung 1.000 Kronen erben würde. Allerdings Genovefa modifizierte das 
Testament bis zu ihrem Tode zweimal. Der zweite Nachtrag trägt das Datum 16.04.1909, als Eduard schon einige 
Monate in Südamerika unterwegs war. In einer kurzen Notiz einsehbar minimierte sie den Erbbetrag von „Edi“ 
von 1.000 auf 200 Kronen und rechtfertigte dies, dass er den Betrag von 800 Kronen für eine Reise ausgeliehen 
habe. Nun ist anzunehmen, jedoch nicht mit Bestimmtheit belegbar, dass Eduard im Zeitraum zwischen den 
beiden testamentarischen Niederschriften (15.05.1908 und 16.04.1909) das Geld geliehen bekommen und die 
Reise nach Hispanoamerika angetreten haben dürfte. Vgl. VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 236, 
Verlassenschaftsabhandlung Genovefa Frei, A 160/9, 1909. 
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haben als Jahre zuvor. Die Perspektive war nicht mehr dieselbe wie früher, die Töne in  
Feldkirch hörten sich für ihn wohl anders an als früher. Er beschloss Vorarlberg wieder zu 
verlassen und den hispano-amerikanischen Kontinent aufzusuchen. Vielleicht hatte ihn das 
Reisefieber gepackt, jedenfalls wollte er weg aus Europa. Die Ausgangslage war nun aber 
eine andere. Er hatte bereits Reiseerfahrungen gesammelt und wusste schon konkreter, was 
auf ihn zukommen würde. Ein Beweggrund seiner zweiten Südamerikafahrt lag wohl in der 
Neugierde, diesen großen, fremden Kontinent zu durchforsten und zu entdecken. Vielleicht 
spielte er aber auch mit dem Gedanken, sich dort niederzulassen und ein neues Leben zu 
beginnen. Genaueres wissen wir nicht, nach Chile soll er laut seinem Sohn Eduardo als 
Tourist gekommen sein.210 
 
Vermutlich in der zweiten Hälfte des Jahres 1908 startete Eduard seine zweite Übersee-
Fahrt. Dieses Mal ließ er nicht nur den alten Kontinent für immer zurück, sondern ebenso 
seine Heimat und seine Familie. Ähnlich wie sein Bruder Hugo brach er den Kontakt mit 
seinen Geschwistern fast völlig ab. In Chile glaubt man heute, der Grund dafür sei auf den 
Erbstreit zwischen den Geschwistern zurückzuführen.211 
 
Eduard erreichte Lateinamerika per Schiff am 15. Januar 1909212, wo er in der 
argentinischen Hauptstadt Buenos Aires abstieg. Sodann machte er sich auf den Weg über 
die Kordilleren nach Chile und mietete dort in der Hafenstadt Valparaiso,213 das rund 100 km 
nordwestlich der Hauptstadt Santiago liegt, eine Unterkunft.214 Er wollte Chile lediglich ein 
wenig besichtigen, kam hierauf nach Santiago und lernte bei einem Spaziergang auf dem im 
Zentrum der Stadt gelegenen Hügel „Santa Lucia“ eine junge einheimische Frau namens 
Victoria Montalva Martínez kennen. Victoria gehörte einer alteingesessenen, ehrenwerten 
Familie mit spanischen Wurzeln aus der Umgebung von Santiago (Calera de Tango) an. Ihr 
Vater, Nicanor Montalva Frías stammte aus einer Kreolenfamilie, ihre Mutter Irene Martínez 
Martínez aus einer angesehenen Aristokratenfamilie. Durch den frühen Tod des Vaters 
verarmte die Familie, vom angesehenen Ruf blieben gute Kontakte zum konservativen 
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 FREI: Memorias, S. 30; keine Kenntnisse über das Wandermotiv von Eduard hat Gertrud Frei. Ihr Vater Erwin 
verlor nie darüber ein Wort, Gespräch mit Gertrud Frei. 
211
 Gazmuri: Eduardo Frei Montalva, S. 24; es ist daher nicht verwunderlich, dass sein Sohn und Staatspräsident 
von Chile Eduardo Frei Montalva in seiner Autobiographie nur wenige Einzelheiten über seinen Vater zu 
berichten wusste und ihm in dieser Schrift nur wenig Aufmerksamkeit widmete, siehe: FREI: Memorias, passim. 
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 Fundación Frei (=FF): Feuille de contròle pour les Suisses à l‟ ètranger. 
213
 Valparaiso war zu Beginn des 20. Jahrhunderts die bedeutendste Hafenstadt Chiles. Sie schlug Profit aus 
dem Export von Salpeter und Kupfer, der von ausländischen Geschäftsleuten (vor allem Briten) vorangetrieben 
wurde. Valparaiso entwickelte sich folglich zu einer wohlhabenden Stadt mit idyllischem Charakter, den später der 
Literaturnobelpreisträger Pablo Neruda in farbiger Lyrik festhielt. Die Hafenstadt war mit über 150.00 Einwohnern 
neben Santiago die größte Stadt Chiles. Doch ein Erdbeben und die Stagnation des Salpeterexports in 1920er 
Jahren katapultierten die Stadt in die Rückständigkeit. Siehe: BORSDORF, Axel: Chile und die Osterinsel. Kunst- 
und Reiseführer mit Landeskunde und Exkursionsvorschlägen, Stuttgart et al. 1987, S. 177 ff. 
214
 VLA: BG Feldkirch-Verlassenschaften, SCH 236, Verlassenschaftsabhandlung Genovefa Frei, A 160/9, 1909: 
die Adresse seiner Unterkunft lautete: Cordillera Cosilla 1237. 
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Klerus.215 Gazmuri schreibt über die Begegnung der beiden, dass Eduard sofort gewusst 
haben soll, dass er Victoria heiraten würde. Beide schienen wie angewurzelt, so der 
Historiker etwas romantisierend, „sie, die gerade mit einer anderen Person liiert war, vom 
teutonischen Anblick des jungen Mannes, von den hellen Augen und Haaren, von der 
leiblichen Größe mit einem Schnurbart, der dem des deutschen Kaiser Wilhelm II ähnlich 
sah, und er (Eduard) von der Lieblichkeit und femininen Ausstrahlung ihrer Figur, wonach ein 
einsamer Mensch in einem Ort im letzten Winkel dieser Welt vielleicht sehnlichst 
verlangte.“216 Wenige Monate später, am 29. April 1910, führte Eduard Victoria vor den 
Traualtar,217 womit er nicht nur eine partnerschaftliche, sondern auch eine territoriale 
Bindung einging. Eduard ließ seinen Anker auf chilenischem Terrain nieder, den er 
zeitlebens nicht mehr lösen wird. 
 
Das frischvermählte Jungehepaar bezog sein Heim im Zentrum der Hauptstadt Santiago in 
der Straße Maestranza (heute Avenida Portugal). Wenige Monate später erblickte der erste 
von drei Sprösslingen, Eduardo Nicanor, am 16. Januar 1911 das Licht der Welt. Drei Jahre 
später am 5. Februar 1914 wurde der zweite Sohn Arturo Erwin geboren. Vater Eduard tat 
sich anfangs schwer, eine adäquate Arbeit zu finden. Wohl seine prekären Kenntnisse der 
spanischen Sprache vereitelten ihm zunächst den Einstieg in die bürgerliche Berufswelt als 
Buchhalter. Mehr recht als schlecht kämpfte sich daher die Familie in den ersten Jahren 
durch.218 
 
Nach einer längeren Phase erhielt Eduard 1914 das Angbot, in einem Weingut als 
Buchhalter zu arbeiten, wahrscheinlich dank der Kontakte seiner Gattin Victoria zum 
katholischen Klerus. Das Weingut lag etwa 500 Kilometer südlich von Santiago in der 
Provinz Curicó in einem Dorf namens Lontué.219 
 
Eduard trat die Arbeit im „Weingut Lontué“ vorerst als kaufmännischer Angestellter an. Die 
Familie bewohnte ein kleines und bescheidenes Haus in der Straße Real (heute: Luz Pereira 
1375) direkt bei der Arbeitsstätte. Das Leben auf dem Land war um einiges schlichter und 
einfacher als das in der Metropole. In Lontué erhielten Eduard und Victoria erneut 
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 Die Provinz hatte um die Jahrhundertwende rund 140.000 Einwohner, die gleichnamige Hauptstadt rund 
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Nachwuchs. Knapp vor dem vierten Geburtstag von Eduardo kam am 3. Januar 1915 das 
jüngste Kind Maria Irene zur Welt. Die Kinder gediehen und wuchsen heran. Laut der 
Ehegattin Victoria waren sich Eduard und sie immer einig und bereit gewesen, ein Haus mit 
Kindern zu führen und die Strapazen wie häusliche Unordnung oder Lärm zu erdulden.220 
 
Wegen Unstimmigkeiten mit der Geschäftsführung des „Weinguts Lontué“ verließ Eduard 
das Unternehmen, nachdem er einen Arbeitskontrakt mit der ebenso in Lontué ansässigen 
„Weingesellschaft Chile“ abgeschlossen hatte. 1919 kehrte die Familie Frei nach viereinhalb-
jährigem Aufenthalt im Süden wieder in die Hauptstadt zurück. Eduard hatte ein Angebot als 
Buchhalter bei der Staatlichen Eisenbahn auf dem Bahnhof „Mapocho“ erhalten. Nun trat 
Kontinuität in das Leben des Auswanderers, der keinen weiteren beruflichen Wechsel 
vornehmen und gemeinsam mit der Familie in Santiago (in der Straße Lira 162) seinen 
endgültigen Lebensmittelpunkt finden sollte.221 
 
Das Gehalt bei der Eisenbahn blieb ein bescheidenes und entsprach wohl dem eines 
einfachen Staatsbediensteten in Chile. Die Lebensweise der Familie war an das finanzielle 
Einkommen des Vaters gebunden. Die Familie nagte zwar nicht am Hungertuch, musste 
aber mit den vorhandenen finanziellen Mitteln sparsam umgehen. 
 
Eine schwere Krankheit bestimmte schließlich den weiteren Lebensweg Eduards und seiner 
Familie. Eine Magenkrebserkrankung schwächte (das genaue Jahr ist nicht bekannt) den 
starken Raucher so sehr, dass er im Laufe der Zeit nicht mehr in vollem Ausmaße seiner 
Arbeit nachgehen konnte und später gänzlich ans Bett gefesselt war. Vater Eduard erholte 
sich nicht mehr von seiner schweren Erkrankung und verstarb in Santiago am 15. Juni 1935 
im Alter von 50 Jahren.222 
 
Kurz noch zur Persönlichkeit des Eduard Frei in Chile. Ähnlich wie beim „jungen“ Eduard 
wissen wir heute nur wenig über den Familienvater. Die Überlieferungen beruhen 
hauptsächlich auf Erinnerungen der Nachkommen und auf die Autobiographie des 
Staatspräsidenten. Bereits der Umstand, dass man wenig über ihn weiß, charakterisiert ihn 
auf eine Art. Er war ein introvertierter Mensch, der unbekannte „Schweizer“, wie sie ihn 
nannten, den in Chile niemand richtig durchschauen sollte. Seine Vergangenheit blieb auch 
für seine Familie in Chile ein ungelöstes Rätsel. Eduardo Frei, der nie ein enges Verhältnis 
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zu seinem Vater hatte, verlor über ihn in seiner Autobiographie nur wenige Worte. Er soll 
Eduard aber sehr respektiert haben.223 
 
In der chilenischen Historiographie wird Eduard als autoritärer und jähzorniger Familienvater 
apostrophiert, vor dem manchmal nicht nur die Kinder zurückschreckten, sondern auch seine 
Ehefrau.224 Gazmuri attestiert ihm keinen besonders hohen Grad an Intellektualität, was sich 
einerseits im eher lausigen Beherrschen der Landessprache, andererseits in der Distanz zu 
seinem Sohn Eduardo gezeigt haben soll, die er auf die intellektuelle Überlegenheit letzteren 
zurückführte.225 In Widerspruch hierzu stehen aber die Affinität Eduard Freis zu Büchern und 
seine Belesenheit. Sohn Eduardo erinnert sich, seinen Vater stets mit einem Buch in der 
Hand gesehen zu haben und glaubt, die Leidenschaft des Lesens von ihm übernommen zu 
haben.226 
 
Über die Schlussfolgerungen chilenischer Historiker erhält man ein Bild eines Vaters, der 
sich wenig um die Kinder und deren Entwicklung kümmerte, in seiner eigenen egomanischen 
Welt verharrte und sich in seiner besonderen Stellung als Familienoberhaupt ausruhte. In der 
Tat scheint er ein Egozentriker und ein Einzelgänger gewesen zu sein, der nur wenige 
Freundschaften pflegte.227 Auch die Beziehung zu seiner Ehefrau und zu seinen Kindern 
dürfte keine allzu offene sowie herzliche gewesen sein, doch aus Gründen des dürftigen 
Quellenbestandes muss mit Vorsicht konkludiert werden.228 Die väterlichen und ehelichen 
Pflichten verschwanden nicht vollkommen unter der Decke seiner Egozentrik. Sonntags nach 
der Hl. Messe holte Eduard seine Frau und Kinder von der Kirche ab und begleitete sie bei 
einem Spaziergang durch die Innenstadt. In den Ferien fuhr die Familie manchmal ans Meer 
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oder besuchte Verwandte, die in der Umgebung der Anden wohnten.229 Die Liebe zu ihrem 
Gatten bekundete Victoria noch nach seinem Tod. Sie schrieb in einem Brief, dass sie sich 
schon sehnlichst auf ein Wiedersehen mit ihm in der anderen Welt freue.230 
 
Den ruhigen, ausgleichenden Pol der Familie verkörperte die Mutter. Die Familie bereitete ihr 
öfters Kummer und Sorgen. War es in den ersten Ehejahren die Arbeitssuche des Gatten, so 
kam später dessen schwere Krankheit hinzu. Auch der unstete Lebenswandel ihres Sohnes 
Arturo machte ihr zuweilen Sorgen.231 Sie opferte sich der Familie auf, schenkte Liebe und 
Geborgenheit und leitete den Haushalt mit sparsamer Sorgfalt. Die Kinder waren ihr 
Lebenssinn und -aufgabe, ihr Stolz und Alles.232 Unerschöpfliche Kraft für den Alltag dürfte 
die Mutter aus ihrem Glauben geschöpft haben. Victoria war im Gegensatz zu ihrem Gatten 
tiefgläubig, lebte streng nach den Regeln der Katholischen Kirche. Sie gab den Kindern ihren 
Glauben weiter und legte selbst durch ihr religiöses, integres Leben ein Zeugnis für den 
Glauben ab. 
 
Nach dem Tod des Gatten wohnte Victoria Montalva mit ihrer ledigen Tochter Irene 
zusammen. Sie erlebte den politischen Werdegang ihres Sohnes, den Aufstieg Eduardos 
vom Senator bis zum Staatspräsidenten, aber genauso die schwierigen Zeiten des Politikers 
nach dem Machtverlust 1970. 1972 erkrankte Victoria Montalva schwer, weshalb sie ins 
Krankenhaus zur Behandlung gebracht wurde. Ihre alltäglichen Sorgen und Mühen hatten 
sie zu sehr geschwächt, so dass sie am 17. Oktober 1972 im Alter von 82 Jahren verstarb,233 
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B) Die Kinder und Jugendjahre 
 
1. Geburt und frühe Kindheit 
Eduardo Nicanor Frei Montalva erblickte am 16. Januar 1911 in Santiago de Chile das Licht 
der Welt und erhielt wenige Wochen später die römisch-katholische Taufe.234 Vater Eduard, 
selbst ein nicht-praktizierender Protestant, war religiös ohne Ambitionen und stellte daher 
keine konfessionellen Ansprüche. Damit war das Kind in den Schoß der Mutter gelegt, was 
ein erster bedeutender Grundstein im Leben Eduardos sein sollte.  
 
1911 war in Chile kein außergewöhnliches Jahr. Im Parlament zankten sich die zwei 
etablierten Parteien der Oberschicht, die Liberalen und die Konservativen, währenddessen 
die noch wenig mächtige Arbeiterpartei sich zu spalten drohte. Chile befand sich inmitten der 
Modernisierung. Die Wirtschaft wuchs von Jahr zu Jahr. Die Hauptstadt Santiago zog immer 
mehr Arbeiter an, während die Landbevölkerung zurück ging. Die Modernisierung brachte 
nicht nur wirtschaftliches Wachstum und technischen Fortschritt mit sich, sondern auch 
Ungleichheit, Verarmung, Rückständigkeit. Auf den Straßen protestierten Arbeiter und 
Tagelöhner, die in heruntergekommenen Baracken hausten und sich die Hände für ihre 
Arbeitgeber wund rieben. Die Exekutive versuchte oft nur über das Mittel der Gewalt, den 
teilweise anarchischen Zuständen auf der Straße Herr zu werden. Chile befand sich zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts in einer ambivalenten Stimmung. Die Modernisierung war 
schwer einschätzbar und wirkte in vielen Dingen aufgesetzt. Die Obrigkeit glaubte an ihre 
guten Seiten und sah auch nur diese. Die Gegensätze in einer rasch wachsenden 
Gesellschaft wurden allmählich zu einem Politikum. Sie kamen zusehends vors Rednerpult 
im Kongress und erhitzten die Debatten. In der Luft hing ein sozial-revolutionärer Duft. Ein 
Umbruch kündigte sich an.235 
 
Von diesen Debatten spürte der kleine Eduardo noch wenig. Er wuchs wohl behütet und 
beschützt von der Familie heran, vorerst noch abgeschottet vom Alltag, von den sozialen 
Unruhen in der Hauptstadt. Die Familie Frei war keineswegs wohlhabend und frei von 
finanziellen Sorgen, doch blieb sie verschont von Armut und Elend. Sie gehörte am 
ehernsten der kleinen, sich allmählich profilierenden Mittelschicht an. Vielleicht stand sie 
aufgrund ihrer besonderen Konstellation überhaupt außerhalb eines klassischen 
Bewusstseins. Die Familie führte ein einfaches, schlichtes bürgerliches Leben, 
hineingezwängt in die oft sehr starren Klassen der urbanen Gesellschaft, umgeben auf der 
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einen Seite von „aristokratischer“ Mondänität, auf der anderen von den erbärmlichen 
Lebensbedingungen des städtischen Proletariats.236 
 
Die innere Konstitution der Familie glich einem bunten Würfel mit sehr unterschiedlichen 
kulturellen und charakterlichen Fragmenten. Hie ein schweiz-österreichischer Immigrant aus 
einer mittelständischen, auseinandergebrochenen Familie, der ein Geheimnis um seine 
Auswanderung machte und in Chile ein Leben eines Einzelgängers ohne besondere 
kulturelle Identität führte, da eine einheimische Kreolin mit aristokratischen Wurzeln, deren 
Familie verarmt und aus den gehobenen Bahnen geworfen war, die sich jedoch in Folge 
fester kultureller Verwurzelung ihrer religiösen Tradition sehr verbunden fühlte. Auf der einen 
Seite ein „Mann ohne Eigenschaften“, quasi ein kulturell-farbloses, weißes Blatt, der eine 
gewisse innere Leere, ein Art Vakuum mit sich schleppte und daher wenig an seine 
Nachkommen weitergeben konnte, auf der anderen die Mutter, die auf festem Boden stand 
und in ein System eingebettet war, das ihr Orientierung gab. Sie hatte von der Welt nicht viel 
gesehen und kennen gelernt, doch sie wusste, ihren Kindern etwas zu vermitteln, ihnen ein 
Stück Tradition und Brauchtum mitzugeben. Eduard Frei kam aus einem Kontinent, der 
ständig in Bewegung war, der das Rasten nicht duldete, und wo man sich mit Vielerlei 
tagtäglich auseinander setzen musste. Er setzte seinen Fuß auf einen Kontinent, dessen 
Größe schon mehr Spielraum ließ und einen Rückzug erlaubte. Hier konnte man fliehen vor 
den wirtschaftlichen, sozialen, religiösen Konventionen, welche in Europa über Jahrhunderte 
gewachsen waren. Der Alltag lief auf dem Subkontinent gemächlicher ab, die Uhren der 
Modernisierung tickten zwar auch hier, aber noch nicht so schnell und so laut. 
 
Auch auf charakterlicher Ebene unterschieden sich die beiden Eheleute völlig: da ein 
launischer, oft jähzorniger, strenger Vater mit patriarchalen, autoritären Zügen, dort eine 
friedfertige, ruhige, bescheidene Mutter, stets bemühend, die Kapricen des Gatten 
auszugleichen. Es war ein eigenartiges Gemisch an Eigenschaften, Identitäten und Kulturen, 
das im Hause Frei eingezogen war. Noch nahm Eduardo dieses nicht bewusst wahr, auf ihn 
gewirkt haben mochte es allemal. Der Vater dürfte aufgrund seiner distanzierten Art und 
seiner unklaren Herkunft sowie Vergangenheit eine untergeordnete Rolle im Leben des 
Politikers gespielt haben. Frei identifizierte sich zeitlebens nie mit den europäischen Wurzeln 
des Vaters, bemühte sich auch nie, diese genauer zu beleuchten. Sie blieben stets im 
Verborgenen. Der Vater vermied jegliche Auseinandersetzung mit seiner Vergangenheit. 
Auch sprach er nicht mit den Kindern in seiner Muttersprache. Bezeichnend dafür war 
dessen Einwilligung, die Nachkommen katholisch taufen zu lassen. Sie kann als 
symbolischen Akt des Bruchs mit der Heimat in Europa gedeutet werden, was in weiterer 
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Folge zur völligen „Chilenisierung“ der Kinder führte. Die Taufe implizierte aber nicht nur den 
Bruch mit der väterlichen Vergangenheit, sondern öffnete ihnen vor allen Dingen die Tore 
der Welt der katholischen Kirche. 
 
Beide Elemente, sowohl der Glauben, als auch die kirchliche Entourage, hinterließen bei 
Eduardo Frei tiefe Spuren. Sie sind wichtige Eckpfeiler seiner politischen Karriere. Von 
familiärer Seite hatte ihn die Mutter auf diese Bahnen gelenkt. Sie war nicht nur der 
fürsorgliche, ausgleichende Pol in der Familie, sondern vor allen Dingen eine überzeugte, 
devote Katholikin, die stets trachtete, ihren Glauben an die Kinder weiterzugeben. Sie lehrte 
ihnen das Paternoster und machte sie mit den alljährlich wiederkehrenden religiösen 
Bräuchen bekannt. Die Kinder hörten vom Leben Jesu und besuchten die Heilige Messe. Auf 
diese Weise bildete sich das religiöse Fundament des Politikers mit tiefer und fester 
Verankerung, die sich bis zu seinem Tode nicht mehr lösen sollte. Die Glaubenspraxis war 
die eine Seite, die andere, nicht minder relevant für den weiteren Lebensweg Freis, hing eng 
mit der ersten zusammen: Über die Kontakte der Mutter zur katholischen Kirche wurde den 
Kindern das Durchschreiten katholischer Bildungseinrichtungen ermöglicht. Die 
Haushaltskasse der Familie Frei hätte dafür nicht ausgereicht, die familiären Verbindungen 
ersetzten hier das damals für die Bildung erforderliche Kleingeld. 
 
So unkonventionell die Hintergründe der Eheleute gewesen sein mochten, so konventionell 
waren für damals die familiären Rollen verteilt: Eine klare Hierarchie Vater – Mutter – Kind 
herrschte vor. Vater Eduard agierte autoritär, ließ keine Abweichungen der von ihm 
geforderten Normen zu. Gegebenenfalls setzte er den Stock als pädagogisches Mittel ein.237 
Die Mutter übernahm die häuslichen Pflichten sowie den erzieherischen Part, und die Kinder 
gehorchten dem ungeschriebenen hierarchischen Gesetz der Familie. Eduardo erlebte alles 
in allem recht glückliche Kinderjahre, beschützt und umsorgt von der Mutter, ein wenig 
irritiert durch gelegentliche Wutausbrüche und die Rigorosität des Vaters.238 Hierzu Frei: „Ich 
verehrte meine Mutter und bewunderte meinen Vater. Meine Mutter, so glaube ich, war 




Berufliche Angelegenheiten des Vaters ließ die Familie in das südliche Lontué ziehen. Die 
ersten Erinnerungen Eduardo Freis gehen auf diese Zeit zurück, und es waren vor allem 
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Erinnerungen an natürliche Ereignisse und Gegebenheiten wie an Kälte, Regen, brennend-
heiße Sommer und an die Weinlese.240 Lontué und dessen Umgebung repräsentierten zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts den Inbegriff einer chilenischen Provinz: dünn besiedelt, 
kulturelle Schlichtheit, äußerst bescheidene Infrastruktur sozialer, wirtschaftlicher, 
technischer Art, unkultiviertes Land und ungezügelte Natur. Für Eduard Frei mag es ein 
leichter Kulturschock gewesen sein, für seinen Sohn war es das Paradies. Hier konnte er 
das Kindsein so richtig ausleben: Er spielte mit gleichaltrigen Arbeiterkindern, beobachtete 
das Treiben der Natur, verfolgte Eidechsen und bestaunte das schwere Schnaufen der 
Eisenbahn.241 
 
Nach Einschätzung Freis hat ihn der Aufenthalt in Lontué stark geprägt und sein Wesen 
geformt. In dieser Zeit habe er die ländliche Gegend und die Natur lieben gelernt. In seiner 
Autobiographie verrät er, seit seiner Kindheit im Süden Chiles bewahre er in sich eine 
Stimmung, die er nicht beschreiben könne. Er verbindet sie „mit der chilenischen Erde, mit 
seinen Landstrichen, seinen schwallend-fließenden Flüssen, Bäumen und Tieren“. Sie sei 
„Teil meiner selbst geworden“.242 Frei gab sich gerne als ein naturverbundener Mensch aus, 
der trotz einer außerordentlichen politischen Karriere nie den erdigen Boden unter den 
Füßen verloren habe. Bezeichnend dafür stellte er sich der britischen Queen Elisabeth, die 
ihn während seiner Präsidentschaft 1965 in London empfangen hatte, als den „bescheidenen 
Jungen aus dem Süden Chiles“ vor.243 
 
Nicht primär Lontué und die ländliche Gegend haben ihn merklich geprägt, sondern mehr die 
Zeit und mit ihr verbunden die soziale Umgebung. Frei erwähnt nämlich auch die „andere 
Welt“, in die er hineingeboren wurde, in der es „weder Radio, Fernseher, Kühlschränke noch 
Waschmaschinen“ gegeben habe. „Die Bräuche waren bescheiden, und die Zeit wanderte 
mit Pausen. Die Leute waren mit wenig zufrieden und fühlten sich nicht dominiert von 
zügellosen Ambitionen. In diesem langen und gleichzeitig so kurzen Leben habe ich 
gesehen, wie sich alles in einem progressiven Rhythmus verändert, sich in einen fanatischen 
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(Rhythmus) verwandelt.“244 Der Chilene war zwar in bescheidene Verhältnisse hineingeboren 
worden („ich war ein armer Junge“245), jedoch vor allem die Zeit selbst hatte noch nicht so 
viel zu bieten wie wenige Jahrzehnte später. Die recht bescheidene Lebensweise, die ihn 
zeitlebens begleiten sollte, gründete mehr auf zeitliche als auf geographische Aspekte. Die 
Konsummöglichkeiten waren damals im Allgemeinen noch eingeschränkt, Frei musste sich 
nicht so sehr mit von der Konsumwelt generierten Bedürfnissen herumschlagen als bereits 
seine Kinder. Auch später ließ er sich nicht von ihr verlocken, hielt wenig von einem 
extravaganten verschwenderischen Lebensstil. Geld und Luxus spielten keine besondere 
Rolle im Leben des Präsidenten. Es waren andere Werte, die ihn antrieben und ihm wichtig 
erschienen. 246 
 
Lontué war für Eduardo ein kurzer Lebensabschnitt. Hier wurde 1915 seine Schwester Irene 
geboren, Bruder Arturo war 1914 noch in der Hauptstadt zur Welt gekommen. Hier besuchte 
er die ersten beiden Klassen der dörflichen Volksschule. Er machte sich gut in der Schule. 
Laut dem Urteil seiner Lehrerin war er ein fleißiger, aufgeweckter Bub, der die Grundlagen 
des Lesens, Rechnens und Schreibens bald beherrscht habe.247 Die ländliche Gegend 
schien ihm wahrlich behagt zu haben. 
 
 
3. Die Schulzeit in Santiago 
1919 kehrte die fünfköpfige Familie zurück nach Santiago, wo sich der Vater beruflich 
veränderte. Eduardo setzte in der Hauptstadt seine Schulbildung fort. Er ließ die Einfachheit 
des ländlichen Lebens zurück und integrierte sich in das städtische katholische 
Bildungssystem, das sich zu der Zeit gerade in einem Umbruch befand. Die Fügung wollte 
es, dass er die katholische Bildungslandschaft Chiles sowohl von ihrer traditionellen als auch 
neuen Seite kennen lernen sollte. Nach der Unabhängigkeit Chiles verlor die katholische 
Kirche ihre Monopolstellung in der Bildungsfrage. Sie wurde zu einem Zankapfel zwischen 
den beiden politischen Lagern des 19. Jahrhunderts, den Liberalen und Konservativen (zum 
politischen Dualismus des 19. Jahrhunderts siehe weiter unten). Die katholischen 
Bildungseinrichtungen wurden von den Konservativen gestützt und richteten sich vehement 
gegen die laizistisch-progressiven Institutionen der Liberalen. Sie hingen einem 
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konservativen Weltbild an, das aber in den Zwanzigern nach und nach aufbrach und Platz für 
neue Denkrichtungen in der Kirche machte. 
 
Zuerst besuchte Eduardo die Internatsschule „Seminario de los Santos Ángeles Custodios“ 
(„Seminar der Heiligen Wachenden Engeln“), mit Hilfe eines Stipendiums, das die Mutter 
aufgetrieben hatte. Der Name per se verrät bereits ihre geistig-religiöse Ausrichtung. Sie trug 
eine jahrhundertealte Geschichte mit sich und galt als Schmiede für geistliche Berufe.248 
Eduardo fühlte sich in der Anstalt nie wohl: „Ich befand mich in einer Umgebung, die mich 
erschreckte“249. Als erst achtjähriger Bub verließ er das Elternhaus und litt sehr unter der 
familiären Trennung. Oft lässt sich Heimweh etwas kompensieren durch Freundschaften in 
der Schule, doch hier meinte es das Schicksal nicht besonders gut mit ihm. Der kleine 
Eduardo, der es noch gewohnt war, mit einfachen Arbeiter- und Bauernkindern in den 
Weingärten herumzutollen, machte Bekanntschaft mit Sprösslingen aristokratischer Herkunft. 
Er fühlte sich in einer fremden Welt. Man kleidete sich, dachte, redete und verhielt sich 
anders. Er wurde von seinen Mitschülern gehänselt, weil er sich anders gab, ein Bub vom 
Land und Kind eines Ausländers war.250 Darüber hinaus befremdete ihn der pädagogische 
Rahmen des Seminars. Die klösterliche Internatsschule war streng geführt, jede Minute für 
eine Tätigkeit bestimmt. Es gab kaum Freiräume, und es wehte vor allen Dingen ein 
erzkonservativer religiöser Wind. Die meiste Zeit verbrachten die Kinder und Jugendlichen in 
der Schule, im Studierzimmer oder in der Kirche bei Gebet und Kontemplation. Die 
kurzgehaltene Freizeit wurde meistens zum Fußball spielen genutzt. Den autoritären 
Erziehungs- und Führungsstil der Patres stufte Frei Jahrzehnte später als wenig kindgerecht 
ein.251 
 
Solche Regelungen war Eduardo von zu Hause nicht gewohnt. Sein Vater mag zwar recht 
autoritär agiert haben, und der junge Schüler schon einiges gewohnt gewesen sein, doch 
das strenge Regelwerk der Institution behagte ihm überhaupt nicht. Bisher war ihm der Drill 
unbekannt gewesen, und auch die religiöse Praxis hatte er nicht als Zwang empfunden. Die 
Pflicht, sich einer für ihn befremdlich wirkenden Gemeinschaft unterordnen zu müssen, 
lähmte ihn sehr. In Folge wirkte sich das unglückliche Befinden des jungen Chilenen negativ 
auf seine schulischen Leistungen aus. Sie entsprachen nicht seinen tatsächlichen 
Fähigkeiten: „Ich war ein Dummkopf. Man lachte viel über meine Naivität. Ein äußerst 
schlechter Schüler. Vielleicht der Dümmste in der Klasse...“.252 Der Ausflug in die Welt der 
Oberschicht dauerte zur Freude Eduardos aber nicht allzu lange. 1922 schloss das 
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„Seminario“ das Institut für Sekundarschüler, weshalb sich die Familie um eine andere 
Schule kümmern musste. Er verließ die Anstalt mit einem angeschlagenen Selbstwertgefühl 
(Frei: „Ich war ein außergewöhnlich ängstlicher Junge, ich verzagte vor jedem 
Mitschüler“253), doch die Erleichterung war groß. 
 
Dem Wechsel Eduardos ins Gymnasium „Instituto de Humanidades“ gingen die Kontakte der 
Mutter zum Rektor der Katholischen Universität voraus. Die Schule war der Universität 
unterstellt und diente ihr als eine Art akademische Vorschule. Das ihm gewährte Stipendium 
öffnete ihm eine neue Welt, die er bisher noch nicht gekannt hatte. Sie war maßgeblich am 
Wandel seiner Persönlichkeit beteiligt, die nun wie Knospen im Frühling zu sprießen begann. 
Aber nicht nur die Lehranstalt selbst, sondern der Umstand, dass er als externer Schüler von 
zu Hause aus das Institut besuchen konnte, verlieh ihm neue Kräfte.254 
 
Im „Instituto de Humanidades“ war die konservative Haltung der Kirche deutlich weniger 
präsent als im „Seminario“. Dort schimmerten in den 1920er Jahren die ersten Strahlen des 
sozialprogressiven Geists der Kirche durch. Nach wie vor wehte um Eduardo ein 
katholischer Wind, das Gymnasium befand sich unter der Obhut des Erzbischofs von 
Santiago, aber er war wesentlich offener und feinsinniger als der des Vorgängerinstituts. 
Zurückzuführen war dies vor allem auf das Lehrpersonal, auf Geistliche, die in Europa 
studiert hatten und dort mit den sozialchristlichen Ideen in Berührung gekommen waren. In 
den 1920er Jahren hielten Patres in einzelnen Gymnasien der Kirche Einzug, die bestrebt 
waren, die Bildung vielseitig und umfassend zu gestalten und sich nicht auf eine als einzig 
wahr befundene Anschauung zu beschränken. „Die Lehrerschaft war exzellent,“ so Frei in 
der Autobiographie. „... es gab wahre Meister, die uns eine neue Vision von der Welt und 
Chile öffneten, das Interesse für das Lesen weckten und die Freude für die verschiedenen 
Disziplinen festigten“.255 Vor allem wurde auf die „intellektuelle Arbeit“ Wert gelegt, auf den 
Denk- sowie Reflexionsprozess, die Urteilungsbildung und letztlich auf das Ordnen der 
Gedanken. 256 
 
Aber auch mit den Schulkameraden, die jetzt zu einem großen Teil aus dem katholisch-
bürgerlichen Mittelstand stammten (Frei: „Kinder aus Familien der guten und angesehenen 
Mittelschicht“257) verstand er sich wesentlich besser als zuvor. Das Gymnasium bot das 
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ideale Umfeld für Schüler wie Eduardo, die mit dem riesigen weltumspannenden Netz der 
christlich-abendländischen Kultur konfrontiert wurden, dieses aber nicht als beengend 
empfanden, sondern innerhalb dieser Sphäre ihre Freiräume und ihre 
Entfaltungsmöglichkeiten suchten und auch bekamen. 
 
„Wie soll ich sagen, welch Glück, dass ich in dieses Gymnasium ging“258. Eduardo Frei 
sparte in den Memoiren nicht mit Lob für die „Humanidades“. Er spricht von einer 
persönlichen „Metamorphose“, die er dort erfahren habe, von der Verwandlung des 
schüchternen, introvertierten Buben in einen tüchtigen, aufgeschlossenen Jugendlichen. Im 
ersten Jahr hatte er noch Startschwierigkeiten, die er mit Hilfe des Vaters aber überwand. 
Danach ging es schulisch steil bergauf, die Noten besserten sich von Jahr zu Jahr. Bis zur 
Reifeprüfung 1927 gehörte zu den Notenbesten in der Klasse, im sechsten Jahr erhielt er 
den Titel „brigadier mayor“, eine Auszeichnung für den Klassenprimus. Die Matura 
absolvierte er mit Auszeichnung, mit einem Notendurchschnitt von 6,6 von möglichen 
sieben.259 
 
Auf die Schulzeit zurück ging Freis Affinität zum Lesen, das für ihn „eine Quelle nicht nur 
einer ständigen Lehre, sondern auch eines unerschöpflichen Vergnügens war“.260 Damals 
setzte sein Leseeifer, der zeitlebens ungebrochen blieb, ein. Angespornt durch 
gleichgesinnte Mitschüler, mit denen er in eine Art Lese-Wettkampf getreten war, verschlang 
er alles, was mit Lettern versehen war. Er las Nächte hindurch, tauschte Lektüre mit seinen 
Freunden und verbrachte Stunden in Bibliotheken. Die Begeisterung, “in eine unbekannte 
Welt einzutauchen“261, wirkte auf ihn wie eine Droge. Es verwundert nicht, dass er dem 
schulinternen Literaturkreis angehörte und ihn auch einige Zeit präsidierte. Das Lesen wurde 
zu einem Markenzeichen des späteren Präsidenten. In erster Linie verdankte er ihm den 
Eintritt in die intellektuelle Welt. Es soll das einzig wirkliche Hobby des Staatspräsidenten 
gewesen sein.262 
 
Anfangs fesselten ihn besonders Abenteuerromane und Heldengeschichten von Autoren wie 
Jules Verne, Alexander Dumas, Walter Scott, Henryk Sienkiewicz oder Charles Dickens. In 
den Jugendjahren begeisterte er sich für die von seinen Lehrern empfohlenen Werke 
spanischer und französischer Literaten sowie Romanciers. Er lernte dann Fjodor Dostojewski 
und Leo Tolstoi schätzen. Seine Liebe galt auch immer dem Opus des deutschen 
Schriftstellers Thomas Mann. Gegen Ende der Gymnasialzeit verlagerte sich das Interesse 
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mehr auf Fachliteratur, vor allen Dingen auf historische und philosophische Werke sowie 
Essays.263 Unter anderem befasste er sich im Alter von 16 Jahren mit der 
geschichtsphilosophischen Abhandlung Oswald Spenglers „Der Untergang des 
Abendlandes“.264 
 
Eduardo Frei reifte in den Jahren der Gymnasialzeit zu einer Persönlichkeit heran. Sein 
Auftreten war sicher, für südamerikanische Verhältnisse recht kühl und oft emotionsarm, 
worin er seinem Vater ähnelte. Religiös war er gefestigt und friedfertig in seiner Art, hier 
schimmerte der mütterliche Charakter durch. In der Schule fiel er durch Fleiß, Ordnung, 
Motivation und auch Ehrgeiz auf. Frei wirkte natürlich, charakterlich nicht überspannt oder 
angepasst. Von allen Seiten respektiert und auch geschätzt, ging er in der Gemeinschaft auf. 
Er war kein Draufgänger, schon gar kein Rebell – keine pubertären Flausen, unauffällig in 
seiner Erscheinung. Im Grunde ein unspektakulärer, eher langweiliger Typ. Frei war ein 
gewöhnlicher Junge, der nicht durch außerordentliche Fähigkeiten oder besondere 
Merkmale aufgefallen wäre. Er spielte gerne Fußball, heckte mit Freunden Streiche aus, 
flirtete im Jugendalter mit gleichaltrigen Mädchen und besuchte die sonntägliche Messe.265 
Markant war sein äußeres Erscheinungsbild: groß gewachsen und von dünner Statur, 
weshalb „el flaco“ („der Dünne“) genannt wurde266. Laut Gazmuri hatte es die Natur 
besonders aufgrund seiner langen und herausragenden Nase nicht gut mit ihm gemeint: „Er 
war ohne Zweifel hässlich“, so das Urteil des Historikers.267 
 
Es deutete damals wenig darauf hin, dass er einmal zu einem Staatsmann aufsteigen würde. 
Noch lebte er in einer geschützten Welt, umgeben von der Familie, der Kirche und der 
Schule – oft abgeschirmt durch die geistig-imaginäre Welt seiner geliebten Bücher, jedoch 
mit zunehmender Sensibilität für die realen Ereignisse und Entwicklungen seiner Zeit. Von 
der Politik wollte er in der Mittelschulzeit aber partout nichts wissen. Vielmehr riet er ab, sich 
mit ihr auseinanderzusetzen.268 
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C) Die Formierung eines Politikers: Von der Universität bis zur 
Gründung der „Falange Nacional“ (1928-1939) 
 
1. Die Politisierung Freis (1928-1934) 
Im März 1928 immatrikulierte Eduardo Frei an der „Universidad Católica“ in Santiago.269 Die 
Studienzeit und die ersten Jahre danach bis etwa 1940 sollten die einschneidendsten Jahre 
in seinem Leben werden: Auf der einen Seite implizierte der Eintritt in den akademischen 
Alltag einen allmählichen Rückzug aus dem geschützten Umfeld der Familie. Die Universität 
„bedeutete eine neue Etappe, eine sehr unterschiedliche. Wir ließen das familiäre Ambiente 
zurück, um ins Unbekannte einzutauchen“.270 Auf der anderen reifte Frei in dieser Zeit zu 
einer Persönlichkeit, zu einem politischen Menschen, einem Familienvater und einem 
vielseitigen Denker heran. In dieser Phase erarbeitete er sich die geistig-politische Basis für 
seine spätere Karriere. 
 
 
a) Die Universität 
Nach erfolgreicher Reifeprüfung waren die Tore der Alma Mater für Eduardo Frei weit offen. 
Er hatte im Gymnasium überzeugt und sein Talent bewiesen. Ein akademisches Studium 
stand für ihn außer Zweifel. Auch wusste er, wohin der Weg ihn führen würde. In Santiago 
gab es zwei, sich weltanschaulich konkurrierende Universitäten: die von der katholischen 
Kirche gelenkte „Universidad Católica“ und die laizistische, unter dem Einfluss der Liberalen 
stehende „Universidad de Chile“ („Staatlichen Universität“). Für Frei wäre eine 
Immatrikulation an der Staatlichen Universität nie in Frage gekommen, dafür ging er viel zu 
sehr konform mit den kirchlich-katholischen Institutionen in Chile.271 
 
Die Katholische Universität war in den 1920er Jahren zu einer stattlichen Institution 
herangewachsen. 1927 besuchten sie über 2.000 Studenten, die in sechs Fakultäten von 
über 300 Lehrkräften betreut wurden.272 Rektor, Carlos Casanueva, lenkte das Haus mit 
unermüdlichem, selbstlosem Einsatz. Es war sein Verdienst, dass es sich ständig 
vergrößerte und es allmählich an Reputation gegenüber der Staatlichen Universität 
gewinnen konnte. Er selbst gehörte der konservativen Linie der Kirche an, doch hatte er ein 
Ohr für die sich damals revolutionär anmutende katholische Soziallehre. Er förderte sie zwar 
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nicht direkt, doch genauso opponierte er nicht dagegen. Das Lehrpersonal der Católica galt 
generell als konservativ und eng mit der katholischen Kirche sowie der Konservativen Partei 
verbunden (Frei: „In dieser Zeit war katholisch und konservativ praktisch gleich zusetzen“273) 
Unter der Ägide Casanuevas kam aber ein neuer ideeller Wind in die Institution. Junge 
Padres, die in Europa studiert hatten und dort mit katholisch-progressiven Bewegungen in 
Kontakt gekommen waren, dozierten an der Uni und belebten das Haus durch ihre 
Unbekümmertheit. Einer von ihnen war Óscar Larson, der die jungen Studenten besonders 
zu beeindrucken vermochte. Darüber aber in Kürze. 
 
Das größte Problem, das sich Frei entgegenstellte, war die finanzielle Lage der Familie. Sie 
beeinflusste vordergründig seine Studienwahl. Hatten bisher die Kontakte der Mutter für eine 
adäquate Schulbildung gereicht, waren nun für das akademische Studium eigene finanzielle 
Mittel unabdingbar. Doch die Familie besaß keine überflüssigen pekuniären Ressourcen. 
„Die Situation zu Hause war schwierig. Mein Vater litt an einer schweren Krankheit und 
verfügte über ein geringes Einkommen, und meine Mutter brachte die Familie durch mit 
enormer Aufopferung.“274 Eduardo Frei wusste um die Lage und handelte pragmatisch. Sein 
Interesse hatte primär dem Medizinstudium gegolten. Auch die Familie und besonders der 
Vater hatten sich dafür ausgesprochen. Schließlich entschied er sich für die Jurisprudenz, 
deren Studium mehr Freiraum ließ: „Hätte ich Medizin studiert, wäre die ganze Zeit dafür 
aufgegangen; hingegen der Unterricht an juridischen Fakultät fand nur vormittags statt. Dies 
erlaubte mir, am Nachmittag zu arbeiten, um meine Kosten zu decken und etwas der Familie 
zu helfen“.275 
 
Die Studienzeit an der „Católica“ war für ihn einerseits eine sehr „mitreißende“ Zeit, was das 
Studentenleben betraf, andererseits „keine romantische Etappe“, da er „aus einem 
ehrenwerten, aber armen Haus kam“.276 Auch respektive der fachlichen Ausrichtung erlebte 
er das Studium als zweischneidig. Die pragmatische Wahl für Rechtswissenschaften löste 
keinen besonderen Enthusiasmus für das Fach aus. Frei studierte brav und gewissenhaft, 
jedoch nicht unbedingt ambitioniert. Mit Ausnahme von Arbeitsrecht und Rechtsphilosophie 
schienen ihn juristische Problemstellungen weniger zu interessieren als grundlegende 
Fragen philosophischer, sozialpolitischer oder historischer Art. Ausgewirkt hat sich dies auf 
seine beruflichen Präferenzen. Den Beruf eines Rechtsanwalts, was damals eine kausale 
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Folge des Studiums gewesen wäre, strebte er nicht an. Darüber äußerte er sich in seiner 
Autobiographie sehr prosaisch, den Berufsstand ein wenig belächelnd: „Die Anwaltskarriere 
begeisterte mich nicht. Das Jusstudium ist immer wichtig, jedoch den Lebensunterhalt als 
Rechtsanwalt zu verdienen, ist verbunden mit dem Gang aufs Gericht, um dort Prozesse zu 
führen. Prozesse sind gleichzusetzen mit Problemen anderer, gemeinhin sind sie gehässig 
und konfliktgeladen. Das idealisierte Bild des großen Plädoyers vor dem Richter ist sehr nett, 
aber wenig real.“277 Für die politische Karriere Freis war dieses Verhältnis äußerst dienlich, 
hätte er sonst seine Energie wohl mehr in die Juristerei verlagert. Er bereute aber nie, sich 
für das Jusstudium entschieden zu haben.278 
 
Wenig spektakulär lief dann das Fachstudium ab. Freis Studienjahrgang bestand aus 112 
Studenten, darunter auch ein paar Studentinnen, was damals einer Sensation gleichkam.279 
Der Jahrgang stellte sich als ein recht ehrgeiziger heraus, schließlich sollten aus ihm vier 
Senatoren, elf Deputierte, zehn Universitätsprofessoren, einige anerkannte Rechtsanwälte 
und ein Staatspräsident hervorgehen.280 Gegenseitig trieben sich einige zu Glanzleistungen, 
Frei jedoch ging es nicht ganz so rigoros an. Auf der einen Seite begeisterte er sich für 
einige Fächer und Professoren, auf der anderen waren für ihn gewisse Stunden je nach 
Vortragender „immens langweilig“.281 Laut Gazmuri282 zeichnete sich der spätere 
Staatspräsident als fleißiger Student durch gute Zensuren aus. Er gehörte zwar nicht zu den 
Besten, aber auch nicht zu den Mittelmäßigen oder gar zu den Schlechten. Die eine oder 
andere Auszeichnung blieb nicht aus: Im dritten Studienjahr erhielt er den Preis als bester 
„alumno“ im Kurs „Sozialökonomie und Arbeitsrecht“ sowie den zweiten Platz in Strafrecht.283 
Ende 1932 beendete er das Pflichtstudium und begann mit der Diplomarbeit mit einem 
arbeitsrechtlichen Thema („Das Lohnsystem und seine mögliche Aufhebung“). 1933 wurde 
die Hausarbeit approbiert, und Frei bestand Ende desselben Jahres das Staatsexamen, 
wonach ihm das Rechtsanwaltdiplom verliehen wurde. Zuvor hatte die Universität ihm und 
dem Kollegen Víctor Delpiano eine bedeutende Auszeichnung („Großer Preis der 
Katholischen Universität Chiles“) verliehen. Dieser selten vergebene Preis diente der 
Würdigung von Studienabgängern, die auf der Universität über besonderen Einsatz ihrer 
„studentischen Pflichten sowohl in der kulturellen Arbeit als auch in der Moral“ 
außerordentlich nachgekommen sind.284 Diese Auszeichnung hob vor allen Dingen Freis 
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b) Geschichte Chiles 
Ende 1931 erschien in der katholischen Studentenzeitschrift REC (Revista Estudiantes 
Católicos) ein Artikel des 20-jährigen Eduardo Frei unter dem Titel „Respuesta a la cuestión 
social: Cristo“ (“Antwort auf die soziale Frage: Christus“).285 Dieser Aufsatz gehört zu den 
ersten schriftlichen Werken des damals publizistisch noch unbekannten Jusstudenten. Er 
befasst sich, wie der Titel schon verrät, vordergründig mit der sozialen Frage. In der 
Einleitung gibt er eine Episode aus dem Neuen Testament wieder: Jesus sprach in Galiläa 
zu den Menschen, als ihn ein Jugendlicher unterbrach und wissen wollte, was er tun müsse, 
um perfekt zu sein. Die Antwort des Nazareners apostrophiert Frei als eine der schönsten 
Stellen im Evangelium: „Geh und gib alles, was du hast, den Armen, dann komm und folge 
mir nach“.286 Weiter unten im Aufsatz versetzt sich Frei in die Rolle des Jugendlichen und 
transferiert das Wirken Jesu ins 20. Jahrhundert: „Mir scheint, dass Christus wieder da ist 
und lehrt; und erneut nähert er sich einem Jugendlichen. ... Von diesem Jugendlichen 
kennen wir den Hintergrund: Ihn beschreibt die Unruhe. ... Es ist mehr als Unruhe, nämlich 
Skepsis und das mit Recht“.287 Diese Skepsis sei von so manchen Enttäuschungen genährt: 
von „Schimären nicht eingetroffenen Glücks“, von „miserablen Würdenträgern“ oder von 
„Fetzen der Wahrheit, welche als Wissenschaft ausgegeben“. Wenn auf alle Fragen keine 
adäquaten Antworten mehr zu finden seien, dann treffe man in der Heiligen Schrift das 
überzeitliche Gebot vor, das „zur wahren und wirksamen Lösung verurteilt ist, was die 
soziale Frage angeht. Gib alles den Armen!“288 
 
Frei spricht vom „großen Gesetz der Liebe“, jedoch die heutige Gesellschaft sei vom „Gesetz 
des Egoismus“ getrieben. Die großen Gesetze des Christentums seien vergessen worden, 
weshalb es Unwissende, Hungernde und Dürstende gebe. Es mangle nicht nur an „Brot aus 
Getreide“, sondern vor allem an „geistigem Brot“.289 Das „Üble“ kann nur über eine spirituelle 
Reform beseitigt werden, „wenn der arme Mann mit den Augen der Liebe zu seinem reichen 
Bruder schaut, der die Güter der Erde besitzt – kein leichtfertiger Aufkäufer, sondern ein 
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gutherziger Verteiler der Reichtümer, die ihm Gott gewährte. Dann, und nur dann wird der 
Klassenkampf verschwinden“.290 
 
Weiter bezieht sich Frei in dem Artikel auf Papst Leo XIII, der von einer neuen Sklaverei 
sprach, die eine Frucht der mechanischen und industriellen Zivilisation sei, auf die wir – so 
Frei zynisch – so stolz seien. Laut dem Studenten sei der neue moderne Diktator im 
Anmarsch. Es wiederhole sich die Geschichte, die Tyrannei erhebe sich wie einst wieder, nur 
mit dem Unterschied, dass die Akteure gewechselt haben.291 Seit dem 19. Jahrhundert seien 
die Nächte am schwärzesten. Doch sehe er am Horizont Aufhellungen und die Strahlen der 
Morgensonne. Diese symbolisiere den Weg, den Jesu besonders desorientierten 
Jugendlichen zeige: „In Jesus finden wir alles, was wir suchen“ und im Nebensatz: „Wenn 
man soziale Gerechtigkeit will, ..., erfordert dies eine perfektere Organisation und gerechtere 
Verteilung des Reichtums“.292 Ein erstes politisches Postulat des jungen Studenten. 
 
Schließlich spricht Frei von „einer großen Mission“ und fordert auf, Verantwortung zu 
übernehmen. „Die absurdesten Doktrinen, die von Minderheiten gestützt sind, regieren, 
während die Wahrheit versteckt dahin geht. ... Mit der ewigen Antwort Gottes wissen wir, auf 
die Dringlichkeiten der Gegenwart zu agieren“.293 
 
Als dieser Artikel erschien, befand sich Chile in einer veritablen politischen und 
wirtschaftlichen Krise. Wenige Monate zuvor war Diktator Carlos Ibáñez nach vehementen 
Protesten vonseiten des Volkes abgedankt und ins Ausland geflüchtet. Daraufhin folgten 
instabile Regierungen, anarchische Zustände legten das Land über ein Jahr lang lahm. Die 
Folgen der Weltwirtschaftkrise beutelten insbesondere den exportorientierten Bergbau. Die 
Arbeitslosigkeit stieg, Wanderbewegungen in die urbanen Zentren setzten ein. Nationale Not 
kennzeichnete weite Teile des Landes. Diesen Hintergrund birgt das hier vorgestellte 
schriftliche Werk Freis, was die zum Teil harsche Rhetorik erklärt. Die Enttäuschungen 
werden frank ausgesprochen, genauso die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. 
 
Einige Aspekte verleihen dem Aufsatz eine interessante Note: Einerseits enthält er 
politisches Fachjargon, bezieht sich fortlaufend auf religiöse Ereignisse und hebt den 
katholischen Glauben auf eine höhere Ebene, andererseits gibt er persönliche Eindrücke und 
Befindlichkeiten wieder, insbesondere spricht Frei von einer inneren Unruhe. Diese Details 
verraten, dass der Student mit seiner Umwelt tiefer in Berührung gekommen sein und eine 
Bestandsaufnahme des Landes mit politischem Gehalt vorgenommen haben muss. Er 
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wertete und urteilte, sprach Verdikte aus und verlautbarte kleinere einfache 
programmatische Ideen („Gerechtere Verteilung des Reichtums“). 
 
Auch wenn der Artikel stilistisch nicht besonders glänzt und inhaltliche Prägnanz vermissen 
lässt (aus der Feder Freis werden wesentlich bessere folgen), hält er uns einen anderen 
Jugendlichen vor Augen, den wir noch aus der Gymnasialzeit kannten. Wir haben es nicht 
mehr mit einem träumerischen, romantisierenden Teenager, sondern mit einem 
aufgebrachten, politisch interessierten Studenten zu tun. Spätestens jetzt wird es notwendig, 
Eduardo Frei in einem breiteren Kontext erscheinen zu lassen, seinen national-kulturellen 
Hintergrund zu beleuchten. Machen wir daher einen Ausflug in die Geschichte des Landes, 
in dem Frei aufgewachsen war und sich bewegte. 
 
 
Die spanische Kolonialzeit 
Die größte Zäsur erlebte das Land durch die spanische Kolonisierung, die im 16. 
Jahrhundert ihren Anfang nahm. Damals kam es zu einem allmählichen Zurückdrängen der 
indianischen Urbevölkerung und zur Unterdrückung ihrer Kultur beziehungsweise 
verschiedener Kulturen, die über Jahrhunderte ansässig gewesen waren. Die spanischen 
Usurpatoren hatten ihre eigenen Bräuche und Traditionen mitgebracht, Chile sowie der 
gesamte amerikanische Kontinent wurden zusehends einverleibt in den Kulturkreis des 
christlichen Abendlands. Die indigenen Wurzeln nehmen bis heute einen untergeordneten 
Platz im Selbstverständnis des Landes ein. Sie wurden und werden meist ignoriert, deren 
Problematik sich auch Eduardo Frei stellen musste. 294 
 
Die Indios in Chile lebten meist in Stämmen, die klein strukturiert und unabhängig 
voneinander organisiert waren. Eine Ausnahme bildeten die Inkas, die – vom heutigen Peru 
aus gelenkt – sich bis nach Concepción ausgedehnt hatten, deren Reich aber nach der 
Hinrichtung des Herrschers Atahualpa (1533) ohne größere Nachwehen implodierte.295 Die 
Lebensverhältnisse der im Süden Chiles ansässigen Indios waren äußerst schlicht. Sie 
kannten keine allumfassenden, mächtigen Institutionen wie die Katholische Kirche oder 
Herrscherhäuser, die die Untertanen kontrollierten. Das Wesen der Spanier war ihnen völlig 
fremd. Diese wiederum verachteten die Ureinwohner, hielten sie für kulturlos, barbarisch und 
minderwertig. Hier stießen zwei völlig konträre Sichtweisen aufeinander, weshalb es nicht 
verwundern mag, dass es über Jahrhunderte konfliktreiche Auseinandersetzungen gab 
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beziehungsweise heute noch immer gibt. Die Spanier legten Stützpunkte an, von denen aus 
sie das Land kolonisierten. So entstanden die ersten Siedlungen und Dörfer, oftmals der 
Grundstock heutiger Städte.296 Die weiteren Expansionszüge der Spanier verärgerten die in 
ihrer Lebensweise eingeschränkten Indios, die sich wehrten und des Öfteren deren 
Siedlungen in Schutt und Asche legten. Doch mit den Jahren gelang es den Kolonisten, die 
Urbevölkerung weitgehend zu „befrieden“, die Lage zu einem großen Teil zu kontrollieren. 
Eine Ausnahme bildete die sogenannte „Frontera“ im kleinen Süden Chiles, das Gebiet 
zwischen den Flüssen Bío Bío und Toltén, wo sich die Araukaner-Indianer (oder Mapuches, 
wie sie sich selbst nennen), mit besonderer Hartnäckigkeit widersetzten und ihre Stellung bis 
ins 19. Jahrhundert halten konnten. Die Spanier hatten dort 1552 den Stützpunkt „Villarica“ 
angelegt, der wenige Jahre nach dem Aufbau von den Indios gänzlich zerstört worden war 
und erst 1883 revitalisiert werden konnte.297 
 
Die spanische Kolonialzeit in Chile war kennzeichnet einerseits durch die Marginalisierung 
der indianischen Kultur, andererseits durch eine spezielle soziokulturelle Entwicklung des 
Landes, die fortlaufend mit der indianischen Entwurzelung einher ging. Nachdem die Spanier 
ihr Netz über den amerikanischen Kontinent ausgebreitet hatten und weite Teile des 
Subkontinents kontrollierten, galt Chile für das kastilische Königshaus als ein abgelegenes, 
schwer zugängliches, wirtschaftlich wenig interessantes Land. Da die Fördermenge an 
Edelmetall beiweitem nicht an die anderer Nachbarstaaten heranreichte, versank das Land 
in der Bedeutungslosigkeit. Von Peru aus gelenkt, gliederte man es der von den Spaniern 
aufgezwungenen Import-Export Wirtschaft an. Primäre Güter wie Getreide oder Fleisch 
verließen das Land, importiert wurden Fertigwaren, Genussmittel und Luxusgüter. Die 
Mehrzahl der Bewohner war in diesen Prozess gar nicht integriert, da sie weit weg vom 
städtischen Geschehen in den ländlichen Provinzen lebte, und von der Oberschicht von 
diesem bewusst fern gehalten wurde.298 
 
Nach der ersten Kolonisierungsphase im 16. Jahrhundert kam es zur Verteilung des Landes 
auf verdiente Conquista-Teilnehmer. Großflächige Ländereien samt der dort ansässigen 
Bevölkerung (überwiegend Indios) gingen in Besitz einiger weniger Familien über. Die 
Großgrundbesitzer agierten wie Feudalherren: Sie herrschten bedingungslos über ihren 
Besitz und machten die Landbevölkerung, die Indios, untertan. Zu Beginn des 17. 
Jahrhunderts wurden deren Ländereien in Haziendas umgewandelt und rechtlich 
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abgesichert, was ihre Stellung festigte. Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich ein 
feudalwesenartiges System, die Großgrundbesitzer entlehnten entweder Ländereien 
(„inquilinaje“) oder verkauften generell weniger ertragreiches Land an Mestizen und 
verarmten Spaniern. Schließlich setzte sich im Laufe der Jahre neben dem Großgrundbesitz 
der kreolischen Aristokraten der Klein- und Kleinstbesitz („minifundio“) durch. Besonders 
Mestizen und Indios, denen man Land zugewiesen hatte, fielen unter zweiterem. Sie 
praktizierten die Realteilung, weshalb die Güter zusätzlich noch schrumpften.299 
 
Der Gegensatz zwischen Groß- und Kleingrundbesitz war das prägendste Merkmal der 
spanischen Kolonialzeit, das weit in die Modernisierungsphase des Landes im 19. und 20. 
Jahrhundert hineinwirkte und im vergangenen Jahrhundert zu einem brisanten politischen 
Konflikt (Agrarreform) anschwoll. Auf der einen Seite gab es den Archetypus des kreolischen 
Großgrundbesitzers, der seine meist über tausend Hektar großen Ländereien verwaltete. Er 
hielt sich meist in den städtischen Kulturzentren auf, schenkte sich edlen Wein ein und 
gerierte sich als Europäer. Darüber hinaus glaubte er von Gottes Gnaden erfüllt zu sein, 
weshalb er sich gegenüber seinen Untertanen und dem auf dem Land ansässigen 
Kleinbauern privilegiert und überlegen fühlte. Über die politische Macht verfügten auf dem 
Papier aber nur die spanischen Beamten beziehungsweise die von der Krone eingesetzten 
Verwalter, die die königlichen Gesetze exekutierten. Auf der gegenüberliegenden Seite stand 
der kaum fünf Hektar besitzende, wirtschaftlich schwache „Minifundist“, der zu einem 
beträchtlichen Teil autark lebte und von der urbanen soziokulturellen Infrastruktur 
ausgeschlossen war.300 Die Provinz verhielt sich in allen Belangen diametral 
entgegengesetzt zur Stadt, sie war von archaischen Mustern durchzogen. Hier wirkten 
Mischkulturen, Synkretismen unterschiedlichster Art. Die ländliche Bevölkerung, meist ohne 
besondere Bildung, setzte sich speziell aus Mestizen und Indios, zu einem geringen Teil aus 
Afroamerikanern wie auch verarmten Spaniern zusammen. Ihr Selbstverständnis basierte 
auf dem unmittelbaren Lebensraum und kongruierte mit den christlich-abendländischen 
Vorstellungen der noblen Städter nicht im Entferntesten. Die Landbewohner kannten keine 
großen Strukturen wirtschaftlicher, politischer, sozialer Art. Ihr Blick reichte meist nicht über 
ihr engstes Umfeld der Familie und Sippen hinaus. Sie meisterten ihr Leben mit einfachsten 
Mitteln.301 Die „Hazienda-Minifundio Kultur“ (Spanische Beamte, Geistliche, 
Großgrundbesitzer und deren Hofpersonal auf der einen Seite sowie der Kleinbauer, 
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Tagelöhner, Pächter auf der anderen) repräsentierte fast gänzlich die chilenische 
Gesellschaft der Kolonialzeit. 
 
Wir können letztlich nicht nur von zwei differenten Kulturen sprechen, sondern auch von 
einer Berührungskluft zwischen dem Land und der Stadt. Außer den Missionaren verirrte 
sich kaum jemand aus der gebildeten Schicht in die oft unzugänglichen Provinzen. Genauso 
wenig vertiefte sich ein Indio in die Bücher städtischer Bibliotheken. Es gab eine strenge 
gesellschaftliche Hierarchie, welche die verschiedenen Klassen (oder auf dem Land 
Bevölkerungsgruppen, da dort kein Klassenbewusstsein im westlichen Sinn existierte) 
auseinanderhielt. Die kulturellen Unterschiede generierten vor allem im 19. Jahrhundert 
gesellschaftlichen Zündstoff, als sich Chile verselbständigte und sich anschickte, zu einer 
Nation heranzuwachsen.302 
 
Die „Hazienda-Minifundio Kultur“ war wirtschaftlich wenig diversifiziert, was vor allem auf die 
strikte Lenkung des Landes durch die spanische Krone zurückzuführen ist. Tätigkeiten 
außerhalb der Landwirtschaft konnten sich kaum entfalten. Es fehlte fast gänzlich aufgrund 
der Export-Import Wirtschaft ein verarbeitendes Gewerbe, Handwerkerzünfte mit eigenem 
Selbstverständnis wie in Europa bildeten sich nicht heraus. Lediglich im Handel engagierten 
sich vereinzelte Kreolen sowie Spanier und kamen zu demonstrativem Vermögen.303 Der 
Landbesitz war das Maß gesellschaftlichen Prestiges. Die koloniale Wirtschaft baute sich auf 
ihm auf, was sich als sehr hinderlich für die Überwindung eingesessener Strukturen 
herausstellen sollte.304 Als mit der Industrialisierung zusehends das Kapital an Bedeutung 
gewann und den Landbesitz allmählich an den Rand drängte, was sich in Chile ab der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu vollziehen begann, entstand ein neues 
wirtschaftliches Bewusstsein. Eine Aura des Fortschritts und Innovation durchzog das Land. 
Wie wir noch sehen werden, beteiligten sich sowohl die Großgrundbesitzer als auch die 
Kleinbauern kaum am Prozess der Modernisierung. Sie hafteten an ihrem eingegrenzten, 
überschaubaren Besitz, wenig ambitioniert, sich auf wirtschaftliche Experimente einzulassen. 
Die „Hazienda-Minifundio-Kultur“ bot jedenfalls wenig Anreize, über die Grenzen 
hinauszublicken und gegenüber Neuerungen aufgeschlossen zu sein.305 
 
Mit der spanischen Kolonialisierung setzte sich im Land auch die Katholische Kirche fest, 
das heißt hauptsächlich in den Städten. Sie versuchten, heidnische Indios und abtrünnige 
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Mestizen in den ländlichen Gegenden zu bekehren, allerdings mit wenig nachhaltigem 
Erfolg. Es war schließlich sehr mühsam beziehungsweise gar nicht möglich, in den 
entlegenen, schwer zugänglichen Orten ständig präsent zu sein. Und die Ureinwohner 
wollten sich oft gar nicht von ihren traditionellen religiösen Ritualen abwenden, die 
wesentlich naturverbundener und mythenreicher, daher für sie lebensnaher waren, als eine 
Religion, die auf einem anderen Kontinent zu einer mächtigen Institution herangewachsen 
war und an Autorität nur so strotzte. Missionarisch am erfolgreichsten agierten die Jesuiten, 
die neben der Glaubensvermittlung auch wirtschaftliche und soziale Projekte vorantrieben, 
wonach sich die Beziehung zur Landbevölkerung vertiefte. Als sie 1767 von der spanischen 
Krone ausgewiesen wurden, ging auch ein Teil der gesellschaftlichen Kultivierung der 
ländlichen Gebiete zu Ende. Gerade die Kirche hätte als Mittlerinstanz die kulturelle Kluft 
zwischen Stadt und Land verringern können. Sie wirkte aber mehr in den Städten, förderte 
das der Kirche nahe stehende, kulturelle Verständnis und kontrollierte das Bildungswesen. 
Ihren Einfluss übte sie vorwiegend auf die gehobene, gebildete Schicht aus.306 
 
 
Die Unabhängigkeit Chiles und das 19. Jahrhundert 
Das koloniale Chile umfasste mehrere kulturelle Ebenen, von einer einheitlichen Nation kann 
daher nicht die Rede sein. Je nach kultureller Position und Identität schreibt sich die 
Geschichte. Eine Wende signalisierte die staatliche Unabhängigkeit, als Chile im Laufe des 
19. und 20. Jahrhunderts zu einer Nation heranreifte. 
 
 
Die Unabhängigkeit und politische Entwicklung des Landes 
Die Unabhängigkeit Chiles hatte sich bereits im 18. Jahrhundert abgezeichnet. Spanien ließ 
eine erste wirtschaftliche Öffnung des Landes zu, heimische Produkte durften nun direkt 
außerhalb des hispanischen Raumes vermarktet werden. Zuvor hatte der Export von 
Getreide nach Peru eine erste Hausse erlebt.307 Der Ackerbau wurde intensiver betrieben, 
der Bergbau wieder aufgenommen. Neue Städte wurden gegründet und Siedlungen 
angelegt, worauf die Bevölkerungszahl stieg.308 Es kam zu einer Zunahme des Geldflusses, 
der Teile der kreolischen Aristokratie dienlich sein sollte, sich von der spanischen Herrschaft 
zusehends zu distanzieren. Auch auf intellektueller Ebene kündigten sich Neuerungen an. 
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Die erste Universität „San Felipe“ und die Akademie „San Luis“ wurden ins Leben gerufen.309 
Doch die Ereignisse schlugen noch keine allzu hohen Wellen, Entscheidenderes ereignete 
sich im entfernten Europa und Nordamerika. 
 
Die Aufklärung bestimmte das Geistesleben Europas im 18. Jahrhundert. Sie verbreitete 
revolutionäres Gedankengut, das von den französischen Revolutionären aufgenommen 
wurde und Jahre zuvor die Unabhängigkeitsbewegung der Vereinigten Staaten beeinflusst 
hatte. Von den Ereignissen in Frankreich und den USA beeindruckt, hielten alsbald 
chilenische Intellektuelle aufklärerische Schriften in den Händen und übten Kritik an der 
spanischen Verwaltung. Als die Bourbanen zu Beginn des 19. Jahrhunderts die spanische 
Krone entmachteten, vernahm man in ganz Lateinamerika den Ruf nach mehr 
Eigenständigkeit. Wenig später forderte man die Unabhängigkeit. Im ganzen Kontinent 
brodelte es. Überall entfachten sich blutige Gefechte zwischen den einheimischen Heeren 
bestehend aus Kreolen, Indios und Mestizen und den Royalisten. Chile erkämpfte sich 1818 
seine Unabhängigkeit, acht Jahre zuvor, am 18. September 1810, hatten die Kreolen bereits 
einen vom Mutterland unabhängigen Regierungsrat („cabildo“) eingesetzt. Aber bereits 
Simón Bolívar ahnte, dass Lateinamerika für die Selbständigkeit zu wenig vorbereitet war.310 
Das 19. Jahrhundert war schließlich geprägt von Kämpfen um die Vormachtstellung und die 
Pfründen in den diversen Ländern Lateinamerikas. Bürgerkriege, Grenzkriege, Caudillismo, 
Zentralismus sind letztlich die bezeichnenden Schlagworte dieser Epoche. 
 
Eine gewisse Ausnahme bildete Chile. Nachdem die Royalisten besiegt waren, wurde die 
Monarchie zu Grabe getragen. Angepeilt wurde eine Republik, ein demokratischer 
Rechtsstaat. Nach einigen Jahren anarchischen Zuständen aufgrund Uneinigkeiten, wie die 
Demokratie aussehen sollte, und interner Auseinandersetzungen der siegreichen Kreolen 
(mittlerweile chilenischen Bürgern) einigte man sich 1833 auf eine Verfassung, die explizit 
konservative und autoritäre Züge beinhaltete. Wie sich letztendlich herausstellen sollte, bot 
sie der jungen Nation maßgeblichen Halt: Einerseits war es dem „Vater“ der Konstitution, 
Diego Portales, gelungen, den kapriziösen militärischen „Caudillismo“ von der Macht fern zu 
halten,311 andererseits mischte sich das chilenische Heer bis in die 1920er Jahre nie in das 
politische Geschäft ein, sondern wachte – wie in der Gewaltentrennung vorgesehen – über 
die konstitutionelle Ordnung. Die Verfassung regelte den politischen Alltag und ermöglichte 
die Etablierung politischer sowie gesellschaftlicher Institutionen. Wie in fast allen 
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amerikanischen Staaten konzentrierte sich die Macht auf den Staatspräsidenten 
(Präsidialdemokratie).312 
 
Die Ereignisse im 19. Jahrhundert in Chile sind im Rahmen der wirtschaftlichen, sozialen, 
politischen Umwälzungen der westlichen Staaten zu sehen. Begriffe wie „Fortschritt“ und 
„Wachstum“ hielten Einzug im Vokabular der gebildeten Schicht. Eine Aufbruchstimmung 
machte sich breit, jedoch erfasste sie nicht alle Teile des Landes. Mit der Unabhängigkeit 
und der Konstituierung eines souveränen Staates mit einer republikanischen Verfassung war 
der erste und grundlegendste Schritt in Richtung Modernisierung getan. An dieser Stelle 
griffen die politischen, wirtschaftlichen, technischen, sozialen und kulturellen Entwicklungen 
– immer im Hintergrund die koloniale Vergangenheit, im Besonderen die „Hazienda-
Minifundio Kultur“.  
 
Die Ausgangsposition für die junge Nation war in den 1830er Jahren folgende: Chile 
erstreckte sich ungefähr vom nördlichen Copiapó bis zum südlichen Osorno. Es zählte rund 
eine Million Einwohner, in der Hauptstadt Santiago, zugleich die größte Stadt des Landes, 
lebten etwa 46.000 Menschen. Die Mehrzahl der Chilenen war auf dem Land ansässig und 
verdingte sich in der Landwirtschaft. 85 Prozent der Bevölkerung (also gut 850.000 
Menschen) beherrschten weder das Lesen noch das Schreiben. Sie galten von staatlicher 
Seite als Analphabeten und hatten daher kein Wahlrecht. Ebenso vom politischen Prozess 
ausgeschlossen waren Frauen. Nur ein kleiner, erlesener Kreis durfte über die Geschicke 
des Landes entscheiden und nur er identifizierte sich mit dem politischen System. Die Politik 
gehörte der Elite („oligarchische Demokratie“), die die nationale Politik auf ihre Interessen 
abstimmte. Mario Góngora spricht von der „aristokratischen Republik“, die er von 1833 bis 
1920 andauern lässt.313 
 
Die Oberschicht setzte sich aus zwei ideologischen Blöcken zusammen: auf der einen Seite 
stand eine kirchentreue, bodenständige, konservative Gruppierung (Großgrundbesitzer), auf 
der anderen eine liberale, unternehmerische Linie (Industrielle, Händler, Bänker). Die 
Parteien waren sich ideologisch spinnefeind, mitunter vertraten sie völlig konträre 
Standpunkte. Als die durchschlagskräftigere Gruppierung kristallisierte sich die „Liberalen“ 
heraus. Sie profitierte vom Zeitgeist der Moderne, dem sich deren Sympathisanten 
wesentlich näher fühlten als die Konservativen. Die Moderne bescherte ihnen Reichtum und 
damit mehr Einfluss auf der politischen Bühne. Anfangs stellten die Konservativen den 
Staatspräsidenten (von 1831 bis 1871), danach die Liberalen (1871-1891). 1891 kam es zu 
einem Umsturz im Machtgefüge, als es dem Kongress gelang, die Exekutivgewalt seinem 
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Willen unterzuordnen, ohne dabei die Verfassung anzutasten. Deren Interpretationsrahmen 
war hierfür groß genug. Ab dem Zeitpunkt war der Staatspräsident von sich aus kaum 
handlungsfähig und vom Goodwill des Parlaments abhängig. Diese Epoche ging in die 
Geschichte als die „Parlamentarische Republik“ (1891-1925) ein. Sie war weitgehend in 
liberaler Hand.314 
 
Der politische Dualismus zwischen den Liberalen und den Konservativen erfasste nicht nur 
die Oberschicht, sondern hatte tiefgreifende Wirkung auf das ganze Land und dessen 
Geschichte. In einem erweiterten Sinn kann von einem Kulturkampf die Rede sein, in dem 
das laizistische gegen das transzendente, göttliche Weltbild konkurrierte: Einer laizistischen 
Schule stand eine katholische gegenüber, der Gründung der Staatlichen Universität (1842) 
begegnete die Kirche mit der Gründung der Katholischen Universität (1888). In der 
Oberschicht parlierte man entweder über Gott oder die Aufklärung. Von staatstragender 
Bedeutung war namentlich die liberale Politik. Sie öffnete nicht nur das Land für 
ausländische Investoren, wonach sich Chile in die Weltwirtschaft integrierte, sondern sie 
nahm auch eine erste Trennung zwischen Staat und Kirche vor, was ein deutlicher 
Machtverlust für die Katholische Kirche implizierte.315 
 
Die Liberalen und Konservativen vertraten aber auch gleiche Standpunkte. Beide Lager 
hefteten sich die Schaffung eines souveränen Staates und einer selbstbewussten Nation an 
ihre Fahnen, die wirtschaftlich, gesellschaftlich, kulturell florieren sollte – ganz im Sinn des 
neuen Staatenbewusstseins seit den Revolutionen im 18. Jahrhundert. Einig waren sich die 
Parteien, dass hierfür die notwendigen Bedingungen geschaffen beziehungsweise 
Störfaktoren beseitigt werden sollten. 
 
 
Die innerstaatliche Integration 
Zu den Störfaktoren gehörte die auf das koloniale Erbe zurückreichende 
Gesellschaftsstruktur. Der Oligarchie war sich bewusst, dass sich die Landbewohner nicht 
vorschnell in den Zug der Moderne steigen würden. Anstelle sich ihnen anzunehmen, setzte 
die Nomenklatura auf die europäische Einwanderung. Die Europäer sollten den Part der 
Kultivierung unerschlossener Gebiete übernehmen und generell für wirtschaftlichen 
Aufschwung sorgen. Der Zuzug blieb anfangs rar, erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts, als 
sich wirtschaftliche Prosperität einstellte, trafen deutlich mehr Immigranten ein, im Vergleich 
zu Argentinien oder Brasilien aber eine unbedeutende Anzahl. Erwähnenswert sind die 
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deutschen Kolonien im Süden Chiles, die Brachland kultivierten und handwerkliche Akzente 
setzten. Zudem gründeten sie neue Ansiedlungen und Städte wie Puerto Montt.316 
 
Ein weiterer Störfaktor waren die Mapuche-Indianer im Frontera-Gebiet. Ihre Lebensweise 
war der politischen Obrigkeit suspekt und fremd, weshalb sie die „Reconquista del Sur“, die 
Zurückdrängung der Indios zur nationalen Frage erhob. Es ging nicht nur um die 
„Befriedung“ und Kontrolle der Ureinwohner, sondern vor allem um eine Fläche Land, das 
die chilenischen Politiker gerne intensiver bewirtschaftet gesehen hätten. Schließlich stießen 
in den 1880er Jahren chilenische Truppen in die „Frontera“ vor und drängten die Mapuche-
Indianer in die „reservas indígenas“ zurück. Hierauf ließen sich im Frontera-Gebiet (oft 
auswärtige) Siedler nieder und füllten mit ihrer Präsenz den Platz des bis dahin „brach“ 
gelegenen Landes.317 
 
Einigkeit demonstrierte die Oberschicht auch in den kriegerischen Auseinandersetzungen mit 
den Nachbarn am Ende des 19. Jahrhunderts. Von besonderer Bedeutung war der 
Salpeterkrieg (1879-1884), in dem die chilenischen Truppen das bolivianische sowie 
peruanische Heer besiegten. Der Erfolg brachte beträchtlichen Landgewinn mit sich. Dabei 
handelte es sich um die sehr mineralhaltigen Gebiete in der Atacama-Wüste, um die 
Regionen Antofagasta und Tarapacá. In der Angelegenheit der Grenzziehung in Patagonien 
Chile kam es um die Jahrhundertwende nach längeren Verhandlungen zwischen Argentinien 
und Chile zu einem vorerst friedlichen Abschluss.318 
 
 
Die wirtschaftliche Entwicklung und die Infrastrukturierung des Landes 
Darüber hinaus gingen die Meinungen der beiden rivalisierenden Lager auch in 
wirtschaftlichen Angelegenheiten nicht allzu weit auseinander. Chile öffnete sich um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts dem globalen Markt und machte im Laufe einer ersten 
Industrialisierungsphase strukturelle wirtschaftliche sowie soziale Veränderungen durch. 
Wachstum und eine erste Technisierungswelle waren signifikante Kennzeichen dieser 
Epoche. 
 
Ausgangspunkt war in den ersten Dekaden des 19. Jahrhunderts eine agrarische 
Gesellschaft mit dem kolonialen Erbe. Einerseits finden wir eine wirtschaftlich gering 
diversifizierte Gesellschaft vor, die den Umgang mit Kapital noch lernen musste, andererseits 
floss noch wenig Kapital im Land. Die Export-Import Wirtschaft der Kolonialmacht hatte die 
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ökonomische Entwicklung des Landes beeinträchtigt, vom Fehlen eines Handwerkssektors 
wurde schon berichtet. Chile wollte nun wirtschaftlich den Anschluss an die Industriestaaten 
finden, nachdem die westlichen Staaten schon längst in Massen produzierten. 
 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts traten markante Änderungen ein. Die Politik gab ihre 
protektionistische Haltung auf, das Land öffnete sich. Ausländisches Kapital strömte herein 
und beherrschte bald die großen wirtschaftlichen Projekte. Auswärtige Unternehmen 
investierten vor allem in den Bergbau, dessen primäre Güter in den Industrieländern sehr 
begehrt waren. Deren Nachfrage stieg kontinuierlich. Die Rohstoffe aus dem Bergbau 
übertrafen noch im 19. Jahrhundert den Exportwert landwirtschaftlicher Produkte.319 
 
Der wichtigste Bergbau-Rohstoff war der Salpeter, der in den nördlichen Wüstengegenden 
reichlich vorkam und mit einfachen Mitteln gewonnen werden konnte. Nach dem Ende des 
Salpeterkriegs waren etliche Abbaugebiete chilenisch. Bis 1920 kam es zu einem enormen 
Anstieg der Abbaumenge und des Exports.320 Die Wüste belebte sich, bis zu 120.000 
Arbeiter sollen im Bergbau in den entsprechenden Gebieten tätig gewesen sein. Um die 
Jahrhundertwende war die Atacama-Wüste die weltweit am dichtesten besiedelte Wüste.321 
Um 1900 begann die vermehrte Gewinnung von Kupfer, ebenso in den nördlichen Gebieten 
des Landes. Nach dem Rückgang der Nachfrage nach Salpeter gegen Ende der 1920er 
Jahre übernahm das Kupfer dessen Rolle als das wichtigste Exportgut Chiles. Ebenso, 
jedoch in einem beträchtlich kleineren Maße, wurde nach Edelmetallen wie Gold oder Silber 
sowie nach Kohle geschürft.322 
 
Den Bergbau kontrollierten zu einem großen Teil ausländische Unternehmer. Während die 
Salpetergewinnung britische Firmen vorantrieben, sicherten sich US-Konzerne die Rechte in 
der Kupferbranche. Am Beispiel des Salpetergeschäfts wird sichtbar, wie schnell auch in 
anderen Zweigen sich britischer Einfluss breit machen konnte. Die Engländer kümmerten 
sich nicht nur um die technische Ausstattung und die Vertiefung des Knowhows der 
Gewinnung, sondern übernahmen auch marktspezifische Aufgaben wie Management, 
Handel und Verkauf. In kurzer Zeit konnten sie ihren Einflussbereich über den Bergbau auf 
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den Handel, die Schifffahrt und Bankwesen ausweiten.323 Nach der Jahrhundertwende nahm 
jedoch der Anteil einheimischer Gesellschaften im Salpeterbergbau ein wenig zu. 
 
Durch die Einführung des Haber-Bosch-Verfahrens verlor der Salpeter in der 
Kunstdüngergewinnung an Bedeutung. Der Abbau des Minerals ging daher nach dem Ersten 
Weltkrieg rapide zurück, an dessen Stelle trat das Kupfer, dessen Nachfrage zu Beginn des 
20. Jahrhunderts massiv zugenommen hat. Im Zuge dieser Entwicklung verlagerten sich die 
kapitalen Ressourcen. Ab dem Ersten Weltkrieg zirkulierte im Land nicht mehr so sehr 
britisches, sondern mehr US-amerikanisches Kapital.324 
 
Der Bergbau wurde zum tragenden Element des Staates. Die Regierung verdankte zwischen 
1895 und 1920 gut fünfzig Prozent der Steuereinnahmen den Gewinnen aus dem 
Salpeterexport. Der Bergbau steuerte in der Zeit von 1900 bis 1920 rund 25 bis 35 Prozent 
des BIP bei.325 Wie lukrativ der Bergbau auch gewesen sein mag, auf der Gegenseite 
manifestierte sich, wie einseitig die chilenische Wirtschaft ausgerichtet und in welche 
Abhängigkeit das Land geraten war. Ähnlich wie in der Kolonialzeit kennzeichnete das 19. 
und das beginnende 20. Jahrhundert eine starke Orientierung an der Export-Import-
Wirtschaft. Die Gewinne aus dem Außenhandel (Exporte und Importe) machten 60 bis 80 
Prozent der gesamten Steuereinnahmen aus.326 Genauso wie hundert Jahre zuvor verließen 
Chile primäre Güter aus der Landwirtschaft sowie aus dem Bergbau, im Gegenzug kamen 
größtenteils verarbeitete Güter, von einfacher Art bis zu komplexen Maschinen, Genussmittel 
sowie Luxusgüter ins Land. Die Import-Export Wirtschaft verschärfte die strukturellen 
Probleme. Das Ungleichgewicht in den Sektoren verhinderte ein Aufkommen eines 
eigenständigen nationalen Wirtschaftsbewusstseins, die Abhängigkeit von äußeren 
Bedingungen war stets gegeben und evident. Das Fehlen einer handwerklich-gewerblichen 
Tradition machte sich gerade in der ersten Umstrukturierungsphase der Wirtschaft und 
Gesellschaft bemerkbar. Der sekundäre Sektor blieb in der chilenischen Wirtschaft 
unterrepräsentiert, außerhalb des Bergbaus kam die industrielle und in Manufaktur 
betriebene Produktion nie richtig ins Rollen. Da und dort bot die Bergbauhausse zwar 
Anreize für die Intensivierung des Produktionssektors, jedoch mehr Nutzen zog schließlich 
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die Landwirtschaft, die aufgrund der wachsenden Bevölkerung in den Bergbauregionen 
zusehends mehr Agrarprodukte absetzen konnte.327 
 
Gemeinhin waren die einzelnen wirtschaftlichen Sektoren größtenteils in ihrer Organisation 
und Struktur rückständig. Vielerorts fehlte es an Kapital und qualifizierten Arbeitskräften, die 
Kenntnisse über die Gewinnung, Verarbeitung oder Vermarktung waren unbefriedigend das 
Innovationspotential ungenügend. Dem voran ging ein mangelnder Wille eines Großteils der 
Chilenen, sich am wirtschaftlichen Wandel zu beteiligen. Dementsprechend war der Anteil 
der Immigranten an der Kleinindustrie, den Manufakturen und Handwerksbetrieben sehr 
hoch. So zum Beispiel führten um 1914 56 Prozent aller Manufakturen des Landes 
Unternehmer aus der Immigrantenschicht.328 Die Stadt Valdivia avancierte um die 
Jahrhundertwende hinter Santiago zur zweitgrößten Industriestadt Chiles. Sie war im 19. 
Jahrhundert zur Einwandererstadt der Deutschen geworden, die sich der industriellen 
Produktion von Leder, Schuhen, Bier und Stahl angenommen hatten.329 Chiles Wirtschaft 
hatte im 19. Jahrhundert ein Wachstum vorzuweisen, 330 doch dieses hätte wahrscheinlich 
unter anderen Bedingungen wesentlich höher ausfallen können. 
 
Auch die Staatskasse füllte sich im Zuge der Wachstumsphase. 331 Die Zuwächse landeten 
einerseits in die staatliche Verwaltung, andererseits im infrastrukturellen Ausbau des Landes. 
Die Infrastruktur befand sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts vor allem auf dem Land in 
einem äußerst rückständigen Zustand. Private Unternehmer schufen sich vorerst aus 
eigener Kraft Abhilfe. So zum Beispiel forcierten 1851 britische Empresarios die Verlegung 
der ersten Eisenbahnschienen in Chile. Das Verkehrsmittel sollte den Salpetertransport 
erleichtern.332 Bis 1920 war das chilenische Schienennetz bereits auf über 8.000 Kilometer 
angewachsen. Es gab eine Längsverbindung vom nördlichen Iquique über die Hauptstadt 
Santiago bis in das südliche Puerto Montt. Vor allem ab dem 20. Jahrhundert beteiligte sich 
der Staat vermehrt am Ausbau der Infrastruktur des Landes, was beispielsweise die 
Besitzverhältnisse im Transportwesen verdeutlichen.333 
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Die Infrastrukturierung des Landes vollzog sich sowohl auf der materiell-wirtschaftlichen als 
auch auf der geistig-gesellschaftlichen Ebene. Auf der einen Seite kam es zum Ausbau des 
Beförderungsnetzes (Straßen, Schienen, Häfen) und der Kommunikation (Telegraphie, 
Postwesen) sowie zu einer ersten Nutzung neuerer Energieformen (Elektrizität) und zu 
Regulierungsmaßnahmen von Umwelteinflüssen (Flussregulierungen),334 auf der anderen 
Seite zu einer Ausbreitung des Bildungsnetzes sowohl auf der primären als auch auf 
universitärer Ebene.335 Trotz der Bemühungen, ein modernes infrastrukturelles Netz 
aufzubauen, und der erreichten Leistungen waren zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch 
weite Teile des Landes nicht an dieses angeschlossen. Die Gegensätze zwischen Stadt und 
Land verdichteten sich um ein Weiteres, weil sich die Wirtschaft wie auch die Bildung gezielt 
auf die städtischen Zentren konzentrierten. Die Folgen werden weiter unten erläutert. 
 
Ein wichtiger Faktor, der sich mit der gestiegenen staatlichen Einflussnahme auf die 
Infrastrukturierung einstellte, war die Vergrößerung des staatlichen Beamtenapparats. Bis 
1880 hatte die staatliche Bürokratie kaum Bedeutung, damals gab es lediglich rund 3.000 
Staatsdiener. Doch mit der Modernisierung bekam sie ein Gesicht mit Konturen. Bis 1919 
wuchs die Zahl der Beamten auf 27.000 Bedienstete an.336 Die Bedeutung des Beamtentums 
lag wohl weniger in seiner quantitativen Verbreitung als vielmehr in seinem sich langsam 




Wie wirkten sich die wirtschaftlichen und politischen Neuerungen des 19. Jahrhunderts auf 
die Bevölkerung, auf die Gesellschaft aus? Um 1830 zählte das Land rund eine Million 
Einwohner. Chile war im Vergleich zu Europa äußerst dünn besiedelt und mit kleinen 
städtischen Siedlungspunkten versehen. Bis 1920 wuchs die Bevölkerung auf 3,7 Millionen 
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Menschen an, wobei die Verteilung ungleich verlief. Die Hauptstadt Santiago vergrößerte 
sich respektive ihrer Einwohnerzahl in hundert Jahren um mehr als das Zehnfache (von 
46.000 1820 auf 500.000 1920). Gemeinhin wurde die Gesellschaft immer urbaner: 1865 
lebten 25 Prozent der Chilenen in Städten, 1920 bereits 46 Prozent. Außerdem konzentrierte 
sich die Ballung mehr und mehr auf den zentralchilenischen Raum, auf die Hauptstadt und 
die Küstenstadt Valparaiso.337 Die Zunahme der Bevölkerung resultierte aus den 
Landgewinnen (die nördlichen Provinzen Tarapacá und Antofagasta), den Zuwanderungen 
(hier in erste Linie aus den nördlichen Nachbarstaaten Peru und Bolivien und erst in zweiter 
Linie aus Europa) und dem natürlichen Zuwachs. Zudem kam es über die 
Siedlungstätigkeiten zu neuen Stadtgründungen338 und in Folge dessen oft zu weiteren 
Landerschließungen. 
 
Der Zunahme der Bevölkerung folgte eine gesellschaftliche Diversifizierung, die sich der 
kolonialen „Hazienda-Minifundio-Kultur“ anschloss. Im Zuge einer ersten Industrialisierung 
und der Export-Import-Wirtschaft formten sich neue Klassen, wonach um 1920 von einer 
Dreiteilung der Gesellschaft die Rede sein kann. Die dünne, elitäre Oberschicht, bestehend 
aus aristokratischen Haziendados und dem Großbürgertum (Industrielle, Banker, Juristen, 
Geschäftsleute, Minenbetreiber), wurde flankiert von einer mittel- bis kleinbürgerlichen 
Mittelschicht. Sie war vor allem im Verlauf des Ausbaus der Verwaltung in privaten 
Unternehmen sowie im Staat entstanden, umfasste sowohl den Staatsbediensteten (Lehrer, 
Heeresbediensteten, Postboten, Zöllner usw.) als auch den Buchhalter in den Bergwerken 
oder Bankangestellten. In die Mittelschicht integrierten sich auch kleinere selbständige 
Unternehmer (kleinere Fabrikanten, Anwälte, Handwerker oder Ärzte). Die Unterschicht 
bildete das Industrieproletariat, das in den Bergwerken und in den städtischen Zentren 
Verbreitung fand und die im ländlichen Bereich ansässigen Kleinbauern sowie landlosen 




Um 1920 war Chile ein Agrarland mit da und dort industriellen Einschnitten vor allem im 
Bergbau. Die Gesellschaft hatte sich im Laufe des 19. Jahrhunderts diversifiziert und 
spezialisiert. Sie wandte sich allmählich von der Hauswirtschaft ab und integrierte sich in die 
Marktwirtschaft. Das Kapital nahm im Wirtschaftsleben eine zusehends dominantere Rolle 
ein und löste den Landbesitz als Prestigeobjekt in der Gesellschaft ab. Das 19. Jahrhundert 
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war ohne Zweifel ein Jahrhundert des Wachstums sowie des Fortschritts und analog dazu 
des wirtschaftlichen, gesellschaftlichen Wandels. Jedoch kann nur von einer rudimentären 
Modernisierung sowohl der Gesellschaft als auch der Wirtschaft die Rede sein. 
 
Modernisierung setzt gewisse Bedingungen voraus. Die Gesellschaft muss ihr Wesen 
erkennen und sich schließlich mit ihr identifizieren. Eine solche Gesellschaft ist gebildet, 
weltkundig, ehrgeizig, selbstbewusst und innovativ. Hierin steckte aber das Dilemma der 
chilenischen Gesellschaft. Im beginnenden 20. Jahrhundert waren Teile der Bevölkerung im 
Verständnis der Moderne noch immer von archaischen Strukturen umgeben. Man traf sie 
nicht mehr nur auf dem Land an, sondern mit der Industrialisierung auch in den Städten, in 
den Arbeiterbezirken (die ersten Vorboten der Slumbildung). So zum Beispiel war die 
Bildung, ein Indikator der Fortschrittlichkeit, um die Jahrhundertwende noch immer in einem 
desaströsen Zustand. Um 1895 beherrschten lediglich rund fünfzig Prozent der Chilenen das 
Lesen und Schreiben.340 Folglich wirkte die Modernisierung (damit verbunden die neuen 
Lebensformen wie auch das Denken) auf eine Mehrzahl der Bevölkerung wie ein 
fremdartiger, unverständlicher, von außen aufgesetzter Prozess. Die Grundvoraussetzungen 
für eine erfolgreiche Integration der Gesellschaft in die moderne Welt waren damals nicht 
gegeben, die Identifikation mit ihr konnte namentlich auf dem Land nur scheitern. 
 
Die Wirtschaft hatte sich entblößt und all ihre Karten gezeigt. Ihre strukturellen Schwächen 
waren nicht zu verbergen, die rudimentäre Modernisierung schimmerte täglich durch. 
Beträchtliche Gewinnsummen flossen ins Ausland ab, im Land selbst verlor der chilenische 
Peso kontinuierlich an Wert. Insbesondere die Inflation offenbarte die Unausgewogenheit der 
chilenischen Wirtschaft. 1870 erhielt man für einen Peso rund 46 englische Pence, 1925 
gerade noch sechs Pence.341 Der chilenische Peso zirkulierte in einem zu kleinen Kreis, viele 
wussten nicht, was mit ihm anzufangen. 
 
Diese Entwicklung steht in einem engen Zusammenhang mit dem kolonialen Erbe, mit der 
„Hazienda-Minifundio-Kultur“. Nach der Unabhängigkeit des Landes wurde sie nicht 
beseitigt, sondern wirkte in der jungen Nation entsprechend weiter. Obgleich sie aufgrund 
des Aufschwungs des Kapitals an wirtschaftlicher Kraft einbüßte, vermochte sie, ihre geistige 
Ausstrahlung auf die Gesellschaft aufrecht zu erhalten. Die kulturellen Differenzen in Chile 
schreckte die Obrigkeit ab. Sie traute den unteren Schichten nicht zu, ihre kulturelle 
„Rückständigkeit“ abzulegen und sich zu emanzipieren. In Folge förderte sie die Immigration 
aus Europa, mit der Hoffnung, auf diese Weise die Rückständigkeit kompensieren zu 
können. 
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Vor allem das Hierarchiedenken der „Hazienda-Minifundio-Kultur“ blieb erhalten, das 
gesellschaftliche Sprünge kaum zuließ. Die Geburt determinierte meist den Lebensweg. So 
bewegten sich die Menschen nur starr in ihren Klassen. Die Oberschicht beherrschte die 
modernen Institutionen, die Unterschicht wusste oft gar nicht einmal von deren Existenz. Wie 
sollte auf diesem Fundament ohne gezielte Lenkung von außen eine Zivilgesellschaft 
entstehen? Der chilenische Staat hat sich zwar auf dem Papier der Moderne verschrieben, 
allerdings die Gesellschaft nicht darauf abgestimmt. Gerade die chilenische Demokratie des 
19. Jahrhunderts gibt hierfür ein einsichtiges Exempel. Einerseits war sie eine oligarchische 
Demokratie, die dem mehrheitlichen Teil der Bevölkerung die Mitbestimmung untersagte. 
Andererseits schritt die Mehrheit der Wahlberechtigten erst gar nicht an die Urnen. Eine 
eingeschränkte Partizipation am politischen Geschehen ging Hand in Hand mit einem 
mangelnden politischen Verständnis in der Bevölkerung.342 
 
Die internen Umstände und Entwicklungen sind aber nur die eine Seite. Seit der Integration 
Chiles in den Weltmarkt und besonders seit der Öffnung des Landes für ausländisches 
Kapital wirkten exogene Kräfte auf die nationale Seele, die ins Gemüt des chilenischen 
Bürgers eindrangen. Bereits zur Zeit der Konstituierung des Staates war Chile den 
westlichen Staaten wirtschaftlich und gesellschaftlich unterlegen. Man erhoffte die 
Rückständigkeit durch wirtschaftliche Impulse beheben zu können, worauf das Land für 
externe Investoren geöffnet wurde. Dadurch verfügten immer mehr Auswärtige über 
wirtschaftliche Macht, worauf sich bei den Einheimischen ein Dependenzgefühl einstellte, 
das sich bis in die elitären Schichten ausbreitete. Chile fand sich nicht nur in einem 
Abhängigkeitsgefühl zu den westlichen Staaten, sondern sah sich prinzipiell ihnen 
unterlegen, was das Land verleitete, den Blick mehr nach außen als nach innen zu richten. 
Die Politik sinnierte lieber über mögliche, aus dem Ausland stammende technische 
Neuerungen, als über den inneren Zustand des Landes. Auf diese Weise entstand eine 
Diskrepanz zwischen den realen Verhältnissen und den politischen Maßnahmen. Erste 
Versuche des Präsidenten Balmaceda, dagegen zu steuern, endeten 1891 in einem kurzen 
Bürgerkrieg und dessen Freitod. Die Macht der Protagonisten des politischen Dualismus 
sowie des auswärtigen Kapitals bestimmten im 19. Jahrhundert die Richtung. Die nationale 
Einheit sowie eine weitreichende Modernisierung konnten sie aber nicht erreichen.343 
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Der politische Umbruch 
 
Die soziale Frage 
Wie in Europa blieben auch in Chile die sozialen Gegensätze in Folge des ökonomischen 
Wandels nicht aus. Gemeinsam mit der rudimentären Modernisierung prägten sie seit dem 
ausgehenden 19. Jahrhundert den chilenischen Alltag. Das soziale Ungleichgewicht löste im 
Land Diskussionen aus, in deren Folge die „aristokratische Demokratie“ den Hut nehmen 
musste. Mit der Wahl Arturo Alessandris zum Staatspräsidenten 1920 lenkte erstmals ein 
Angehöriger der Mittelschicht die politischen Geschicke des Landes. Seitdem verfügten 
Parteien der Unter- sowie der Mittelschicht über stärkeren politischen Einfluss, der 
staatstragende politische Dualismus des 19. Jahrhunderts gehörte alsbald der 
Vergangenheit an. 
 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde in Chile der soziale Gegensatz immer öfter 
thematisiert, sodass dessen Konturen bald nicht mehr zu übersehen waren. Staatspräsident 
Alessandri gehörte zu den ersten, der sich mit dieser Thematik auseinandersetzte. 1899 ließ 
er seine Diplomarbeit approbieren, in der er sich mit den Wohnstätten der Arbeiter befasste 
(„Las Habitaciones Obreros“). Die soziale Frage füllte nach und nach die Bibliotheken mit 
Werken über die sozialen Verhältnisse vor allem der Arbeiterklasse. Wissenschafter und 
Literaten beobachten die jüngsten Entwicklungen und wurden zu Apologeten des sozialen 
Ausgleichs.344 Die Politik hinkte der sozialen Frage nach. Sie beschäftigte sich zwar sehr 
wohl mit der Problematik und erließ auch in diesem Bereich erste Gesetze. Allerdings 
reichten sich nicht aus, um nachhaltige, spürbare Veränderungen zu erzielen.345 
 
Die Gegensätze waren mit freiem Auge zu erkennen: auf der einen Seite die pompösen 
Villen, die hellen Parkanlagen, die verschwenderische, luxuriöse Lebensweise der elitären 
Schicht und auf der gegenüberliegenden Seite die elenden Arbeiterbaracken, die miserablen 
Arbeitsverhältnisse und die existenziellen Unsicherheiten des Proletariats und der 
Landarbeiter. In den Städten entstanden die „Conventillos“ („Klösterchen“) und die 
Massenmietshäuser, in denen die Arbeiter auf engstem Raum hausten. In Santiago gab es 
1906 1.574 solcher „Conventillos“ mit 27.000 Zellen, in denen 75.000 Menschen 
untergebracht waren.346 Durch gestiegenen Zuzug in die Stadt verschärfte sich die Lage 
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merklich. Die „Conventillos“ wuchsen zu Arbeitervierteln heran, in denen Alkoholismus und 
Prostitution sowie Analphabetismus und Arbeitslosigkeit regelrecht blühten.347 
 
Es waren die Folgen des „primitiven Kapitalismus“348, die ab der Jahrhundertwende die 
Menschen vermehrt auf die Straßen trieben, um auf ihre miserable Lage aufmerksam zu 
machen. Demonstrationen und Streiks wurden oft blutig niedergeschlagen und heizten die 
Stimmung im Land noch mehr an.349 Die Proteste bildeten die eine Seite, die andere die 
Organisation der Unmutsäußerungen über Interessensvertretungen. Mit der 
gesellschaftlichen Diversifizierung entstanden auch neue Interessen, die nach gewissen 
Abstimmungen zueinander fanden und sich organisierten. Im letzten Drittel des 19. 
Jahrhunderts konstituierten sich in der Arbeiterbewegung und in der Mittelschicht Parteien, 
die sich zwar inhaltlich fremd waren, aber zusammen für das Aufbrechen des politischen 
Dualismus kämpften. Neben den Wissenschaftern und Literaten betonten auch sie die 
soziale Ungleichheit und postulierten Reformen des politischen Systems. 
 
Die „Partido Demócrata“ vertrat die Arbeiterschicht. Besonders in den Bergwerken war sie 
gut vertreten. Das städtische und ländliche Proletariat wurde hingegen vernachlässigt. Die 
Partei folgte den klassenkämpferischen Parolen der Marxisten, über Gewerkschaften 
versuchte sie, die Arbeiter zu mobilisieren. Die Demokratische Partei war aber alles andere 
als eine homogene Gruppierung. Sie paktierte zeitweise mit den Liberalen und 
Konservativen, was die Vaterfigur der Arbeiterbewegung, Emilio Recabarren, 1912 
veranlasste, mit Gleichgesinnten die Partei zu verlassen, um die Sozialistische Arbeiterpartei 
zu gründen (Partido Obrero Socialista, POS). 1922 änderte die Gruppierung ihren Namen in 
Partido Comunista (PC) um, nachdem sie sich zwei Jahre davor der III. Internationalen 
angeschlossen hatte. Hierauf verschrieb sie sich explizit einem bolschewistischen 
Programm. Die PC sollte in den folgenden Jahren zu einer der best organisierten und 
wirkungsmächtigsten marxistischen Partei in Lateinamerika werden. 350 Die Demokratische 
Partei versank allmählich in die Bedeutungslosigkeit.351 
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1863 kam es zur Konstituierung der „Partido Radical“. Ihre Vertreter gehörten der 
Mittelschicht (Lehrer, Handwerker, Beamte, Freiberufler, Angestellte, Ärzte, Anwälte, klein- 
und mittelständische Unternehmer etc.) an und vertraten laizistische Positionen. Im Laufe 
der Jahre bildeten sich in der Gruppierung zwei Flügel heraus. Der eine tendierte mehr nach 
links und propagierte soziale Reformen, der andere folgte mehr einem liberalen Programm 
nach Vorbild John Stuart Mills. Ihr Zuspruch wuchs kontinuierlich, bei den Kongresswahlen 
1918 stieg sie zur zweitstärksten Kraft des Landes auf und war seitdem bis in die siebziger 
Jahren der „Eckpfeiler der chilenischen Innenpolitik“,352 da sie sich je nach Parteilinie sowohl 
nach rechts als auch nach links ausstreckte. Sie bewegte sich wie eine Wellenlinie vom 
einen zum anderen Eck, gebrauchte auf der einen Seite ein sozial-revolutionäres Vokabular, 




Die Präsidentschaft Alessandris und die Diktatur Ibáñez„ 
Der Wahlsieg Arturo Alessandris, auch als „Rebellion der Wählerschaft“ tituliert,353 hing eng 
mit dem Aufstieg der Mittelschicht zusammen. Sie hatte schrittweise die Vorherrschaft in der 
nationalen Bildungslandschaft übernommen und war der umtriebige Motor in der 
chilenischen Gesellschaft. Die klugen Köpfe des Landes, die nach und nach die Meinung 
steuerten und die relevanten Themen vorgaben, konnten bald nicht mehr vom politischen 
Geschäft ferngehalten werden. Die Machtübernahme Alessandri wäre aber 1920 noch nicht 
möglich gewesen, wenn nicht Teile der progressiven Oberschicht („oligarcas 
progresistas“354) für ihn gestimmt hätten. Ein Umdenkprozess war im Gange, der nicht nur 
von unten ausging. 
 
Alessandri, der „Löwe aus Tarapacá“, kündigte in seinem Wahlkampf weitreichende soziale 
und politische Reformen an. Er war kein Sozialist, wie man meinen könnte, sondern ein 
Reformist, der mit dem alteingesessenen und starren politischen Dualismus brechen wollte. 
Ihm lag ein modernes Sozialversicherungssystem, ein fortschrittliches Arbeitsrecht, der 
soziale Wohnungsbau und ein modernes Bildungssystem am Herzen. Der Staat sollte mehr 
Einfluss auf Wirtschaft und Gesellschaft ausüben, wesentlich umfassendere Kompetenzen 
über Finanzen (Installierung einer Zentralbank, Einführung einer Einkommensteuer) erhalten. 
Der Blick in Richtung Kapitalismus mit sozialer Abfederung ging einher mit der Absicht einer 
institutionellen und konstitutionellen Neuordnung des Staates. Letztlich war das Ziel ein 
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moderner Zivilstaat mit einer fortschrittlichen Wirtschaft einer selbstbewussten, homogenen 
Gesellschaft.355 
 
Alessandris besondere Leistung lag darin, den sozialen Problemen einen anderen 
Stellenwert in der Gesellschaft gegeben zu haben. Man betrachtete sie seitdem nicht mehr 
als „eine Form der Wohltätigkeit, sondern als eine Frage der Gerechtigkeit“.356 Er 
bezeichnete sich als die „Bedrohung für den rückschrittlichen Geist“357, doch die Wirklichkeit 
sah dann ein wenig anders aus. Das politische System war nicht ausgerichtet auf eine 
Neuerungspolitik. Mit allen Mitteln wehrten sich die Konservativen und Liberalen auf der 
Oppositionsbank gegen die geplanten Reformmaßnahmen, eine erfolgreiche 
Obstruktionspolitik war die Regel. Die Reformen Alessandris ließen sich nicht durchsetzen, 
das heißt nicht mit legalen Mitteln.358 Zwischenzeitlich hatte sich das soziale Klima aber 
verdüstert. Chiles stark exportorientierte Wirtschaft litt unter den Folgen des Ersten 
Weltkriegs und dem Rückgang der Salpeternachfrage, nachdem das Haber-Bosch-Verfahren 
die herkömmliche Kunstdüngergewinnung abgelöst hatte. Die gesellschaftlichen Schichten 
waren mittlerweile besser organisiert, die einzelnen Klassen zum Teil schon sehr ideologisch 
geschult, und gaben sich nach außen recht selbstbewusst. Der Selbstherrlichkeit des 
Kongresses wurde schließlich ein Riegel vorgeschoben. 1924 schritt das Militär ein, als im 
Hohen Haus über eine Erhöhung der Entschädigung für Deputierte diskutiert wurde, 
während auf der Straße die Menschen hungerten. Durch die harte Gangart des Heeres 
lenkte der eingeschüchterte Kongress ein und gab das Plazet für ein erstes größeres 
soziales und politisches Reformpaket sowie für die Modifikation der Konstitution. Alessandri, 
der nach dem Einschreiten des Heeres das Land verlassen hatte, kehrte 1925 nach 
Santiago zurück und führte die Verfassungskommission an. Noch im selben Jahr kam es zu 
ihrer Proklamation.359 
 
Bereits in der heiklen Phase des Machtkampfes zwischen Präsidenten und dem Parlament 
hatte der Kongress nach tatkräftiger Unterstützung des Heeres erste bedeutendere soziale 
Gesetze (Arbeitsgesetzgebung, Gewerkschaftsorganisation, unabhängiges Schiedsgericht 
und andere) verabschiedet, womit „sich das Land in der Sozialgesetzgebung an die 
vorderste Front Amerikas setzte“.360 Die Aufnahme von sozialen Komponenten in die 
Verfassung gab der Sozialpolitik weitere Impulse. Darin finden wir die Garantie des Schutzes 
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der Arbeit, der Industrie und der sozialen Vorsorge. Letztere bezieht sich auf das Wohnen 
und die Lebenserhaltungskosten. Weiter sieht die Verfassung ein Minimum an Wohlstand 
vor, der die Befriedigung der persönlichen und familiären Bedürfnisse gewährleisten sollte. 
Das Eigentumsrecht wird dem sozialen Fortschritt untergeordnet.361 
 
Die Konstitution behielt ihre Gültigkeit bis 1973 und läutete eine neue Etappe ein, die 
gekennzeichnet war durch eine breitere Partizipation der Bevölkerung am wirtschaftlichen, 
sozialen, politischen Leben des Landes. Die Vorherrschaft des politischen Dualismus 
gehörte damit der Vergangenheit an, ab 1925 wurde die Politik pluralistischer und zugleich 
polarisierender. Die Verfassung beinhaltete erstmals soziale Grundrechte, veränderte das 
politische Machtverhältnis, trennte jetzt gänzlich die Kirche vom Staat und ermöglichte eine 
breitere politische Emanzipation. 
 
In politisch-strukturellen Angelegenheiten änderte die Verfassung das Machtverhältnis 
zwischen der exekutiven und legislativen Gewalt zugunsten der Exekutive. Der Präsident 
erhielt wesentliche Vollmachten, die ihm das Regieren gegenüber dem Parlament 
erleichterten. Laut Dieter Nohlen war die Macht des „director supremo“ aber nicht so 
dimensioniert, dass er völlig unabhängig vom Kongress oder gar gegen ihn agieren konnte. 
Besonders Politik transformationellen Charakters ließ sich ohne Einwilligung des Parlaments 
nicht bewerkstelligen, dazu brauchte man Mehrheiten im Kongress.362 Schließlich regelte die 
Verfassung die Stellung der Kirchen im Staat. Sie trennte explizit die Religion und den Staat 
voneinander, was vor allem die Katholische Kirche zu spüren bekam. Hierauf ordnete der 
damalige Erzbischof von Santiago den Würdenträgern an, sich aus der Politik 
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zurückzuziehen.363 Mit der Segregation wurde ein wichtiger Schritt in Richtung unabhängige 
Zivilgesellschaft eingeleitet. Allerdings für die Zeit rückschrittlich war noch das System der 
politischen Partizipation. Die Frauen hatten bis 1949 und Analphabeten bis 1970 kein 
Stimmrecht.364 
 
Auch wenn nur kurz nach der Proklamation der Konstitution sich eine autokratische 
Regierung bis 1931 einnisten konnte, welche etliche Grundrechte einer Zivilgesellschaft 
missachtete, wurde die Verfassung bald zu einer tragenden, von allen Seiten respektierten 
Stütze der chilenischen Demokratie. Es galt als politischer Makel, außerhalb der 
konstitutionellen Spielregeln zu agieren, sie zu desavouieren. Ihre Akzeptanz stärkte bis in 
die 1970er Jahre den Rechtsstaat und garantierte recht stabile Regierungsverhältnisse. Auf 
ihr bauten fortschrittliche demokratische, gesellschaftliche, wirtschaftliche Institutionen, die 
zumindest in der Theorie als Eckpfeiler einer offenen Gesellschaft dienten.365 In der Praxis 
sah es doch etwas anders aus. Die koloniale „Hazienda-Minifundio-Kultur“ hatte zwar mit der 
schwindenden Landwirtschaft an Wirkungskraft verloren, doch entstand in Folge 
unkontrollierter Urbanisierung und der Slumbildung ein neues soziales Vakuum. Die 
soziokulturellen Probleme wurden daher nicht weniger, wie wir noch sehen werden, sondern 
sie verdichteten sich. 
 
Die Proklamation der neuen Verfassung 1925 spiegelte ein verändertes Machtverhältnis 
wider. Zudem forderten die kraftraubenden Ereignisse um die Konstitution einen recht hohen 
Tribut vom ganzen Land. General Carlos Ibáñez, der im Heer die Zügel in den Händen hielt, 
konnte seinen Einflussbereich im Staat wesentlich ausweiten. Arturo Alessandri war dessen 
Machtzunahme nicht mehr geheuer und verließ erneut das Land. Der Nachfolger 
Alessandris, Emiliano Figeroa, konnte die Lage nicht unter Kontrolle bringen. 1927 bei den 
Präsidentenwahlen gewann Ibáñez mit 98 Prozent der Stimmen. Er hatte zuvor die Regeln 
der Wahl festgelegt und keine Gegenkandidaten zugelassen. Der General ging danach mit 
autoritärer Hand vor, um die Ordnung im Land wieder herzustellen. Er gründete eine 
Massenpartei, kontrollierte die öffentliche Meinung und verwies einige Andersdenkende 
außer Landes.366 
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Der General verfolgte ein weitgefächertes Reformwerk, das sowohl soziale, politische als 
auch wirtschaftliche Programme beinhaltete,367 die er über Auslandskredite und 
ausländische Investitionen in die chilenische Wirtschaft bewerkstelligte (unter Ibáñez 
erreichten die ausländischen Investitionen einen Rekordwert von einer Milliarde US-Dollar). 
Die Grenzen des autoritären Regimes zeichneten sich aber ab, als die Weltwirtschaftskrise 
auf den Andenstaat hereinbrach. Dieses Ereignis verdeutlichte, wie sehr Chile bereits in die 
Weltwirtschaft verstrickt und von dieser abhängig war. Das Land zählte zu den großen 
Verlierern der Wirtschaftsdepression,368 weshalb eine nationale Krise nicht zu verhindern 
war. Alleine die Salpeterindustrie musste rund 50.000 Arbeiter entlassen.369 Die Opposition 
nutzte den Ausnahmezustand und kam wieder zu Kräften. Die darauf folgenden 
Demonstrationen der akademischen Mittelschichten und der Studenten überflügelten das 
Krisenmanagement des Generals derart, dass er nach zum Teil blutigen Protesten im Juli 
1931 zurücktrat. Chile erlebte danach eine fünfzehn Monate anhaltende instabile Zeit, in die 
unter anderem die Gründung der „Sozialistischen Republik“ fiel. 1932 sorgte schließlich die 
Wahl Arturo Alessandris zum Präsidenten wieder für geordnetere politische Verhältnisse. 
Wirtschaftlich konnte sich Chile dann allmählich konsolidieren.370 
 
 
b) Die Politisierung Freis 
Frei betrat genau zu der Zeit die Universität, als sich dort unter Anleitung eines jungen 
Paters eine Gruppe von gleichgesinnten Studenten in Zirkeln traf und aufgeregt über die 
instabilen sozialen Verhältnisse in Chile debattierte. Es war kurz nach dem politischen 
Frühling, der durch Arturo Alessandris Duell mit dem politischen Dualismus einziehen 
konnte. Damals erwachte die Hoffnung, die Machtkonstellation würde sich zugunsten der 
unterprivilegierten Schichten verschieben. Ein leicht revolutionärer Hauch durchzog das 
Land, der zum Diskutieren und zur aktiven Teilnahme am politischen Prozess animierte. 
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Zudem gelangten neue eindrückliche Meldungen aus der politischen Weltbühne nach Chile, 
wie zum Beispiel die russische Revolution und die Bolschewisierung des untergegangenen 
Zarenreichs. Der Kommunismus war keine Utopie mehr, sondern gelebte Praxis und ein 
mächtiges Gegengewicht zum Kapitalismus. Kein Wunder, dass in Chile die Meinungen 
pluralistischer und ideologischer wurden, und sich die Stimmung anheizte. Unter Ibáñez 
flaute sie zwar kurzfristig ab, doch ließ sich das Meinungspotential nicht mehr so einfach 
unterminieren. Sein fluchtartiger Abgang 1931 ging bereits zum Teil auf den politisch-
ideologischen Emanzipationsprozess in der Bevölkerung zurück. 
 
Seit 1920 war Politik nicht nur eine Angelegenheit der Erwachsenen, sondern auch für die 
Jugend. An der Staatlichen Universität politisierte sich in den 1920er Jahren die 
Studentenvereinigung FECh („Federación de los estudiantes chilenos“). Sie solidarisierte 
sich mit der Arbeiterbewegung und kokettierte sehr mit marxistischem Gedankengut. Etliche 
Mitglieder der FECh demonstrierten auf öffentlicher Straße und störten mit aktionistischen 
Einlagen den Universitätsbetrieb. Sie polarisierte derart, weshalb die Organisation unter der 
Diktatur Ibáñez aufgelöst und einige Mitglieder verfolgt wurden.371  
 
Eduardo Freis Erfahrungen mit der Politik gehen auf die Gymnasialzeit zurück. Nicht dass er 
sich damals besonders dafür interessiert hätte, wahrgenommen hatte er politische 
Ereignisse aber allemal.372 Auch wenn Frei als Teenager völlig unpolitisch gewesen sein 
mochte, die jüngsten Ereignisse und die knisternde Stimmung in der Hauptstadt hatten wohl 
auch bei ihm Eindrücke hinterlassen. Er ging nach wie vor in der katholisch-konservativen 
Welt ein und aus: Er besuchte fast täglich die Heilige Messe und vertraute der Kirche und 
deren Weltbild. Dass es in nächster Zeit zu Divergenzen zwischen ihm und christlichen 
Vertretern kommen sollte, lässt einen neuen Abschnitt vermuten. 
 
 
Die ANEC („Associación Nacional de Estudiantes Católicos”) 
Die ANEC wurde 1915 vom Priester Julio Restat als eine studentische Organisation der 
Katholischen Universität gegründet und hatte namentlich die Aufgabe, der liberal-antiklerikal 
eingestellten FECh entgegen zu wirken. Sie war ein Produkt des damals bereits 
angeschlagenen politischen Dualismus, dementsprechend verwandelte sie sich nach 
anfänglichem Enthusiasmus in eine antriebslose, statische Organisation. Der Versuch über 
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die Assoziation die Ideen der Katholischen Soziallehre, insbesondere der Enzyklika „Rerum 
Novarum“, in der studentischen Jugend zu verbreiten, scheiterte am Widerstand der 
klerikalen Führung. Ihnen schienen die kirchlichen Lehren aus Rom zu progressiv. Hierauf 
verkam die ANEC laut Frei zu einer Gruppierung von Studenten, die nur noch den „Duft der 
Partys und des Tanzes“ versprühte.373 Der geistig-spirituelle Gehalt war in wenigen Jahren 
verpufft. 
 
1928 kam es unter der Federführung des Geistlichen Óscar Larson, eines Professors an der 
Católica, zur Revitalisierung der ANEC. Ihm ging es in erster Linie um eine religiös-geistige, 
von den sozialprogressiven Programmen der katholischen Kirche genährte Erneuerung der 
Organisation: statt Party und Tanz nun eine Vertiefung in die Katholische Soziallehre. Larson 
war 1927 nach einem mehrjährigen Studienaufenthalt in Europa nach Chile zurückgekehrt. 
Er hatte in belgischen Löwen374 studiert und war dort von der Aufbruchstimmung in den 
kirchlichen Sozialbewegungen mitgerissen worden. Im Andenstaat fand er, was die kirchliche 
Soziallehre betrifft, ein fast völlig unbeackertes Land vor. Auf der einen Seite hatte sich 
bereits mit den linken Parteien ein politisches Gegengewicht zur recht liberalen Staatspolitik 
gebildet und mit der Konstitution der Kommunistischen Partei 1922 einen ersten Höhepunkt 
erlebt. Auf der anderen jedoch war in den Kreisen um die Katholische Kirche das Interesse 
kaum gegeben, an den gesellschaftlichen Verhältnissen viel zu ändern und am politischen 
Status Quo zu rütteln. Als Papst Leo XIII 1891 die Sozialenzyklika „Rerum Novarum“ 
verkündete, ging durch die christlichen Kreise in ganz Europa ein gehöriger Ruck. Allerdings 
in Chile hat die „katholische Führung ... die Enzyklika praktisch tot geschwiegen“.375 Sie tat 
sie als europäisch, nicht auf die Verhältnisse des Subkontinents abgestimmt und daher nicht 
praktikabel ab. Die Konservative Partei, damals eine Art Synonym der Katholischen Kirche, 
orientierte sich stark an der Kirchenführung, weshalb die Enzyklika auf sie geringen Einfluss 
ausüben konnte. Erstes Gedankengut mit christlichen und sozialen Inhalten war in Chile 
zwar bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts anzutreffen,376 doch erst in den Zwanzigern 
schlossen sich die ersten Gesinnungsgenossen in Gruppierungen zusammen.377 Bis dahin 
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 1920 sah eine Gruppe vor, die Partei „Social Cristiano“ nach dem Vorbild der italienischen „Partido Populare“ 
zu gründen, allerdings scheiterte das Unternehmen. Etwa zur selben Zeit konstituierte sich ein Verein namens 
„Germen“ (Dt. = Keim) unter der Federführung von Clotario Blest, deren Mitglieder mit christlich-radikalen 
Ansichten die Führung der Katholischen Kirche derart erschreckte, dass ihnen ständig die Enthauptung durch das 
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hatten einzelne politische und klerikale, oft in Europa indoktrinierte Einzelkämpfer Versuche 
unternommen, im Land die Sozialdoktrin der Kirche zu verbreiten.378 
 
Sogleich im ersten Jahr der Reorganisation der ANEC traten ihr die ersten Studenten bei, 
unter ihnen einige Schlüsselfiguren der späteren christdemokratischen Bewegung. 379 In den 
folgenden Jahren wuchs die Zahl der Mitglieder kontinuierlich, beinahe exponentiell. Der 
Andrang war zeitweise so groß, dass die Räumlichkeiten für die Treffen nicht auslangten, die 
begeisterten Studenten in den vorgesehenen Studiensäle unterzubringen, weshalb ständig 
nach neuen nachgefragt werden musste.380 Die Euphorie, die vom Studienzirkel ausging und 
im Grunde die ganze Universität erfasste, kannte vorerst keine Grenzen. Der Geistliche hatte 
den richtigen Nerv erwischt, der einmal gereizt sogleich den nächsten stimulierte. So brachte 
der ins Rollen gebrachte Stein rasch andere in Bewegung, die wiederum die nächsten 
mitrissen und schließlich zu einer Lawine heranwuchsen. 
 
Larson wandte in Chile das an, was er in Belgien in der kirchlichen Jugendarbeit kennen 
gelernt hatte. Im Mittelpunkt des Zirkels stellte er die soziale Frage. Über diese spannte er 
den Bogen zur katholischen Soziallehre, insbesondere zur Enzyklika „Rerum Novarum“ und 
später zur „Quadragesimo Anno“.381 Diese gaben recht explizite Antworten, welche Position 
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der Mensch in einer industriell-technisch geprägten Gesellschaft einnehmen soll, und welche 
christlichen Grundwerte in einer solchen Gesellschaft anzuwenden seien. Larson setzte den 
Schwerpunkt vor allem auf eine breite und profunde geistig-religiöse, auf die soziale Frage 
abgestimmte Ausbildung. Ebenso im Programm verankert war ein praktisch-christliches 
Engagement in auf Hilfe von außen angewiesenen Stätten wie Schulen oder Spitäler. Sprich: 
Auf der einen Seite eine theoretische Vertiefung, auf der anderen eine praktische Teilnahme 
an den gesellschaftlichen Brennpunkten.382 
 
Auf diesen einen Impuls schienen die jungen katholischen Studenten nur gewartet zu haben, 
da auf die soziale Ungleichheit bisher nur marxistische Gruppierungen hingewiesen hatten 
und so ein ideologisches Vakuum hatte entstehen können. Für eine klassen- und gottlose 
proletarische Gesellschaft konnten sich die „catolicós“ natürlich nicht begeistern, die 
sozialprogressiven Ideen vonseiten der Kirche schienen als ideales Gegengewicht zur 
aufstrebenden Linksbewegung. Mehrmals in der Woche kamen die Studenten am Abend zu 
Gebet, Diskussion, Leseabenden und Vorträgen zusammen. Einzelne Arbeitsgruppen 
wurden gebildet, die sich mit verschiedenen Themen auseinander setzten, welche dann der 
gesamten Organisation vorgestellt wurden.383 Lektüre wurde besprochen, aus der Bibel 
gelesen, die politische Lage beurteilt und die neothomastische Philosophie studiert. Das Ziel 
einer sozialgerechten Gesellschaft und der Traum derer Verwirklichung schweißte die 
Anecisten zusammen, auch wenn erst die Richtung bestimmt, jedoch noch nicht der Weg für 
die Umsetzung sichtbar war.384 
 
Die geistige Auseinandersetzung mit der Philosophie, Theologie, Geschichte oder Soziologie 
schärfte den Blick der Jugendlichen für die eigene Umwelt. Auf diese Weise kam es zu einer 
immer tieferen Verschmelzung der eigenen Person mit den kulturellen Hintergründen des 
Landes. Die Studenten fühlten immer mehr, ein Teil und Akteur der Geschichte ihres 
Kulturkreises zu sein und deshalb auch Einfluss auf den weiteren Verlauf der Dinge nehmen 
zu können. Die Vergangenheit und die Gegenwart verloren ihre Abstraktheit, sie schienen 
greif- und formbar. Die Welt nahm Konturen an, genauso wie die Probleme in den 
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industriellen Gesellschaften. Für die sozialen Missstände gab es Erklärungen, und sie 
schienen auch reparabel, nur das richtige Werkzeug unter probater Anleitung müsste 
eingesetzt werden. Das Gefühl, etwas verändern zu können und der Wunsch, etwas zum 
Besseren zu lenken, erhöhten den Lebenspuls der Anecisten. Zudem erwachte allmählich in 
ihnen das Bedürfnis, am Prozess direkt teilzunehmen, vielleicht sogar das Gefühl, es zu 
müssen (dazu Frei in der Autobiographie: „Dort [in der ANEC, Anm. d. Verf.] glaubten wir, die 
Zukunft zu gestalten. Wir diskutierten über das Ziel unserer Ideen, über tiefgreifende 
Reformen, die wir als dringlich und notwendig einstuften“385). Es wundert nicht, dass sie von 
einer inneren Unruhe befallen wurden, die sie zu Daten anspornte. Sie bildete neben den 
Träumen und Zielen einen weiteren gemeinsamen Bezugspunkt, der sie ideell noch näher 
zusammen rücken ließ. 
 
Die ANEC diente namentlich der religiös-intellektuellen Fortbildung, das praktisch-soziale, 
apostolische Feld deckte vorwiegend die „Katholische Aktion“ ab. Letztere war ein 
überregionales, von Papst Pius XI initiiertes Projekt, mit der Absicht, das Laienapostolat zu 
forcieren. In Chile startete die Jugendbewegung der Katholischen Aktion im Jahr 1928, im 
gleichen Jahr, als die ANEC reorganisiert wurde. Der Aktionsradius der beiden 
Assoziationen liefen hierauf fließend ineinander, obwohl auf den ersten Blick die näheren 
Berührungspunkte fehlten, da einerseits die ANEC eine geschlossene, universitätsinterne 
Organisation war, andererseits die Katholische Aktion sich auf alle Gesellschaftsschichten 
bezog. Da sich die Anecisten der katholischen Jugendbewegung anschlossen und überdies 
bald in deren Führungsgremien Einzug hielten, kamen sie sich rasch näher. Die Anecisten 
trieben die Ausweitung der Jugendbewegung der Katholischen Aktion in den Provinzen 
voran, gingen selbst in die Regionen, um neue Zentren zu gründen: „Das Resultat war 
hervorragend“, berichtete Frei, in jeder Stadt wurden sie von den Jugendlichen herzlich und 
enthusiastisch empfangen.386 Nun vermischten sich die Ideale und Zielsetzungen der beiden 
Organisationen (ein gewisser sozialchristlicher Synkretismus), wobei die Anecisten den Weg 
bestimmten. In Folge dessen erfuhren auch die Jugendlichen fernab der Hauptstadt von der 
katholischen Soziallehre, wurden dafür sensibilisiert und ideologisiert, um sich später mit der 
christdemokratischen Bewegung zu identifizieren.387 Über die „Missionstätigkeit“ schaffte es 
die ANEC, ihre Begeisterung im ganzen Land zu verstreuen und auf diese Weise schon zu 
Beginn der dreißiger Jahre einigen Staub aufzuwirbeln.  
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Der ersten Eintrittswelle in die reorganisierte ANEC 1928 gehörte Eduardo Frei noch nicht 
an. Wie so oft zögerte er, glaubte vorerst nicht, dass sich die Organisation neu strukturieren 
würde. Er wollte sicher gehen, ob sie auch die Richtung seines Geschmackes einschlagen 
würde, weswegen er vorerst von außen ihre Transformation beobachtete. Frei hatte 
zwischenzeitlich Kontakt mit dem Jesuitenpater Jorge Fernández Pardel geknüpft, der die im 
kleinen Rahmen gehaltenen „Encuentros de los lunes“ (die „Montagstreffen“) leitete, in 
denen ebenso schwerpunktmäßig die soziale Frage thematisiert wurde. Er besuchte diese 
Treffen, wo manchmal auch Bernado Leighton und Ignacio Palma anwesend waren, und 
atmete hier erste sozialprogressive Luft. 1929 entschied er sich schließlich, der ANEC 
beizutreten. Er war gerade erst achtzehn Jahre alt geworden, als er sich in den tosenden 
Bach der Begeisterung stürzte, der alles mitriss, was ihm in die Quere kam. Frei erging es 
daher wie seinen Kommilitonen. Er wurde sogleich vom Geist und von den Aktivitäten der 
Assoziation gefesselt und mitgezogen. Der junge Student beteiligte sich aktiv am 
Vereinsleben, fühlte sich da gut aufgehoben, unter Gleichgesinnten, „mit denen er mit 
derselben Perspektive Chile und die Welt begutachtete“.388 
 
Damals schon, meinte Larson rückblickend, soll Frei seine Zukunft schon klar vor Augen 
gehabt und bereits das Präsidentenamt in der Moneda angestrebt haben.389 Er war aber 
noch kein besonders kalkulierender, politisch-ehrgeiziger Mensch, der sich eine politische 
Karriere – stets im Rampenlicht glänzend – wünschte. Dafür hielt er sich noch zu sehr im 
Hintergrund auf, eher bescheiden und zurückhaltend, wohl noch zu wenig von sich selbst 
überzeugt. Frei fiel vielmehr durch seine Belesenheit und die Fähigkeit auf, „viel und gut“ zu 
lesen.390 Rafael Augustín Gumucio erinnert sich, dass der spätere Präsident wie kein 
anderer in der Gruppe (mit Ausnahme von Mario Góngora) sich für die intellektuelle Welt 
interessierte. Er war es auch, der sie den Kommilitonen aufbereitete, ihnen näher brachte 
und schmackhaft machte. So zum Beispiel lernten sie durch ihn „die Welt der großen 
Konvertiten“ kennen: Jacques und Raissa Maritain, Charles Peguy, Leon Bloy u.a.m. (Frei: 
„alle pflichtbewusste Christen“).391 Frei tauchte aber nicht nur in die intellektuelle Welt ein 
und ordnete seine geistigen Fähigkeiten dem Dienst der Gemeinschaft unter, sondern er war 
vor allen Dingen sehr engagiert und selbst gut organisiert. Er empfahl sich alsbald für 
leitende Funktionen und wurde bereits ein Jahr nach seinem Eintritt in die ANEC mit 
Führungsaufgaben betraut: 1930 übernahm er das Sekretariat für die Arbeit der Organisation 
in den Provinzen. Ein Jahr später bestellte ihn die Katholische Aktion zu ihrem nationalen 
                                               
388
 Ebenda, S. 30.  
389
 GRAYSON: El Partido, S. 102. 
390
 so die Erinnerungen von Rafael Gumucio Rivas. Siehe: GUMUCIO, Rafael Augustín: Apuntes de medio siglo, 





Sekretär der katholischen Jugend392 und 1932 übernahm er dann die Präsidentschaft der 
ANEC.393 Ohne Zweifel reüssierte Frei in der katholischen Jugendbewegung des Landes, 
seine Reputation stieg jährlich, von ihm war einiges zu erwarten. 
 
Aufgrund seiner Führungspositionen war er vermehrt in die Organisationstätigkeit 
eingebunden, nahm an den verschiedenen Veranstaltungen im Land teil und fungierte als 
Instrukteur, als eine Art Botschafter der sozialprogressiven katholischen Jugendarbeit. So 
zum Beispiel saß er im Organisationskomitee des „5. Eucharistischen Nationalkongresses“, 
der Anfang 1931 in Valdivia abgehalten wurde.394 Im Zuge dieser Veranstaltung reiste Frei 
danach in einige Städte im Süden des Landes (Puerto Montt, Osorno, Temuco, Chillán), um 
dort die katholische Jugendbewegung vorzustellen und neue Zentren aufzubauen. Wie er 
beschreibt, mit Erfolg. Nicht weniger erfolgreich soll die Reise in den Norden nach 
Antofagasta verlaufen sein, die Frei im Februar 1933 mit einigen Kollegen der ANEC 
unternommen hatte, um für die Katholische Aktion zu werben.395 Auf diese Weise kam Frei in 
die Provinzen des Landes, lernte deren Menschen und differente regionale Kulturen kennen. 
Er erhielt erste Eindrücke von weiten Teilen seiner Heimat. Die Arbeit in der katholischen 
Jugendbewegung war daher nicht nur vielseitig, sondern vor allen Dingen perspektivisch, 
das heißt, sein Blickwinkel erweiterte sich. 
 
Freis Arbeitspensum stieg täglich. Das Fachstudium und die Tätigkeiten in der ANEC und 
der Jugendbewegung der Katholischen Aktion füllten nur einen Teil des Tages. Die andere 
Zeit verbrachte er in der Arbeit als Lehrer und Rechtspraktikant (siehe weiter hinten), zu 
Hause mit seiner Familie oder mit Freundin Maruja und in nächtlicher Stunde bei Kerzenlicht 
vor seinen Büchern. Zudem besuchte er, wenn es die Zeit zuließ, täglich die Hl. Messe. Der 
angehende Politiker musste, um das Pensum erfüllen zu können, seinen Tagesablauf quasi 
auf die Minute genau eingeteilt haben. Er war bestens organisiert, ordentlich in der 
Arbeitshaltung, strebsam und fleißig. Er entsprach dem Wesen eines Workaholics, nicht zur 
Ruhe kommend und sich von einer Sache zur nächsten stürzend. Einmal aber übernahm er 
sich zu sehr und zollte dafür Tribut. Im Dezember 1931 musste er für einige Wochen nach 
der Diagnose von Blutungen in der Lunge das Krankenbett hüten (dazu Frei: „Vielleicht habe 
ich zu exzessiv gearbeitet“396). Laut Larson tat er sich in der Phase äußerst schwer, sich die 
notwendige Ruhe zu gönnen und die Heilung abzuwarten.397 Die Strebsamkeit ist zu einem 
seiner Markenzeichen geworden. 
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Vom Studienzirkel zur Parteimitgliedschaft 
Die katholische Jugendbewegung erlebte in Chile zu Beginn der dreißiger Jahre eine 
regelrechte Blüte. Angetrieben von den Anecisten in Santiago breitete sie sich rasch im 
ganzen Land aus und begeisterte so manchen Jugendlichen. Ihr Kopf war die ANEC, die 
ursprünglich von Óscar Larson gelenkt wurde. Doch zu Beginn der dreißiger Jahre lösten 
sich die Studenten schrittweise von den Idealvorstellungen des Paters. Während in der 
ersten Phase der ANEC die Diskussionsrunden noch nicht von politischen Themen 
beherrscht war, änderte sich dies mit fortlaufender Beschäftigung mit der sozialen Frage. 
Wie schon vorhin erwähnt, wuchs bei den Anecisten das Bedürfnis, die Gesellschaft 
mitzugestalten. Folglich war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die Gruppe um Frei einer 
politischen Partei anschließen oder eine eigenständige Assoziation gründen würde. 
 
Ganz reibungslos verlief dieser Prozess aber nicht. Vor allem der Vater der ANEC, Óscar 
Larson, und Rektor Carlos Casanueva, hielten keine großen Stücke von Parteipolitik und 
versuchten, die Gruppe von ihr fernzuhalten. In ihren Augen war diese ein aus Macht, 
Korruption, Gunstwirtschaft, Egoismus zusammengesetztes Gebilde, weshalb sie nicht 
primär das Gemeinwohl im Auge hätte, sondern allzu oft zu Eigennützigkeit und 
Gewinnsucht verkäme.398 Außerdem steckte Chile bis 1931 in einer Diktatur. Die ANEC 
durfte nicht besonders auffallen, wollte es ihr nicht so ergehen wie der FECh, die vom 
Regime aufgelöst worden war und deren Mitglieder zum Teil von der Exekutive verfolgt 
wurden.399 Larson kümmerte sich sehr um die intellektuelle Entwicklung der Gruppe und 
warnte, sich erst dann über etwas zu äußern, wenn man sich vorher sorgfältig informiert 
habe, was Politiker jedoch nicht beherzigen würden (dazu Larson: „Man soll nur darüber 
sprechen, worüber man weiß“400). Larsons Skeptizismus blieb aber auf der Strecke, die 
Steine rollten bereits und waren nicht mehr zu stoppen. Er hatte die Jugendlichen mit den 
Problemen des Landes vertraut gemacht, jedoch war er viel zu wenig auf Lösungsvorschläge 
eingegangen. Die Gruppe musste sich vom Pater lösen, um nicht in Stillstand zu geraten und 
um das Gruppenleben intensivieren zu können. Hier vollendete sich die Aufgabe Larsons. Er 
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Der Weg zur Gründung der „Juventud Conservadora“ 
1930 kam die Administration Ibáñez ins Strudeln, nachdem die nationale Wirtschaft kollabiert 
war. Die Diktatur konnte seine Schwachstellen, die den Gegnern als Angriffsfläche dienten, 
nicht verbergen. Der Ruf nach demokratischen Verhältnissen und Freiheit stärkte die 
politischen Parteien. Das Land lebte mit der Hoffnung eines demokratischen, 
rechtstaatlichen Neubeginns. Folglich formierte sich der Protest gegen Ibáñez, der im Juli 
1931 eskalierte und in der Flucht des Generals kulminierte. 
 
Insbesondere die Studenten der beiden Universitäten in Santiago (der Staatlichen und 
Katholischen Universität) haben sich von der Demokratie-Euphorie anstecken lassen („Die 
Universität konnte dem Klima des Widerstands und der Rebellion nicht ausweichen“, so 
Frei401). 1930 wurde die FECH reorganisiert und trat sogleich in Kontakt mit den Studenten 
der ANEC. Frei bezeichnete die Annäherungen als „einen historischen Akt“, weil sich die 
beiden studentischen Organisationen bis dahin nicht vertragen hatten. Nun galt es, 
gemeinsam für das übergeordnete Ziel, für die Restitution der Demokratie zu kämpfen.402 
1931 überschlugen sich an den akademischen Bildungseinrichtungen die Ereignisse. An der 
Católica beteiligten sich fast alle Studenten an internen, gegen die Diktatur gerichteten 
Versammlungen. Wenig später vereinten sie sich mit den Studenten der Staatlichen 
Universität. Bei einer großen Kundgebung fassten sie den gemeinsamen Entschluss, „zu 
kämpfen, bis die Regierung fallen würde“.403 Sie gingen nun demonstrativ auf die Straße und 
forderten öffentlich den Rücktritt des Generals. Als sich ihnen Kreise der akademischen 
Mittelschicht (vor allem Ärzte und Juristen) anschlossen, schritt das Heer ein, um die 
Brandherde zu löschen. Dabei setzte es auch Gewaltmittel ein, die Folge waren 
Straßenkämpfe mit Verletzten und einigen wenigen Toten. Vor diesem Hintergrund sah sich 
die autoritäre Regierung gezwungen, zurückzutreten und die Bahnen für eine demokratische 
Wahl frei zu machen. Hierauf herrschte laut Frei eine nicht enden wollende Freude in der 
Bevölkerung. Auf den Straßen umarmten sich die Menschen und stimmten Freudengesänge 
an.404 
 
Besonders bei den Studenten musste der Tag der Demission Ibáñez‟ eine besondere 
Genugtuung hervorgerufen haben, verwirklichte sich ja ihr Ziel. Die Jugendlichen machten 
jedoch nicht nur die Erfahrung, gemeinsam etwas erreicht zu haben, sondern konnten sich 
vor allem darauf berufen, als elementare Stütze am Niedergang des Regimes wesentlich 
mitgewirkt zu haben. Die Impression, mit öffentlichen Kundgebungen und Aktionen 
Veränderungen hervorgerufen zu haben, dürfte das Selbstbewusstsein der Studenten sehr 
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gestärkt haben. Die Anecisten hatten bisher nur in den Büchern nach Antworten gesucht. 
Nun hatte aber die Tat eine Antwort gegeben, die für manche effizienter schien als das 
Studieren und Diskutieren im stillen Kämmerchen oder die karitativen Einsätze in Spitälern 
oder sonstigen Einrichtungen. Die Ereignisse um den Sturz Ibáñez‟ evozierten in der Gruppe 
– vielleicht vorerst noch im Unbewussten – ein Machtgefühl, nachdem sie erfolgreich 
Einfluss auf das politische Geschehen des Landes genommen und politische Geschichte 
geschrieben hatten. Dieses wurde nun aber nicht mehr so sehr mit den Idealen der 
Katholischen Aktion, sondern mehr mit politischer Aktivität in Verbindung gebracht. Das 
Ende der Diktatur kann daher als die Geburtsstunde der Politisierung der katholischen 
Jugendlichen gesehen werden. Von ihr gingen die nächsten Schritte aus. 
 
Der nächste Schritt einiger Anecisten zeigt, wie die Gruppe bereits 1931 politisch 
durchdrungen war. Die Euphorie des eingefahrenen Erfolges trieb sie dabei gehörig an. 
Einige Studenten der Católica beteiligten sich im Zuge der Präsidentenwahlen im Oktober 
1931 als Wahlhelfer, wobei sie den Kandidaten des Mitte-Rechtsbündnisses Juan Esteban 
Montero, einen Radikalen, unterstützten und für ihn durchs Land zogen (darunter auch 
Frei).405 Montero siegte schließlich bei den Wahlen, ließ seinen schärfsten Konkurrenten aus 
dem linken Lager, Arturo Alessandri, hinter sich. Die Anecisten betraten hiermit nicht nur die 
politische Bühne, sondern bekannten bereits Farbe. Die Tendenz ihrer politischen Richtung 
lässt sich erstmals erkennen, aussagekräftig ist sie allerdings noch nicht. 
 
Parallel zu den zeitlichen und örtlichen Ereignissen in der chilenischen Politik trieben auch 
einzelne Persönlichkeiten die Politisierung der Gruppe voran. Als besonderer Impulsgeber 
trat der Kommilitone Freis, Bernado Leighton, hervor. Er war die unumstrittene Führergestalt 
der Anecisten, eine charismatische Person, der mit seinen Worten und Taten die Kollegen 
stark beeindruckte.406 Er hatte zweifelsohne Gewicht. Unter den Studenten gab er die 
Schrittfolge vor, man achtete letztlich immer auf seine Haltung, wenn sich ein neuer Weg 
abzeichnete. Leighton übernahm 1930 die Präsidentschaft der ANEC und impfte sie nach 
und nach mit politischen Inhalten. Er selbst hatte die sozialen Übelstände im Land hautnah 
mitgekriegt, was ihn sehr geprägt hatte. Er hatte verarmten, mittel- sowie arbeitslosen 
Bergbauarbeitern, die vom Norden in die Hauptstadt gezogen waren, in ihrer Not geholfen, 
für sie Kleider zu beschaffen, und hatte dabei eigenes Gewand verschenkt. Bei der 
Verteilungsaktion hatte er mit allerlei, von Beamten auferlegten Hürden zu überwinden, was 
ihn überzeugte, nur konzertierte politische Aktionen könnten die sozialen Bedingungen 
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verbessern.407 Leighton erkannte die Ausmaße der Ausuferung der sozialen Probleme und 
glaubte, nur die staatliche Politik verfügte über die entsprechende Verfügungsgewalt, um ein 
Sozialprogramm und eine nachhaltige gesellschaftliche Transformation in die Wege zu 
leiten.408 Er und seine Kommilitonen wurden politischer. 
 
Leighton war der erste Anecist, der sich Politikern annäherte. Allerdings gab es nur eine 
Partei, die sich mit der Katholischen Kirche identifizierte und deshalb für Leighton in Frage 
kam, nämlich die Konservative Partei. So nahm er Kontakt mit dem “unumstrittenen 
Führer“409 dieser Assoziation auf, mit Rafael Luis Gumucio Vergara. Als Vermittler fungierte 
dessen Sohn, Rafael Augustín Gumucio, ein Kommilitone und Mitstreiter in der ANEC.410 
Rafael Luis Gumucio, der Jahre zuvor noch vor Ibáñez ins Ausland geflüchtet und Anfang 
der dreißiger Jahre aus dem belgischen Exil zurückgekehrt war, stand der Partei als 
Präsident vor. Für die Gruppe um Frei galt er als eine politisch „legendäre Figur“, deren Wort 
„das Gesetz des Konservativismus“ war.411 Gumucio lud die Jugendlichen zu sich nach 
Hause ein, wo sie über politische Themen debattierten, wobei natürlich die konservativen 
Standpunkte des Parteiobmanns im Vordergrund standen. Sein Einfluss auf die 
Jugendlichen darf nicht unterschätzt werden: „Don Rafael Luis beeinflusste viele von uns, 
wahrscheinlich aufgrund seiner klaren Haltung gegen das Regime von Ibáñez“, meinte 
Leighton. Der Konservative Politiker sei für ihn eine lange Zeit lang der wichtigste Mann 
gewesen.412 
 
Gumucio spürte, dass er die Jugendlichen an die Partei binden und so eine bis dahin 
fehlende parteiliche Jugendorganisation aufbauen konnte.413 Für die Konservativen war es 
höchste Zeit, die Partei von unten her zu stärken, denn andere Gruppierungen wie die 
Sozialisten oder Kommunisten vermeldeten einen imposanten Zulauf an Jugendlichen. In der 
Epoche des politischen Dualismus war die Jugendarbeit noch nicht üblich gewesen, da die 
Ämter meist innerhalb der Familien und Sippen weitergereicht worden waren und sich der 
Nachwuchs von selbst rekrutierte. Die Zeiten hatten sich aber geändert, und zu Beginn der 
dreißiger Jahre befand sich die Jugendarbeit der Konservativen in einem desolaten 
Zustand.414 
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Die Konservative Partei mochte Frei und seine Kameraden anfänglich sehr beeindruckt 
haben, zwar nicht unbedingt inhaltlich, sondern vielmehr einzelne politische Persönlichkeiten 
dürften den Jugendlichen imponiert haben. Besonders letzterer Umstand darf nicht 
unterschätzt werden. Denn bis zu den Gesprächsabenden mit Gumucio hatten die Anecisten 
keine besonders gute Meinung von Politikern, die mit den Ansichten Larsons 
zusammenhing. Die allwöchentlichen Treffen mit dem Parteiführer der Konservativen 
korrigierten jedoch rasch das ursprünglich negativ behaftete Bild. Insbesondere die 
Persönlichkeit und Integrität Gumucio‟ beeindruckte sie, sodass bei ihnen die Politik rasch 
ihren bitteren Beigeschmack verlor beziehungsweise eine neue Sichtweise Einzug hielt: 
Nicht die Politik an sich sei verwerflich, sondern Missstände in der Politik basierten auf 
menschliche Schwächen. Diese seien für den Missbrauch politischer Mechanismen 
verantwortlich. Auch wenn Larson immer wieder intervenierte,415 setzte sich bei den 
Jugendlichen allmählich die Meinung durch, dass nur über politisches Engagement 
Veränderungen sozioökonomischer Natur zu erreichen wären. Larson musste, ob er wollte 
oder nicht, die Staffel an Gumucio weitergeben, der die Jugendlichen von der kirchlichen auf 
die politische Ebene führte. 
 
Die katholische Jugendbewegung, allen voran die ANEC, war in wenigen Jahren zu einer 
selbstbewussten, aktiven Organisation herangewachsen. Gemeinsam traten sie gegen 
Ibáñez an, gemeinsam gingen sie nach dem Ende der Diktatur mit ihren Ideen nach außen, 
um für sie zu werben. Die Mitglieder publizierten in Zeitungen und Magazinen,416 hielten 
Vorträge und organisierten Veranstaltungen. All die Aktionen und Taten verpufften nicht in 
der leeren Menge, sondern stießen auf Resonanz. Sie hatten sowohl Befürworter als auch 
Gegner.417 Es gelang ihnen, durch ihr Denken Menschen zu bewegen und zum weiteren 
Denken anzuregen. Rückmeldungen suggerieren immer Bedeutung und Wichtigkeit, 
weshalb den Anecisten aufgrund des Rückhalles bewusst worden sein dürfte, dass sich 
                                               
415
 Óscar Larson ging einmal zu einem der Diskussionsabende der Jugendlichen mit und debattierte mit Gumucio 
über die soziale Frage. Dieser gab darauf eher unkonkrete, schemenhafte Antworten, weshalb der Priester zu 
den Jugendlichen meinte: „Ihr seht, wie gut die Politiker über die sozialen Probleme informiert sind [...]. Ihr müsst 
mehr Zeit fürs Studium und Lernen aufwenden. Redet nicht, worüber ihr nichts wisst!“ Siehe: GRAYSON: El 
Partido, S. 107. 
416
 Sie schrieben vor allem im hauseigenen Magazin „Revista de Estudiantes Católicos“ (REC), in der 
konservativen Tageszeitung „El Diario Ilustrado“ und in der sozialrevolutionären „Acción Social“. 
417
 Positives Feedback erhielten die jungen Studenten besonders auf ihren Reisen in den Provinzen. Zum 
Beispiel in Antofagasta veranstaltete die Delegation um Frei sechs öffentliche Konferenzen mit offener 
Diskussion. Bei jeder einzelnen Veranstaltung sollen über tausend Personen anwesend gewesen sein. Zu einer 
Diskussionsrunde zwischen Óscar Larson und dem Kommunisten Escobar y Cavallo kamen über 10.000 
Interessierte ins Stadion Antofagastas. „Wir konnten uns nicht vorstellen, dass wir solche Begeisterung wecken 
würden“, meinte hiezu Frei. Sieh: FREI: Memorias 1989, S. 46. Ebenso erlebten die Jugendlichen Ablehnung 
ihrer Ideen. Beispielsweise berichtet Frei bei seiner Erkundungstour im Süden des Landes von „sehr hartem 
Widerstand“, vor allem vonseiten der konservativen Elite, die mit der katholischen Jugendbewegung wenig 
Freude hatte. Siehe: Ebenda, S. 31. Ebenso mit Ablehnung quittiert wurde die Sympathie der Anecisten für die 
1931 proklamierte Sozialenzyklika „Quadragesimo Anno“, die sie in der REC ungekürzt und besprochen 
veröffentlichten. Keine Erwähnung fand sie im „El Diario Ilustrado“, im medialen Sprachrohr der Konservativen 
Partei und katholischen Kirche. Vgl. hierzu: GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 130 f. 
119 
 
hinter der christlichsozialen Doktrin mehr verbergen musste als ein paar Zeilen eventuell 
weltfremder, christlicher Denker. Die Rückmeldungen bestätigten in ihrer Form die 
Richtigkeit des eingeschlagenen Wegs, was wiederum animierte, andere Personen von ihren 
Ansichten zu überzeugen. Hier setzte sich die Entwicklung wie eine Spirale fort: Auf der 
einen Seite betrieben die katholischen Studenten eine Art „ideologische Aufklärungsarbeit“, 
um auf der anderen Seite festzustellen, dass sie gehört wurden und über Einfluss verfügten, 
was ihr Sendungsbewusstsein potenzierte, um noch aktiver zu werden. So schaukelte sich 
die Sache von selber hoch. Das Ende der Spirale hätte sich abgezeichnet, wäre der Rahmen 
der ANEC beibehalten worden, wie es sich Larson gewünscht hätte. Das Programm der 
ANEC war im Laufe der Jahre zu sehr eingefahren, das Feuer der Herausforderungen 
erloschen. Dass die Jugendlichen gerade in der Politik landeten, mag man den Umständen 
zuschreiben. Jedenfalls versprach man sich damals, auf diese Weise Einfluss auf die 
sozioökonomischen Entwicklungen nehmen zu können. 
 
1933 traten die ersten Anecisten der Konservativen Partei bei und bemühten sich um den 
Aufbau einer parteiinternen Jugendorganisation. Sie nannten sich „Bewegung der 
konservativen Studenten“.418 Vorangegangen war Bernado Leighton, der das Zepter in den 
Händen hielt und sogleich bei der katholischen Jugendbewegung für die Assoziation warb. 
Die Reaktionen von der katholischen Seite waren unterschiedlich. Einerseits hatte sich dies 
schon eine Zeit lang vorher angekündigt und war daher wenig überraschend, andererseits 
interpretierten einige Jugendliche diesen Schritt als ideellen Verrat an der Katholischen 
Aktion. Den Skeptikern galt der Eintritt in eine Partei, die partout nichts von der katholischen 
Soziallehre wissen wollte, als ein Affront gegenüber der Tätigkeit der katholischen Jugend. 
Die Ideale der Parteiführung und die der Jugendlichen standen auch teilweise zueinander 
diametral gegenüber. Doch Rafael Luis Gumucio entschärfte die Situation, in dem er der 
Jugendorganisation Freiraum gewährte, der von der Parteileitung nicht angetastet wurde.419 
Innerhalb eines Jahres gelang es Leighton und seinen Kollegen, die Zweifel großteils zu 
beseitigen. 1934 sollen sich über 500 Jugendliche, darunter auch Eduardo Frei, der 
Konservativen Partei angeschlossen haben.420 Somit war eine wichtige Voraussetzung 
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Die Politisierung Freis 
Eduardo Freis Weg führte nicht so direkt in die Politik wie der von Bernado Leighton, der sich 
sichtlich wie ein Magnet von ihr angezogen fühlte. Frei musste erst in die Strömung geraten, 
um mitgerissen zu werden und in der Konservativen Partei zu landen. Ein wenig wundert 
dies schon, weil seine Schriften bereits 1931 politische Forderungen beinhalteten. Aber er 
musste erst einmal einen Mantel ablegen, um sich neu zu kleiden. Ende der zwanziger 
Jahre, zu Beginn des Studiums, soll Frei laut Erinnerungen seiner Kommilitonen ein politisch 
harmloser Zeitgenosse gewesen sein, der durch seine Willfährigkeit gegenüber der 
universitären Obrigkeit aufgefallen, welche keine Einmischung in die Politik gewünscht 
hatte.421 Es entsprach seinem Gemüt, nicht vorschnell zu handeln, alles zuerst einmal 
ordentlich abzuwägen und dann Entscheidungen zu treffen. Die Geschwindigkeit, die 
Leighton vorgab, war für Frei ein wenig zu schnell und ihm wohl auch suspekt. So unpolitisch 
er gewesen sein mag, so devot war anfangs seine Haltung gegenüber Würdenträgern 
kirchlicher Institutionen. Er versinnbildlichte den ordentlichen, angepassten, braven 
Studenten, der seinen Blick nicht über den Turm der Kathedrale hinaus schweifen ließ und 
sich vorerst völlig loyal zu den geistlichen Professoren an der Universität verhielt. Es 
bedurfte einer spürbaren Metamorphose Freis, um ihn für die politische Sache zu gewinnen. 
Letztendlich wirkte auch auf ihn entscheidend Ort und Zeit sowie die geistige Kraft seiner 
Lektüre, die immer weniger mit religiösen Büchern bestückt war. In wenigen Jahren löste 
sich der spätere Präsident von der Kirche als die einzige Orientierung und Meinung gebende 
Instanz und breitete sein geistiges Spektrum aus, wobei er einen gewissen Rahmen nie 
verlassen sollte. 
 
Der Weg in die Partei führte Frei an fast dieselben Stationen wie seine Kameraden. An 
vorderster Front erlebte er den Sturz Ibáñez. Frei war zu der Zeit Präsident der ANEC und 
damit ein wichtiger Koordinator des Protests gemeinsam mit den Studenten der Staatlichen 
Universität. In der Autobiographie erzählt er von den Aufmärschen im Zentrum der 
Hauptstadt und den Ereignissen respektive des Sturzes des Diktators.422 Frei bemühte sich, 
die Geschehnisse sehr eindrucksvoll zu schildern, die Historizität dieser Epoche 
hervorzuheben, als wollte er damit etwas legitimieren. Wie seine Kameraden dürften auch 
ihn die Ereignisse sehr beeindruckt haben, vor allem die letztlich wirkungsreichen 
Maßnahmen der Studentenbewegung. Jene Zeit schien der Wendepunkt gewesen zu sein, 
als er die Religiosität in den Hintergrund treten ließ und sich immer mehr mit der Politik 
beschäftigte. Dass er sich ab dem Zeitpunkt sachte von den ersten Wellen der Strömung 
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hatte mitreißen lassen, verdeutlicht sein darauf folgendes Engagement als Wahlhelfer für 
Juan Montero für die Präsidentenwahlen im Frühling423 1931. Mit dem Pferd ritt er die 
Gegend um Osorno ab, um vor Ort Wahlkampagnen des Radikalen vorzubereiten, 
beobachtete die Auftritte seines propagierten Kandidaten sowie des Kontrahenten, Arturo 
Alessandris.424 
 
Frei hatte in einer kurzen Zeitspanne hautnah die politische Wetterlage Chiles 
mitbekommen, nun ging es sehr zügig: Mit seinen Kommilitonen pilgerte er regelmäßig zu 
den politischen Gesprächen ins Haus Gumucios. Wir können heute wohl nur noch schwerlich 
feststellen, ob er von den Standpunkten des Konservativen beflügelt wurde, darüber hat Frei 
nirgends Auskunft gegeben. Jedoch von der Persönlichkeit des eisernen Politikers war er 
wie seine Kollegen zeitlebens sehr angetan. „Ich hatte das Glück, ihn (Gumucio, Anm. d. 
Verf.) sehr gut kennen zu lernen“, so in der Autobiographie des Staatspräsidenten, in der 
dann dessen charakterlichen Vorzüge aufgezählt werden.425 „Seine Leidenschaft gehörte der 
Freiheit und seine Liebe der Demokratie“, so Frei über die politische Grundhaltung 
Gumucios, ihm ein kleines Denkmal setzend.426 
 
Von bedeutendem Wert für die Politisierung Freis waren auch die im Zuge der Arbeit in der 
katholischen Jugend notwendigen Reisen. Zum einen kam er in die chilenischen Provinzen, 
die sich von der Hauptstadt vom Wesen sehr stark unterscheiden konnten, zum anderen 
sogar nach Europa, wo er sich fast ein halbes Jahr aufhielt und politisch aufgerüttelt wurde 
(siehe nächstes Kapitel). In der Provinz konnte er sich ein Gesamtbild vom Land machen, 
einiges war ihm doch fremd gewesen.427 Wie die Provinzen bereits von der Politik 
durchdrungen waren, nahm Frei vor allem in Antofagasta, eine Hochburg der Kommunisten, 
wahr. 
 
All die Tätigkeiten und Erfahrungen, die Frei seit dem Studienbeginn machte, basierten auf 
dem Hintergrund der katholischen Jugendbewegung, insbesondere der ANEC. Seine 
Entwicklungskurve verlief etwa parallel zu jener der Organisation. Wie die ANEC trat auch er 
nach 1931 zusehends an die Öffentlichkeit, sooft wie kaum ein anderer in der 
Jugendorganisation griff er zur Feder und präsentierte sich und seine Visionen. Er fiel vor 
allem durch seine Intellektualität und sein hohes Arbeitspensum auf. Von 1930 bis Ende 
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1934 erschienen über fünfzig Artikel von ihm in diversen chilenischen Zeitungen.428 Zudem 
hielt er seiner Leitungsfunktionen entsprechend vermehrt Referate sowohl in geschlossener 
Gesellschaft als auch in der Öffentlichkeit. Gegenseitig schaukelten sich die Jugendlichen 
hoch, auch Frei gewann dabei immer mehr an Höhe. Im Laufe seiner Tätigkeiten in der 
katholischen Jugendbewegung reifte er zu einem politischen Menschen heran, der nun ein 
Sprachrohr suchte, um seine Gedanken und Ideen wirkungsmächtiger zu verbreiten. Darum 
zog er der Gruppe um Leighton nach und trat nach der Rückkehr aus Europa der im Winter 
1934 der Konservativen Partei bei. Nun rührte er selbst an der Werbetrommel und forderte 
die chilenische Jugend auf, politisch aktiv zu werden. „Wir können nicht so weitermachen wie 
bis jetzt“, so seine Mantra.429 Mit diesen Worten läutete er eine neue Epoche ein. 
 
 
Exkurs: Die Europa-Reise 
Ein außergewöhnliches Ereignis für Eduardo Frei war die Europa-Reise, die vom November 
1933 bis Mai 1934 dauerte. Sie ergab sich im Zuge des „Iberoamerikanischen Kongresses 
katholischer Studenten“, der im Dezember 1933 in Rom stattfand. Zusammen mit Manuel 
Garretón, dem damaligen Präsidenten der ANEC, und Óscar Larson bildete Frei die 
chilenische Abordnung. Mit seiner Nominierung würdigte die Katholische Aktion seinen 
Einsatz in der kirchlichen Jugendarbeit. Sie ist aber auch ein Hinweis auf seine bereits 
erarbeitete Reputation innerhalb der Organisation. Nach dem Kongress in der italienischen 
Hauptstadt begab sich die chilenische Delegation auf eine Rundreise durch Europa. Frei 
bereiste neben Italien die Schweiz, Frankreich, Belgien, die Niederlande, Deutschland und 
Spanien. Von La Coruña ging schließlich die Fahrt per Schiff zurück in die Heimat nach 
Südamerika. 
 
Zu jener Zeit war eine Überseefahrt nach Europa rein schon aus geographischen und 
verkehrstechnischen Gründen ein außergewöhnliches Unterfangen. Frei schreibt daher von 
einer Reise auf einen „anderen Planeten“.430 Dazu kamen die hierfür notwendigen 
finanziellen Aufwendungen, Geld, das er bekanntlich nicht hatte und für das die Katholische 
Kirche aufkommen musste. Wäre er auf eigene Mittel angewiesen gewesen, wäre die Reise 
ein Jugendtraum geblieben. Von besonderer Bedeutung für Frei war die damit verbundene 
kulturelle Dimension. „Alle Geschichtsbücher und Romane, die wir lasen, passierten in dieser 
wunderbaren Welt“, so der Chilene in seinen Memoiren, darauf hinweisend, wie sehr sein 
Denken und das seiner Kollegen mit Europa verwurzelt und die Blicke dorthin bereits fixiert 
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waren.431 Es war ein Ausflug an einen Ausgangspunkt der abendländischen Kultur, mit der er 
sich vollends identifizierte, ein kulturhistorischer Streifzug vermengt mit einem explosiven 
Pulvergemisch der jüngeren Geschichte der Moderne. 
 
Europa galt nicht nur als ein „anderer Planet“, sondern war überdies ein Kontinent, vor dem 
sich Südamerika respektvoll verbeugte. Etliche Ideale, geistige Konstrukte sowie technische 
Errungenschaften, die auf dem Subkontinent seit der Conquista Fuß fassen konnten, 
stammten aus dem Alten Kontinent und waren von dort importiert worden. Europa implizierte 
in Lateinamerika mehr als der große, vorbildgebende und nachzueifernde Bruder, es diente 
als Stütze, als Orientierungspunkt. Dies erklärt die Devotion, die sich in den Schilderungen 
von Frei noch fast fünfzig Jahre nach der Reise zeigte. Allein schon der Umstand, dass die 
Reise einen bedeutenden Umfang in seinen Memoiren einnimmt sowie auch Freis Biograph, 
Cristián Gazmuri, sie langatmig ausschmückt und dem Leser jedes kleine Detail schildert, 
verrät von der speziellen Rolle Europas in der Geisteswelt Chiles.432 
 
Ausgangspunkt der Übersee-Reise war der vom 10. bis zum 29. Dezember in Rom 
angesetzte Iberoamerikanische Kongress. Neben den Teilnehmern aus Chile trafen sich dort 
junge Katholiken aus Mexiko, Venezuela, Kolumbien, Peru, Argentinien und Spanien. Die 
Veranstaltung diente dem Austausch der einzelnen Staaten untereinander. Zum anderen 
beabsichtigte der Vatikan, das kirchliche Klima in Lateinamerika sowie Spanien zu 
ergründen, die katholische Jugend in ihrer Haltung zu bestärken und sie auf die religiösen 
Herausforderungen einer Industriegesellschaft vorzubereiten.433 Hierzu fanden Diskussionen, 
Referate angesehener Persönlichkeiten sowie Intellektueller und Exkursionen statt. Frei 
leitete für einige Tage als Generalsekretär der Gruppe das Programm des Kongresses.434 
 
Den Höhepunkt der Veranstaltung bildete die private Audienz des Papstes Pius XI, die er 
den Jugendlichen gewährte. Der Pontifex bat dabei Frei, sich ihm an den Schreibtisch zu 
nähern. Er fragte den Chilenen nach seinem Namen und seiner Herkunft. Darauf hin sagte 
der Heilige Vater einige Sätze auf Deutsch, in Anspielung auf Freis Nachnamen, und 
segnete ihn.435 Später, bereits wieder in Chile, verriet Frei in einem Interview seine Eindrücke 
über die Begegnungen mit dem Oberhaupt der Katholischen Kirche. Natürlich fand er nur 
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lobende Worte für ihn: „Der Papst strahlt eine majestätische Macht und antreibende Güte 
aus, seine Humanität kann nicht (in Worten) ausgedrückt werden. Er ist ein betagter Mann 
von außergewöhnlicher Vitalität, der alle Probleme der Moderne in ihren verschiedenen 
Ausprägungen kennt, auch ein Kenner der Lage in Chile“.436 
 
Nach dem Ende der Konferenz und einigen Tagen Aufenthalt in Rom verließen die Chilenen 
die italienische Hauptstadt und begannen ihre Rundreise durch Europa, wobei sich ihre 
Wege zeitweise trennten. Hatte der Iberoamerikanische Kongress noch einen religiösen-
geistigen Charakter, beobachtete Frei jetzt mit einem politischen Auge die diversen Länder. 
Wahrlich hätte er dafür keinen besseren Zeitpunkt erwischen können. Der Kontinent kochte 
förmlich über, und jedes Land hatte dabei seine eigene Suppe auszulöffeln. Jeder Staat 
focht damals seine Grabenkämpfe aus, wobei vorwiegend die Frage, wie sich die industrielle 
Gesellschaft organisieren soll, diese spaltete. Die Lösungsvorschläge und -ansätze waren 
teilweise derart verschieden, weswegen sich der politische Kampf intensivierte und auch mit 
radikalen Mitteln versucht wurde, Interessen durchzusetzen. Wie wir bereits gehört haben, 
hat Frei in Chile die jüngsten politischen Ereignisse aus der Nähe beobachten können, 
allerdings diese ideologische Explosivität kannte er aus seiner Heimat nicht. In Europa wurde 
er mit äußerst differenten Identifikationsmustern, einer starken Politisierung der Massen und 
mit der Penetration ideologischer Inhalte bis in die privaten Stuben der Menschen 
konfrontiert. Jeder Handgriff war in irgendeiner Weise verbunden mit politischem Effekt und 
Kalkül. Europa identifizierte sich damals über die verschiedenen Weltanschauungen, Chile 
hingegen steckte im Vergleich hierzu noch in den Kinderschuhen. Politik war dort zu Beginn 
der Dreißiger noch vorwiegend ein Privileg der Ober- und der Mittelschicht. 
 
Den größten Eindruck machte auf Frei der italienische Faschismus, insbesondere die 
Führerfigur Benito Mussolini. Nicht dass der spätere Staatspräsident besondere Sympathien 
für den Faschismus hegte, dafür bekam er aus kirchlichen Kreisen Italiens zu viele düstere 
Urteile zu hören,437 doch für die Fähigkeit des Duce, ein Land derart straff zu führen, fand der 
Chilene auch fünfzig Jahre später noch anerkennende Worte: „Er erfand den 
Korporativismus, er setzte eine Ordnung durch, und – oh! – Überraschung, die Züge waren 
pünktlich. Es verschwand die Anarchie. [...] Heute erscheint mir dies wie eine Art einer 
grandiosen Oper, [ ...] und, warum nicht sagen, für damalige Zeiten von großer 
Geschicklichkeit“.438 Zweifellos waren Frei und Garretón damals von Mussolini sehr 
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beeindruckt.439 Sie erlebten ihn bei einer Senatssitzung, wo er zwei neue Gesetze 
proklamierte und die jungen Chilenen vor allen Dingen durch seine rhetorische Kraft 
faszinierte.440 Auch die Inszenierungen sowohl des Faschismus in kulturellen Instituten als 
auch des Duce selbst brachten sie zum Staunen. Mit überdimensionierter Gewalt wurde der 
Personenkult gepflegt, was in Frei ein Gefühl der Übermacht aufkommen ließ, die – von ihm 
retrospektiv betrachtet – „unerschütterlich schien und doch so vergänglich war“.441 
 
Erschreckend befand Eduardo Frei die Lage in Deutschland, das damals seit gut einem Jahr 
von Adolf Hitler gelenkt wurde. In Köln besuchte er zusammen mit deutschen Kollegen aus 
dem katholischen Lager eine Versammlung der Nazis, bei der rund 50.000 Jugendliche 
anwesend waren und dem Führer zujubelten. Er empfand die Kundgebung als eine 
menschlich irreale, eine von oben den Massen auferlegte Veranstaltung: „Dort nahm ich zum 
ersten Mal wahr, was ein Regime der totalen Unterdrückung bedeutet. Im faschistischen 
Italien, schien mir, regierte im Vergleich dazu fast Anarchie. Hier war das Regime wahrlich 
inhuman“, so der Politiker in den Memoiren.442 Von Frankfurt aus verfasste er für die 
konservative Tageszeitung „El Diario Ilustrado“ einen Bericht über Deutschland. In diesem 
meinte er, der Nazismus münde unweigerlich noch vor dem Ende dieses Jahrzehnts in einen 
Krieg, was in Südamerika als realitätsfremd und abenteuerlich abgetan wurde.443 Weiter ging 
er mit dem Führer hart ins Gericht. Er bezichtigte ihn, Deutschland seine Vielfalt genommen 
zu haben. Es gebe nur noch ein Wesen, dem alles untergeordnet sei. Gemeinhin 
charakterisiere Hitler-Deutschland ein strenger „Staatenkult, eine Geringschätzung des 
menschlichen Wesens, eine verfehlte Philosophie, ein religiöser Kampf, [...] und ein neues 
(unbarmherziges) Regime“.444 
 
In Frankreich traf Eduardo Frei ein Land vor, das sehr unter den sozialen Spannungen litt, 
weshalb es dort gehörig rumorte. Der Parlamentarismus kriselte, und das instabile politische 
System begünstigte die Entwicklung des Links- und Rechtsradikalismus, wobei vor allem 
rechtskonservative Gruppierungen für Unruhen sorgten.445 Darüber hinaus beeinträchtigten 
das innere Klima die Ereignisse im Nachbarland Deutschland, das seit 1933 wesentlich 
                                               
439
 Manuel Garretón bekundete im August 1934 öffentlich, der Faschismus versuche, die Auswüchse der liberalen 
Demokratie zu heilen, weshalb er das interessanteste System sei, das zu untersuchen sich lohnen würde. Siehe: 
Lircay, 28.08.1934, S. 3 
440
 Vgl. hierzu: FREI Montalva, Eduardo: Oradores y multitudes, in: Zig-Zag, agosto 1934. 
441
 Siehe: FREI: Memorias 1989, S. 52: Frei bezeichnet hier das Ende Mussolinis als ein „tragisches Schicksal 
eines von Hitler unterjochten Menschen“ 
442




 FREI Montalva, Eduardo: La alemania de hoy, in: El Diario Ilustrado, Mayo 1934. 
445
 „Wenn man nach der politischen Landschaft Frankreichs Ausschau hält, erblickt man in ihr soviel Absurdes 
und Korruption, man könnte glauben, dieses Land sei ruiniert. Aber man darf nicht eine Tatsache vergessen, die 
aus der gleichen Substanz dieser großen Nation besteht. Frankreich steht über dem Politischen. Sie hat innere 
Reserven, die ihr eine unzerstörbare Lebenskraft geben“, so das Urteil Eduardo Frei gut zwei Jahre nach dem 
Europa-Aufenthalt. Siehe: FREI Montalva, Eduardo: Otra vez “La Acción Francesa”, in: La Tarapacá, 16.02.1936. 
126 
 
militantere Töne anschlug. Auch wenn die Franzosen sich als ein „auserwähltes Volk“ 
wähnten, hatte „Frankreich allen Grund sich zu fürchten“, konstatierte damals Frei. Es sei 
ihm bewusst, dass Deutschland stärker sei, und einmal bewaffnet, das Land zerstören 
könnte.446  
 
Frei traf gerade zu dem Zeitpunkt in Paris ein (im Februar 1934), als das Land durch einen 
Generalstreik, angezettelt von ultrarechten Bewegungen wie die „Croix de feu“ oder „Action 
française“, über weite Strecken paralysiert war, worauf wenig später der Ministerpräsident 
der Mitte-Links Regierung, Édouard Daladier, demissionierte. Der Chilene bewegte sich in 
Paris vorwiegend in rechten Kreisen, besuchte unter anderem eine Versammlung der „Action 
française“, welche bekannt war für ihre nationalkatholische, antisemitische und -
parlamentarische Haltung. In seiner Autobiographie berichtet er von hasserfüllten 
Ansprachen und wüsten Anschuldigungen gegen politische Repräsentanten der damaligen 
Regierung.447 Auch wenn er sich später von diesen Polemikern deutlich distanzierte,448 1934 
hatte er die staatliche Krise und Misere hauptsächlich bei den Sozialisten ausgemacht: „In 
keinem Teil in Europa kann man besser die Verwüstungen des Sozialismus offen legen“.449 
Frei urteilte vernichtend über die Regierung. Natürlich war die Einschätzung gefärbt von 
seinem persönlichen Hintergrund, also zu wenig distanziert und differenziert. Noch war er 
sich nicht bewusst, dass ein solch kurzer Aufenthalt lediglich die Oberfläche der 
Geschehnisse an den Tag legen konnte, vieles ihm nicht zeigen würde. Seine Meinung über 
die 1936 in Frankreich an die Macht gekommene Volksfrontregierung fiel später jedenfalls 
um einiges günstiger aus. 
 
Nicht weniger hektisch als in Frankreich ging es in Spanien zu. Die Zweite Republik war 
noch sehr jung und unerfahren. Nach einer zweijährigen linksrepublikanischen Regierung, 
herrschte ab 1933 eine Mitte-Rechts, von liberalen sowie rechtskatholischen Kräften 
gestützte Koalition unter dem Ministerpräsident Alejandro Lerroux. Einige von der 
Vorgängerregierung initiierte Programme sozialer, wirtschaftlicher und rechtstaatlicher Natur 
wurden unter Lerroux wieder rückgängig gemacht, was das Land sehr polarisierte. Wie in 
Frankreich lieferten sich auch auf der Iberischen Halbinsel linke (Kommunisten und 
Sozialisten) sowie rechtsnationale (Monarchisten und Falangisten) Organisationen zum Teil 
harte Gefechte. „Gewalt machte sich in den Straßen breit“, so Frei, „die Republik glaubte 
sich überrollt von ihren Feinden und bedroht durch deren Anhänger“. Spanien erlebte „das 
Vorspiel des Bürgerkriegs“, es befand sich, so das Urteil des Chilenen einige Dekaden 
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später, “in einer Sackgasse“. 450 Viele fürchteten bereits „das Schlimmste“, doch jeder 
einzelne sei von den eigenen Parteigängern umzingelt gewesen. Gewalt habe den 
politischen Alltag regelrecht befallen und sei nur mehr schwer wegzudenken gewesen. Es 
habe nur noch wenige Menschen wie den Sozialisten Indalicio Prieto451 gegeben, so Frei, die 
einen vernunftorientierten und friedfertigen Ausweg angestrebt hätten.452 
 
Wie in Frankreich verkehrte Frei auch in Spanien im katholischen, konservativen Milieu. Er 
führte ein längeres Gespräch mit dem Vorsitzenden der rechtskatholischen Parteienallianz 
CEDA (Confederación Española de Derechas Autónomas), José María Gil Robles453, die 
1933 zur stärksten Fraktion im Parlament aufgestiegen und eine Regierungskoalition mit den 
Liberalen eingegangen war. Gil Robles wurde 1935 zum Verteidigungsminister bestellt, 
verließ aber nach dem Wahlsieg der Volksfront 1936 das Land. Frei war vom spanischen, 
seinem Eindruck nach eher gemäßigten Politiker sehr angetan und schwärmte in Chile sehr 
von ihm.454 Ebenso Bekanntschaft machte der Chilene mit dem Präsidenten der 
„Katholischen Aktion“, Gründer und Direktor der Zeitung „El Debate“ sowie laut Gazmuri455 
der „grauen Eminenz“ der CEDA, Ángel Herrera Oria. Der Parteigenosse von Gil Robles kam 
im Gespräch mit Frei zu ähnlichen Ergebnissen wie der Vorsitzende. Er betonte vor allem die 
Gefahr, die von der monarchistisch-aristokratischen Agitation ausginge, die unweigerlich in 
den Faschismus und den Untergang der Medien führen würde.456 
 
Der spätere Staatspräsident Chiles beobachtete aber nicht nur die politische Verfasstheit 
Europas, sondern lernte den Alten Kontinent ebenso von seiner kulturellen sowie 
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intellektuellen Seite kennen. Er nutzte nämlich jede freie Minute für den Besuch von Museen, 
Ausstellungen, Galerien, Konzerten sowie Opernaufführungen und ließ sich keine 
Sehenswürdigkeit entgehen. Die erste Europa-Reise, der weitere 34 folgen werden, war 
nicht nur in der Hinsicht, dass sie ihm eine andere Welt zeigte, etwas Besonderes, sondern 
auch in der, dass sie zu ihm die Liebe zur Kunst weckte. Aus dieser Zeit stammt das 
Interesse für die Bildnerische Kunst, die ihn damals gefesselt und nicht mehr losgelassen 
hat.457 Schließlich trat er in Kontakt mit Vertretern der europäischen und südamerikanischen 
Geisteswelt. In Florenz lud ihn der italienische Schriftsteller Giovanni Papini zu sich in seine 
Wohnung ein,458 in Paris besuchte er die Vorlesungen des bis dahin für ihn unbekannt 
gewesenen Jacques Maritain,459 in Belgien traf er auf angesehene geistige Notabilitäten der 
Universität von Löwen,460 die großteils in christlich-soziale Bewegungen involviert waren und 
schließlich empfing ihn in Madrid die chilenische Autorin Gabriela Mistral.461 Jacques 
Maritain wird zum großen geistigen Vater Freis werden, worauf später eingegangen werden 
soll, Gabriela Mistral zu seinem Fürsprecher. Mit Mistral hielt er bis zu ihrem Tode 1957 
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einen herzlichen Briefkontakt. Außerdem lernte er auf dem Iberoamerikanischen Kongress in 
Rom Raphael Caldera kennen, den späteren Präsidenten Venezuelas, zu dem er seit 
damals eine innige Freundschaft pflegte.462 
 
Schließlich blieb die Europa-Reise für Frei nicht ganz ohne Berührungen 
verwandtschaftlicher Art. Nicht dass er besonders erpicht gewesen wäre, sich mehr Klarheit 
über die praktisch unbelichtete Vergangenheit des Vaters zu verschaffen und somit zugleich 
auf die Suche nach einem unbekannten Teil seines Ichs zu gehen, eine Art 
Persönlichkeitsfindung zu betreiben, dafür war er schon zu sehr in den chilenischen 
Kulturkreis integriert. Die offenen Fragen seiner europäischen Vergangenheit hatten sich tief 
ins Unbewusste hinein gegraben, sie stellten sich nicht, auch nicht in Europa. Doch kam es 
in Frankreich zu einer Begegnung mit seiner Tante Hermina, der Klosterschwester, aber 
nicht aus eigenem Antrieb oder Willen, sondern vor allem auf Geheiß und Auftrag der 
Mutter.463 Das Treffen mit Tante Hermine gestaltete sich herzlich, für Eduardo doch ein 
wenig befremdlich. Es schien ihm, seinen „Vater im Nonnengewand zu sehen“.464 In das 
Reisetagebuch schrieb er: „Wir sprachen viel über die Familie, sie erzählte mir eine Reihe 
von interessanten Sachen“.465 Mehr verriet er zum Leidwesen einiger weniger Historiker über 
die Begegnung aber nicht. 
 
Rational nicht ganz spurlos an Frei vorüber ging die Fahrt von Italien nach Frankreich durch 
die Schweiz, durch „das Land meines Vaters“. Es war für ihn ein unbekanntes Land, zu dem 
er keine näheren Berührungspunkte herstellen konnte. Das Fremde, die emotionale Distanz 
überwogen und übertrugen sich auf die Notizen in seinem Reisetagebuch, die sehr nüchtern 
und konzis ausfielen. Dort liest man von „schweizer Charaktereigenschaften“ wie Ehrlichkeit, 
Ernsthaftigkeit, Sauberkeit oder von wirklicher Demokratie. Wie in Italien entdecke man hier 
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einen Sinn für Hierarchie, ein bestimmtes Maß an Vergnügen und eine Lebenslust.466 Mehr 
ist nicht zu erfahren. 
 
Eine Reise nur über die Überwindung geographischer Weiten zu definieren, greift zu kurz. 
Sie endet nicht genau dann, wenn man sein ursprüngliches Umfeld wieder betritt, sondern 
wenn sich die Eindrücke und kognitiven Erfahrungen aus der Fremde, die sich im Zuge der 
geographischen Entfremdung einstellten, verflüchtigt haben, das heißt, wenn die 
Nachbereitung der Reise abgeschlossen ist. Als Eduardo Frei Anfang Mai in Valparaiso das 
Deck des Schiffs verließ und wieder heimatlichen Boden betrat, wähnte er sich zu Hause. 
Die gewohnte Umgebung war jedoch nicht mehr dieselbe, welche er vor einem halben Jahr 
zurückgelassen hatte. Die Horizonte haben sich verschoben, und der Fokus hat an Schärfe 
zugenommen. Viele Sachen, Ereignisse, Entwicklungen sah er nun aus einer anderen 
Perspektive, verdeckte Gegenstände bekamen Umrisse und nahmen Formen an. Er meinte, 
dass er sich infolge der Reise später in Chile leichter tat, „die Wirklichkeit sowohl guter als 
auch schlechter Projektionen zu erkennen“.467 Er selbst stellte bei sich einen persönlichen 
und geistigen Wandel positiver Art fest und geht in einem Artikel, der kurz nach seiner 
Rückkunft erschien, darauf ein. Dabei verriet er nicht nur von neuen „Ideen“, die er nun habe, 
und neu entdeckten „Horizonten“, sondern generell von einer Bereicherung, da er gelernt 
habe „anzupacken und zu realisieren“.468 
 
Der Aufenthalt in Europa war für Eduardo Frei gewiss sehr persönlichkeitsbildend und 
prägend, all die Gespräche mit Politikern, Geistlichen, Jugendlichen, Literaten, Intellektuellen 
und anderen Personen, die angespannte politische Lage in einzelnen Staaten, die 
hochpolitisierten Gesellschaften in den einzelnen Nationen beziehungsweise die politisch 
bereits „eindimensional“ gehaltene Gesellschaft vor allem in Deutschland, die Vielseitigkeit 
und Ästhetik der Kunst, die in den zahlreichen Museen, Ausstellungen, Kathedralen, aber 
auch in der Architektur der Städte vergegenwärtigt waren. Aber ebenso einschneidend dürfte 
die erste Zeit nach der Rückkunft in Chile gewesen sein, wo er wahrnahm, dass sich die 
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2. Die Ideologisierung Freis (1934-1939) 
 
a) Iquique 
Nach der Rückkehr aus Europa im Mai 1934 war Eduardo Frei nach einer kurzen 
Verschnaufpause bald wieder mit alltäglichen Sorgen konfrontiert. In den ersten Wochen 
musste er den Daheimgebliebenen noch von der weiten Reise erzählen, war daher ein gern 
gesehener Gast und Berichterstatter bei den Zeitungen. Doch bald hatte ihn der Alltag in 
fester Hand. Frei hatte sein Studium beendet und musste sich um seine berufliche Zukunft 
kümmern. Eine grundlegende existenzielle Änderung kündigte sich an, da er, wie wir bald 
erfahren werden, die Wahl getroffen hatte, eine Familie zu gründen. Die berufliche und 
zugleich wirtschaftliche Frage bereite ihm etwas Kopfzerbrechen, da er – wie bereits 
geschildert – nicht unbedingt Rechtsanwalt werden wollte, dessen Weg er aber infolge der 
Studienwahl eingeschlagen hatte. 
 
Berufliche Erfahrungen hatte Frei bereits während des Studiums gesammelt, da er damals 
aus finanzieller Not dringend Geld gebraucht hatte: „Wenn ich nicht gearbeitet hätte, hätte 
ich nicht studieren können. Die meisten Sorgen bereitete mir immer die Ungewissheit, wie 
ich mein Studium finanzieren sollte“.469 Aus der Not wurde eine Tugend. Der spätere 
Präsident profitierte damals von der internen Kirchengemeinschaft, die niemanden hängen 
ließ, der sich ihr einmal angeschlossen hatte. 1929 erhielt er eine Stelle als Aushilfslehrer für 
Spanisch, Geographie und Geschichte am Gymnasium „Instituto de Humanidades“. Zwei 
Jahre später lehrte er zudem „Sozialökonomie“ am „Polytechnischen Institut“. Daneben 
absolvierte er 1932 beim Rechtsanwalt und Professor für Öffentliches Recht, José Ramón 
Gutiérrez, einem Verwandten der Familie, ein Praktikum. 1933 wechselte Frei als Assistent 
an die Católica und dozierte die Fächer „Soziale und Politische Ökonomie“ sowie 
Rechtsphilosophie. Darüber hinaus unterrichtete er im selben Jahr an der Mädchenschule für 
Sozialdienste „Elvira Matte de Cruchaga“, einer Dependance der Católica, das Fach 
„Sozialökonomie“.470 
 
1934, nach der erzwungenen Unterbrechung durch die Europa-Reise, verdingte sich Frei 
wieder als Lehrkraft an den katholischen Institutionen. Das Dozieren machte ihm Freude, 
doch handelte es sich um eher schlecht als recht bezahlte Tätigkeiten. Der Jungakademiker 
strebte jetzt aber nach einem sicheren Unterhalt. An dieser Stelle ließ ihn kirchliche 
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Gemeinschaft nicht im Stich, Rektor Casanueva überraschte ihn eines Morgens mit einem 
Stellenangebot, das er für ihn aufgetrieben hatte. Allerdings drehte es sich um eine Tätigkeit, 
worin er noch keine Erfahrungen hatte, und der er nicht von Santiago aus nachgehen 
konnte. In der Provinzstadt Iquique, rund 1.500 Kilometer nördlich der Hauptstadt in der 
Atacama-Wüste gelegen, war die Tageszeitung „El Tarapacá“ auf der Suche nach einem 
Chefredakteur. Eduardo Frei zögerte eine Zeit lang mit der Entscheidung. Nicht dass er sich 
nicht zugetraut hätte, den verantwortungsvollen Job ordnungsgemäß zu erfüllen. Ihn 
schreckte vielmehr der Gang in die Provinz ab. Dem aufstrebenden Jungakademiker aus der 
Hauptstadt erschien der Schritt in eine Arbeiterstadt in der naturell wie auch kulturell recht 
trockenen Wüste als ein Abstieg. Doch das Gehalt war angemessen, was ihn letztlich zur 
Annahme des Angebots bewog. 471 
 
Wie einst bei der Studienwahl entschied Frei weniger aus persönlichen, als aus 
pragmatischen Gründen. Privat kündigte sich nämlich eine grundlegende Änderung an. Er 
stand vor der Eheschließung. Seit einigen Jahren unterhielt er eine feste Beziehung mit 
Maruja Ruiz-Tagle, nun war der Zeitpunkt gekommen, die weiteren Wege des Lebens 
gemeinsam zu gehen. Beide wünschten sich, eine Familie zu gründen, weshalb er sehr 
bedacht war, hierfür eine materielle Basis zu schaffen. Eduardo hatte Maruja 1927 kennen 
gelernt. Sie war die Schwester seines Schulfreundes Alfredo, der später Priester werden 
sollte. Alfredo hatte den schüchternen Kollegen mehrmals zu sich nach Hause eingeladen, 
wo er sogleich Gefallen an der Schwester gefunden haben soll. Eduardos Unbeholfenheit 
wirkte anfangs wenig anziehend, Maruja näherte sich ihm erst zwei Jahre nach der ersten 
Begegnung. Die Liaison war dann mit einigen Startschwierigkeiten verbunden. Er, der 
fleißige, kopflastige Leser und sie, die expulsive Tänzerin und Nachtschwärmerin, glaubten 
sich charakterlich zu unterschiedlich, unterbrachen deshalb einmal die Verbindung, kamen 
aber wieder zusammen. Schließlich brachten sie ihre unterschiedlichen Interessen unter 
einen gemeinsamen Hut und versprachen sich lebenslange Treue.472 
 
Maruja Ruiz-Tagle entstammte einer konservativen Bankerfamilie aus der oberen 
Mittelschicht mit ansehnlichem Vermögen. Der Vater war Angestellter in der Londoner Bank 
und stolz auf seine gesellschaftliche Stellung, weshalb er die Beziehung seiner Tochter mit 
dem Sohn eines einfachen Bediensteten der staatlichen Eisenbahn zuerst weniger gern sah. 
Dagegen wuchs aber kein Kraut, sodass er sich damit schließlich abfand.473 
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Die Hochzeit war für den 27. April 1935 vorgesehen. Eduardo Frei reiste dafür direkt aus 
Iquique an, seine Gemahlin wartete derweil auf ihn in der Hauptstadt. Und wie sollte es 
anders sein: Die Trauung fand in der Kapelle des Gymnasiums Humanidades statt, zelebriert 
von Carlos Casanueva.474 Danach reiste das Brautpaar gemeinsam in die Hauptstadt 
Tarapacás und ließen sich dort nieder. Wenige Monate nach der Vermählung kündigte sich 
bereits das erste von insgesamt sieben Kindern an. Im März 1936 erblickte María Irene das 
Licht der Welt.475 Die Gründung einer Familie implizierte einen neuen und, wie Eduardo Frei 
immer wieder versicherte, einen außergewöhnlichen Abschnitt in seinem Leben. Hatte er 
bereits als junger Student teils die Rolle des Familienoberhaupts aufgrund der schweren 
Erkrankung des Vaters übernehmen müssen, kam auf ihn jetzt die Verantwortung für die 
geistige und materielle Entwicklung noch jungen Lebens zu. Mit steigender Kinderzahl wuchs 
sie stetig an. Doch Freud und Leid können oft eng beieinander liegen. So wie die Natur 
Leben schenkt, nimmt sie es auch wieder. Während die Familie auf Nachwuchs hoffte, 
schwand zusehends die Lebenskraft des Vaters. Die Krebserkrankung hatte Eduard Frei zu 
sehr geschwächt, sodass er nur wenige Wochen nach der Vermählung am 15. Juni verstarb. 
 
Iquique war für Eduardo Frei Neuland. Als er am 22. Jänner 1935 in der Stadt eintraf, musste 
er sich erst einmal orientieren (Frei: „Iquique hat für viele Chilenen etwas Fabulöses an sich. 
Es ist eine Spezies eines fremden Landes, wo Sachen passieren, die man allgemein im 
Land nicht kennt. [...] Das alte Iquique ist eine Legende und einzigartig“476). Nicht nur das 
Klima, sondern auch die soziokulturellen Hintergründe in der Provinzstadt und auf dem Land 
in Tarapacá unterschieden sich merklich von der Hauptstadt Santiago. Iquique gehörte bis 
zum Salpeterkrieg Ende 19. Jahrhunderts zu Bolivien. Es war 1556 gegründet worden, doch 
kam es bis ins 18. Jahrhundert über den Status eines kleinen Fischerörtchens mit kaum über 
100 Einwohnern nicht hinaus. Als um 1870 im Umland der Siedlung mit dem Abbau von 
Salpeter begonnen wurde und der Bergbau-Boom einsetze, wuchs das Dörfchen recht rasch 
zu einer Stadt heran. 1875 lebten in Iquique rund 9.200 Menschen, 1907 betrug die 
Einwohnerzahl der Hafenstadt bereits knapp über 40.000, darunter viele Auswärtige aus 
Europa. Die Stadt wurde moderner und für den globalen Markt adaptiert: Ein Hafen verband 
sie mit der weiten Welt, und um die Jahrhundertwende wurde sie an das Eisenbahnnetz des 
Landes angeschlossen.477 
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Die Moderne hatte die Wüste gestreift. In der ruhigen, von der Sonne versengten Gegend, 
wo bisher vereinzelte Indigene sowie bolivianische und peruanische Mestizen in der kargen 
Natur mit einfachen Mitteln ihr Auslangen gefunden hatten, tickte seitdem auch die Uhr des 
Profits und Gewinns.478 Sie war maßgeblich für den Ausbruch des Salpeterkrieges 
verantwortlich, in dem es Chile gelang, Teile der trockensten Erde der Welt an sich zu 
reißen. Mit dem Salpeter kam die Urbanisierung, die Indios verwandelten sich in Arbeiter und 
in die Stadt kehrte bürgerliches Leben ein. So wurde 1894 die Zeitung „Tarapacá“ von David 
Mac Iver, ein sehr liberal-gesinnter Bergbau-Industrieller, gegründet.479 An der 
wirtschaftlichen Blüte ließ man aber nicht alle Anteil haben. Frei beschrieb sehr plastisch das 
Ungleichgewicht zwischen Unternehmern und Arbeitern: Die üppigen Salpetervorräte 
steckten die Engländer in ihre Taschen ein, während die rohen und kräftigen Arbeiter für sie 
die Hände schmutzig machten und die Reichtümer lediglich betrachten durften.480 Die mit 
dem Bergbau und Industrie einkehrenden Gegensätze wühlten die Region auf. Die 
Interessen verdichteten sich. Auf dem Land in den Abbaugebieten zog marxistisches 
Gedankengut ein, in der bürgerlichen Stadt Iquique dominierte die liberale Haltung der 
Radikalen Partei. 
 
1935 befand sich die Wirtschaft Iquiques in einer unübersehbaren Krise. Die Salpeter-
Exporte hatten seit den 1920er Jahren stark abgenommen, der einstige Glanz der Stadt 
während der Hausse war mit einer schwermütigen Patina überzogen. Man hatte sich auf den 
Export von Salpeter verlassen und nicht genügend nach anderen Erwerbszweigen Ausschau 
gehalten. Die Einwohnerzahl stagnierte seit einigen Jahren, 1930 zählte die Stadt rund 
40.500 Einwohner, bis 1940 sollte sie auf rund 38.000 sinken.481 Konflikte in der Bevölkerung 
mehrten sich in den letzten Jahren. Darüber hinaus litt laut Frei die Region Tarapacá wie die 
anderen Provinzen Chiles an einem Minderwertigkeitskomplex gegenüber Santiago, das für 
viele Wüstenbewohner den kulturellen Fortschritt des Landes symbolisierte. Der Komplex 
habe sich auf die Bewohner übertragen, die darum nur das Ziel vor Augen hätten, ins 
hauptstädtische „Paradies“ aufzubrechen und dort zu leben.482 
 
Der Amtsantritt des neuen Chefredakteurs verlief anfangs vor allem ideologischen Gründen 
aus nicht ohne Komplikationen. Man wusste um seine Gesinnung, die damals auf wenig 
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Gegenliebe sowohl in der Stadt als auch auf dem Land stieß. Die „Iquiqueños“ ordneten ihn 
als einen Fremdkörper aus der prätentiösen Hauptstadt ein. Eine Lokalzeitung warnte ihn, er 
solle achtgeben, wenn er sein Haus betrete, aus Protest könnten die Mauern und das Dach 
einstürzen.483 Frei ließ sich von der unfreundlichen Begrüßung, die er zu erwarten gehabt 
hatte, nicht unterkriegen. Er ging an seine Aufgabe heran, wie man es von ihm gewohnt war: 
Er arbeitete unermüdlich und gewissenhaft, oft bis in die Morgenstunden und mit sorgsamer 
Akribie. Ein Mitarbeiter berichtete, dass der spätere Präsident großen Wert auf 
orthographisch fehlerfreie Ausgaben legte.484 Der Chefredakteur selbst schrieb zuweilen den 
Leitartikel und kommentierte die politischen Ereignisse sowohl in der Region wie auch in der 
Welt. Er befasste sich mit historischen, religiös-ethischen, kulturellen, künstlerischen, 
nationalen sowie internationalen Themen.485 Im Vergleich zu diesen nahm er deutlich 
weniger Bezug auf regionale Angelegenheiten, wobei er hier vor allem den Bergbau zum 
Gegenstand der Betrachtung machte.486 Für eine regionale Zeitung deckte sie ein äußerst 
breit gefächertes Spektrum an Themen ab. Freis Gesinnung lugte natürlich aus den Seiten 
des Mediums hervor. Der ansonsten liberal- positionierte Herausgeber ließ den „Sanitaginer“ 
aber schalten und walten, wie dieser es wollte. Die Ansichten Freis stießen generell nicht auf 
große Gegenwehr, überhaupt gelang es ihm recht rasch, das Vertrauen Andersgesinnter zu 
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gewinnen. Seine redliche Art machte ihn beliebt, seine Belesenheit und Kenntnisse sowie die 
akribische Arbeitshaltung verschafften ihm Respekt und Seriosität.487 
 
 
b) Die „Konservative Jugend“ 
Während Frei in der Wüste bei den Bergbauarbeitern recherchierte und eine Ausgabe nach 
der anderen redigierte, tat sich einiges in Santiago. Die ehemaligen Anecisten, die der 
Konservativen Partei beigetreten waren, hatten den Schwung aus der Katholischen Aktion in 
die Partei mitgenommen und waren bemüht, eine lebendige und einflussreiche 
Jugendorganisation aufzubauen, die selbstbewusst nach außen treten und ihre Standpunkte 
klar formulieren würde. Den Elan der ersten Stunde nutzten sie erfolgreich und effizient für 
den Aufbau einer gutorganisierten, in sich recht geschlossenen Gesinnungsgemeinschaft. 
Als Frei 1937 in die Hauptstadt zurückkehrte, hatte die Jugendorganisation ein eigenes 
Programm, war von sich aus strukturiert und stellte bereits einen Minister in der Regierung. 
 
 
Das Kabinett Arturo Alessandri II (1932-1938) 
1932 wurde Alessandri wieder zum politischen Oberhaupt des Landes gewählt. Laut Frei 
habe es selten in der chilenischen Politik eine derart charismatische Person gegeben. Leute 
raspelten an den Ziegeln dessen Hauses, weil sie glaubten, der abgefallene Sand strahlte 
Heilkräfte aus.488 Alessandri soll laut den Einschätzungen des späteren Präsidenten die 
Basis der Nation aufgerüttelt haben und der einzige gewesen sein, der nach der 
Militärdiktatur die Fortsetzung der Demokratie garantieren konnte: „Zu der Zeit hätte kein 
anderer Chilene diese Aufgabe erfüllen können“.489 
 
Alessandris zweite Regierungsperiode stand ganz im Schatten der Weltpolitik, noch nie war 
Chile in seiner Geschichte von ihr so beeinflusst gewesen. Die Ereignisse in den USA und 
Europa wurden im Andenstaat genau mitverfolgt, bei den dortigen ideologischen Kämpfen 
ging es teilweise schon ums existenzielle Überleben. In Chile fanden diese 
Auseinandersetzungen einen Spiegel. 1933 kam es zur Gründung der Sozialistischen Partei. 
Sie stärkte die linke Front, die bisher vor allem durch die Kommunisten besetzt gewesen 
war. Als zwei Jahre später der Generalsekretär der Komintern, Georgi Dimitrow, weltweit die 
Bündelung linker sowie linksbürgerlicher Kräfte gegen rechtsgerichtete, faschistische 
Strömungen empfahl, bildeten sich 1936 in Frankreich sowie Spanien die ersten 
Volksfrontregierungen. Ebenso in Chile rauften sich nach längerem taktischen Hin und Her 
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die Sozialisten und Kommunisten zusammen und legten ihre programmatische Sturheit 
etwas ab. Sie konstituierten 1936 zusammen mit der sich nun mehr nach links streckenden 
Radikalen Partei ein Parteienbündnis im Sinne einer Volksfront gegen den Block der 
Rechten Parteien.490 
 
Ab dem Zeitpunkt waren im Land die Pole klar besetzt, die Politik ähnlich nach dem 
westlichen Muster ideologisiert, jedoch faschistische Elemente, gegen die sich die 
Volksfrontgruppierungen vornehmlich richteten, manifestierten sich lediglich in eher 
bedeutungslosen Kleingruppen. Die jüngsten politischen Ereignisse gingen nicht spurlos am 
chilenischen Volk vorüber, Frei berichtete von einer spürbar gestiegenen Rivalität in der 
Politik, die auch die Gesellschaft stärker polarisiert habe.491 Auch sollen bisher ideologisch 
unberührte Felder wie städtische oder gemeindliche Behörden nun für politische Zwecke 
vereinnahmt worden sein.492 Die marxistischen Assoziationen verzeichneten ab 1936 
zunehmende Sympathiewerte in der Bevölkerung, was sich auf ihre Stärke in den politischen 
Institutionen niederschlug. 1918 hatten bei den Parlamentswahlen 0,3 Prozent der 
Stimmberechtigten eine Partei aus dem linken Spektrum gewählt, bis 1932 erhöhte sich der 
Anteil auf 5,7 Prozent und fünf Jahre später auf bereits 15,3 Prozent. Das rechte Lager 
verzeichnete in diesem Zeitraum einen Rückgang von 63,7 auf 42,0 Prozent, während die 
Partei der Mitte, die Radikale, sich etwa bei einem Wert von 25 Prozent einpendelte.493  
 
Die Wahldaten verdeutlichen den Wandel in der politischen Landschaft Chiles. Arturo 
Alessandri war der Politiker, der durch seinen Wahlsieg 1920 den politischen Dualismus aus 
den Verankerungen gehoben hatte. Unter seiner zweiten Amtszeit vollzog sich schließlich 
die Transition von einer Oberschicht dominierten zu einer gesellschaftlich diversifizierteren 
Politik. Der politische Dualismus, der dem 19. Jahrhundert seinen Stempel aufgedrückt hatte, 
wich spätestens mit dem Wahlsieg der Volksfront bei den Präsidentenwahlen 1938 endgültig 
der Epoche des „politischen Pluralismus“, die bis zur Militärintervention 1973 Bestand haben 
sollte. 
 
Ein bedeutendes Merkmal der Transition war die Politisierung der Jugend in den dreißiger 
Jahren. Vor dieser Phase war laut Frei in der Zeit der Militärdiktatur eine neue Generation 
mit einer anderen „Mentalität“ und einem differenten Blick für den Menschen, die 
Gesellschaft und den Staat herangewachsen.494 Die Jugendlichen machten sich, wo es ging, 
auf sich aufmerksam, traten energisch auf und ließen sich von damals im hitzigen Europa 
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üblichen Gewaltakten inspirieren. Federführend agierten die linken Gruppierungen, die 
begannen, die Jugend an die Partei zu binden. 1932 gründete die Kommunistische Partei 
einen Jugendverband („Juventudes Comunistas de Chile, informell auch „Jota“ genannt), 
1934 präsentierte die Sozialistische Partei die „Federación Juvenil Socialista“, worauf 1935 
sich die Jugendbewegung der Konservativen Partei, die „Movimiento Nacional de la 
Juventud Conservadora“ konstituierte. Als sich die Nationalsozialisten Chiles 1932 
zusammenschlossen, heizte dies die Stimmung vor allem in den linken Jugendbewegungen 
an. Über die Jugendlichen radikalisierte sich zusehends die Politik, aber bei weitem nicht in 
dem Maße, wie es Frei noch auf seiner Europa-Reise in den einzelnen Ländern hatte 
beobachten können. Gegenseitig lieferten sich Studenten jeglichen Couleurs in der 
Öffentlichkeit Prügelschlachten und stellten dafür uniformierte wie auch bewaffnete 
Verbände auf die Füße.495 Unrühmlicher Höhepunkt bildete der Wahlkampf für die 
Präsidentenwahl 1938, als nationalsozialistische Jugendliche versuchten, Alessandri mit 
repressiven Mitteln zu stürzen. Die unumgängliche Auseinandersetzung mit den Streitkräften 
forderte damals das Leben von fast siebzig Studenten.496 
 
Der Chilene hielt wenig von der Militanz und Subversion, die um die Mitte der dreißiger Jahre 
bei den Jugendorganisationen zu einer gängigen Methode der Machtdemonstration zu 
werden schien. Sorgenfalten bereiteten ihm das Auftreten südamerikanischer Studenten. Sie 
seien undiszipliniert und respektlos vor der Hierarchie. Denn:497 “Der Student sieht sich als 
Halbgott, der in der Tasche die Lösungen aller politischer und sozialer Probleme mit sich zu 
tragen glaubt und [...] in der Straße herumhängt, um die einfache Rolle eines Demagogen 
auszuüben.“ Frei erkannte damals, dass der Jugend eine neue Rolle zugekommen war: „Es 
ist eine Tatsache, dass die Jugend über mehr Einfluss verfügt als in anderen Epochen“.498 Er 
spricht von einer neuen Generation, die sich physisch, aber nicht unbedingt spirituell 
gewandelt habe. Die Arbeiterjugend sei unorganisiert, schlecht gebildet und intellektuell 
verarmt. Sie kennzeichne eine „moralische Unordnung“, was die öffentlichen 
Ausschreitungen erkläre. Kaum anders charakterisiere sich die bürgerliche Jugend. Auch sie 
verharre in einer kulturellen Leere. Die intellektuelle Jugend an den Universitäten fahre 
zweigleisig, ohne dass Frei genauer darauf einging. Und schließlich sei die Katholische 
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Aktion die einzige Organisation, die sich nachhaltig bemüht habe, die chilenische Jugend in 
ihrer geistig-spirituellen Entwicklung zu fördern.499 
 
Die zweite Regierungszeit Alessandris stand nach der großen globalen 
Wirtschaftsdepression im Zeichen der ökonomischen Konsolidierung des Landes. Die 
nationale Politik war ganz nach ihr ausgerichtet. Dies ging auf Kosten der demokratischen 
Konsolidierung und des sozialen Ausgleichs. Wer glaubte, Alessandri würde die 
Zivilgesellschaft nach einer mehrjährigen Diktatur politisch entscheidend fördern und stärken, 
der irrte. In Kooperation mit Parteien aus dem rechten Lager maßregelte er mehrmals über 
parlamentarische Sonderermächtigungen linke Assoziationen, die laut Aylwin und ihren 
Mitarbeitern die Parteiaktivitäten auf eine „semi-klandestine“ Ebene herabsetzen mussten. 
Außerdem ließ er über die „Republikanische Miliz“, eine paramilitärische Organisation, die in 
Verlauf der Sozialistischen Republik von Studenten und Vertretern der Oberschicht ins 
Leben gerufen worden war, die demokratischen Institutionen absichern.500 Das Verquere an 
der Situation war, dass Alessandri 1932 mit Unterstützung linker Gruppierungen sowie der 
Radikalen Partei an die Macht gekommen war. Schließlich verfolgte seine Politik der 
kontrollierten Demokratie eine rigide Steuerpolitik. Vom sozialreformerischen Impetus der 
ersten Stunde in den zwanziger Jahren war nur noch wenig zu spüren.  
 
Alessandris zweite Administration bewirkte einerseits einen wirtschaftlichen Aufschwung, 
andererseits eine innerstaatliche Polarisierung, die gemeinsam mit den weltpolitischen 
Ereignissen zur Konstituierung der Volksfront führen sollte. Bewertet nach den 
ökonomischen Zahlen, gestaltete sich die Periode recht erfolgreich: Die nationale Wirtschaft 
erholte sich überraschend schnell, der Aufschwung ließ nicht allzu lange auf sich warten. Die 
Arbeitslosenzahl ging zurück, die Salpeterförderung wuchs um das Fünffache und dessen 
Exportwert um das Dreifache. Der Staatshaushalt konsolidierte sich, gegen Ende der 
Amtszeit wurde sogar ein Überschuss erwirtschaftet. Die Ausgaben im Sozialwesen nahmen 
leicht zu, auch in die Bildung flossen mehr Gelder.501 Gesellschaftlich kennzeichnete die Zeit 
eine zunehmende Polarisierung im Land, begünstigt durch die gelenkte Demokratie 
Alessandris. Als sich sein Rechtskurs abzeichnete, traten die linken Parteien aus der 
Regierung aus. Ebenso verließ sie 1936 die Radikale Partei, nachdem ihr linker Flügel nach 
einem parteiinternen Richtungskampf in der Assoziation sich hatte durchsetzen können. Die 
Folgen waren nicht nur die Formierung eines linken Blocks, der Volksfront, sondern auch die 
bereits berichtete Radikalisierung der Jugendlichen, die sich in der Öffentlichkeit zeigte.502 Es 
wäre daher vereinfacht zu meinen, die Bildung der Volksfront in Chile basierte lediglich auf 
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weltpolitische Ereignisse. Die demokratisch gelenkte Politik der zweiten Administration 
Alessandris motivierte intrinsisch die Parteien linker Prägung und Schattierung, sich 
zusammenzuschließen und einen gemeinsamen Feind an ihre Fahnen zu heften. 
 
 
Das Innenleben der “Konservativen Jugend” 
Als sich 1934 die katholischen Jugendlichen der Konservativen Partei anschlossen, 
betrachteten viele von ihnen die Partei als ein Mittel, das zum Zweck führen sollte, nämlich 
zu einer geschlossenen Positionierung ihrer sozialchristlichen Gesinnung. Die Assoziation 
verfügte über eine gute parteiinterne Infrastruktur, was den Aufbau eines neuen internen 
Verbandes wesentlich erleichterte. Die Parteiführung wiederum erhoffte sich einen 
durchschlagskräftigen, zukunftsträchtigen Nachwuchs. Von Anfang an gingen sie eine 
Zweck- und keine Liebesbeziehung ein, die ideologischen Berührungspunkte spielten eine 
untergeordnete Rolle. Dazu Frei: „Wir entschieden uns der Konservativen Partei beizutreten, 
doch wir behielten unsere Unabhängigkeit und Autonomie, absolute ideologische Freiheit 
und eine von uns stammende Aktion“.503 
 
1934 begannen die Vorbereitungen für den für das nächste Jahr anberaumten 
Gründungskongress der Jugendbewegung. Die Jugendlichen riefen eine eigene Zeitung mit 
dem Namen „Lircay“ ins Leben, die am 22. Juli desselben Jahres zum ersten Mal erschien 
und die Aufgabe hatte, ihre Ideale und Meinungen einem breiteren Publikum vorzustellen.504 
Sie diente einerseits als ein wichtiges mediales Instrument, andererseits generierte sie in der 
Gruppe ein Gemeinschaftsgefühl. Im September desselben Jahres besuchten einige 
Parteimitglieder den „6. Nationalen Eucharistischen Kongress“ in Antofagasta mit fast 20.000 
Teilnehmern, um für die politische Sache zu werben.505 Weitere Ausflüge in den Süden des 
Landes mit demselben Ziel folgten.506 Darüber hinaus erarbeiteten sie unter der Anleitung 
Bernado Leightons ein erstes programmatisches Elaborat, das im Juli 1935 bekannt 
gegeben wurde.507 
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Im Oktober 1935 war es dann soweit. Über 2.000 Delegierte, Jugendliche aus dem ganzen 
Land, folgten der Einladung in die Hauptstadt und nahmen am Gründungskongress der 
„Movimiento Nacional de la Juventud Conservadora“ teil. Bei dieser Veranstaltung wurden 
die grundlegenden organisatorischen und strukturellen Angelegenheiten sowie die 
programmatische Ausrichtung geregelt. Die Jugendbewegung deklarierte sich als eine 
Untergruppe der Konservativen Partei, die ihre politische Aktivität auf die Mutterorganisation 
abstimmte. Doch gewährte man ihnen viele Freiheiten. So zum Beispiel verlangte eine 
Mitgliedschaft bei der Jugendorganisation nicht zwingend den Beitritt zur Konservativen 
Partei, weshalb sich auch liberal-gesinnte Jugendliche, die nicht unbedingt mit der 
konservativen Politik sympathisierten, der Bewegung anschlossen. Die Versammlung wählte 
Bernado Leighton zu ihrem Präsidenten, unterstützt von 64 „dirigentes“ in der Hauptstadt 
und den Provinzen. Im Ganzen umspannte das Netz an Funktionären die Fläche vom 
nördlichen Iquique aus bis zum südlichen Llanquihue.508 Die Jugendlichen legten hohen Wert 
auf eine professionelle Organisation, jede Einzelheit war in einer Abteilung aufgehoben. Aber 
nicht über die Statuten, sondern über das Programm demonstrierten sie Eigenständigkeit 
nach außen. Auf dem Konvent wurde eine „Declarción de Principios“ vorgestellt, ein 
achtzehn Punkte umfassendes Programm, das die Förderung des „christlichen Geists und 
nationalen Sinns“ beinhaltete.509 
 
Der Kongress war ein großer Erfolg, aus einer Handvoll unruhiger Studenten zu Beginn der 
30er Jahre ist eine landesweite Organisation entstanden. Die Vorarbeiten in der 
Katholischen Aktion zahlten sich jetzt aus, in allen von der Aktion erfassten Gebieten 
rekrutierten sich Zentren der Konservativen Jugendbewegung. Die Bündelung der Kräfte 
durch eine Organisation potenzierte die Stärke der Stimme. Die nächste 
Nationalversammlung im Oktober 1937 besuchten bereits über 10.000 Delegierte, im ganzen 
Land zählte damals die Bewegung rund 20.000 Mitglieder in 250 Zentren.510 Der 
Organisation gab sich alsbald aber nicht mehr nur mit der Verbreitung christlichsozialer 
Ideen zufrieden, sondern strebte auch eine personelle Verankerung in den politischen 
Institutionen an, was ihnen in kurzer Zeit auch gelingen sollte. Den ersten Anlauf nahm sie 
bei den Parlamentswahlen Anfang März 1937. Die Bewegung setzte acht ihrer 
Sympathisanten als Kandidaten in der Partei durch, sechs Personen von ihnen saßen schon 
für die Konservativen im Kongress. Von den Anecisten der ersten Stunde stellten sich 
Manuel Garretón Walker in einem Distrikt in der Hauptstadt und Eduardo Frei in der Region 
Tarapacá der Wahl, wobei nur ersterer einen Sieg einfahren konnte.511 Für die „Movimiento“ 
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waren die Ergebnisse ihrer ersten Teilnahme an einem demokratischen Wettkampf äußerst 
zufriedenstellend. Der Erfolg der ersten Stunde hielt danach noch an. Wenige Wochen nach 
den Wahlen bot Präsident Arturo Alessandri Bernado Leighton das Arbeitsministerium an. 
Leighton sagte nach einer kurzen Bedenkzeit zu. Der Jungpolitiker war bei Amtsantritt erst 
27 Jahre alt, die Berufung brachte der Jugendbewegung gehörige Reputation ein.512 Die 
katholischen Jugendlichen haben den Anfangsschwung erfolgreich in herzeigbare Resultate 
ummünzen können. Einige deren Mitglieder waren bereits ministrabel und genossen einen 
guten Ruf in der politischen Landschaft Chiles. 1937 befand sie sich am ersten Höhepunkt 
ihrer noch jungen Geschichte. 
 
Eduardo Frei verfolgte die Ereignisse in der Jugendbewegung fernab aus Iquique. Irgendwie 
schien es, dass die Geschichte an ihm vorbei laufen und er einen bedeutenden und 
entscheidenden Moment für die spätere Karriere verpassen würde. 1937 Leighton war 
Minister, Garretón, sein ehemaliger Reisekollege, Deputierter. Währenddessen schrieb er in 
der Wüste Kommentare. Frei gehörte anfangs in der Jugendbewegung nicht zu den 
Führungspersönlichkeiten. Vorerst drehte sich alles um Bernado Leighton, den 
„fundamentalen Stein“ mit eloquenter Eleganz und christlicher Herzlichkeit. Einen etablierten 
Rang nahm auch Manuel Garretón, der Ideologe und Philosoph, ein. Gestützt wurde er von 
Ignacio Palma, dem dynamischen Motor der Gruppe mit einer kreativen Ader. Zu den 
Stützen zählten auch Manuel Francisco Sánchez, der Motivator, und Radomiro Tomíc, der 
der Parteizeitung Lircay leitete. Frei befand sich zwischen der Basis und den Altvorderen. 
Geschätzt wurden vor allem seine rhetorischen Fähigkeiten und Intellektualität. Laut Jorge 
Rogers soll er es damals noch besser verstanden haben, die Ideen anderer darzulegen als 
seine eigenen.513 Unter den Jugendlichen herrschte natürlich eine gewisse Rivalität, die aber 
überwiegend herzlicher Natur war. Für persönliche Ansprüche soll es in den ersten Jahren 
keinen Platz gegeben haben, es intendierte auch niemand, solche zu stellen.514 
 
Eduardo Frei war für den Gründungskongress der Jugendbewegung im Oktober 1935 aus 
Iquique angereist. Auf diesem erhielt er den Auftrag, die Organisation in Tarapacá zu 
vertreten und ein Regionalbüro in Iquique aufzubauen.515 Das war keine leichte Aufgabe in 
einer Gegend, die bisher mit anderen Doktrinen genährt worden war, doch eine 
Herausforderung allemal. Der Enthusiasmus und die Bedeutung der Sache an sich trieben 
Frei unermüdlich an. In der Stadt organisierte er kleine Treffen, die später zu politischen 
Gruppen heranwuchsen und sich in die „Falange Nacional“ integrierten. Die politische 
Mission war auf die Parlamentswahlen 1937 abgestimmt. Im Zuge dieser wurde er von der 
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Konservativen Partei als Kandidat für Tarapacá aufgestellt. Gemeinsam mit Radomiro Tomic 
ging er auf Stimmenfang. Mit einem Geländewagen eilte er in die entlegendsten Orte der 
Region, wo die Bewohner noch nie etwas von christlichsozialer Politik, geschweige von den 
katholischen Sozialenzykliken gehört hatten. Die Wege waren weit (im Laufe des 
Wahlkampfes ließ er über 8.000 Kilometer hinter sich) und das Brot der Arbeit war recht hart. 
Daneben trat er auch als Wahlkämpfer für Miguel Cruchaga, den Kandidaten der 
Konservativen, der in derselben Region für die zur gleichen Zeit ausgetragenen 
Senatswahlen kandidierte.516 
 
Die erste öffentliche Wahl, der sich Frei stellte, endete mit einer bitteren Enttäuschung. Als 
einer der wenigen aus der neu konstituierten Jugendbewegung konnte er sich keinen 
Parlamentssitz sichern. Er hatte zwar in seinem Distrikt die meisten Stimmen gesammelt, 
doch die Wahlarithmetik verhinderte den Einzug in den Kongress. Die Niederlage kratzte 
sehr an seinem Selbstbewusstsein, denn in der Region hatte man mit einem triumphalen 
Ergebnis gerechtet. Wenig später gab Frei bekannt, dass er die Stelle bei der Zeitung 
aufgeben und nach Santiago zurückkehren würde. Warum er diesen Schritt setzte, lässt sich 
nicht mehr genau nachkonstruieren, allerdings dürfte namentlich das schlechte Abscheiden 
bei der Wahl der auslösende Punkt dafür gewesen sein.517 Bevor er Iquique im Mai 1937 
verließ, wäre er fast noch zu Ministerwürden gekommen. Als Alessandri an Bernado 
Leighton herantrat, um ihn in sein Kabinett aufzunehmen, sprach der Jungpolitiker von einer 
„guten Entscheidung“, doch handle es sich nicht um Amt für ihn, sondern er schlug dafür 
Eduardo Frei vor. Alessandri verstand sich damals mit dem Chefredakteur der Zeitung 
jedoch nicht besonders gut, weil dieser im Wahlkampf für die Kongresswahlen verbal in die 
Haare dessen Bruders, Fernando Alessandri, geraten war.518 
 
Auch wenn Eduardo Frei anfangs gezögert hatte, nach Iquique zu gehen, der dortige 
Aufenthalt war für ihn eine Bereicherung und sein politischer Stern begann damals zu 
leuchten. Fernab der Hauptstadt konnte er zwar nicht am Aufbau der konservativen 
Jugendbewegung teilhaben, weshalb er sich weit weg vom tatsächlichen Geschehen fühlte, 
doch rannten ihm weder die Zeit noch die Ereignisse davon, sodass er sich etwas verbaut 
hätte. Im Gegenteil: Er machte Erfahrungen, die ihn vertrauter mit einem bisher unbekannt 
gewesenen Teil seiner Heimat machten und ihn selbst sowie sein Denken wesentlich 
bereicherten. Geistiges Zeugnis des Aufenthaltes im Norden geben die zahlreichen Artikel in 
den chilenischen Zeitungen und insbesondere sein erstes, 1937 herausgegebene Buch 
„Chile desconocido“ (dt.: „Unbekanntes Chile“), speziell das zehnte Kapitel („Las 
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Regiones“).519 Wie bei der Europa-Reise hat Frei für einen Moment seine Blickposition 
verändert und sah manches in einer anderen Form als bisher. Diesbezüglich war er seinen 
Kollegen, die sich in Santiago aufhielten, um einige Erfahrungen voraus. Seine Auffassungen 
über Chile, über die Nation schärften sich und wurden differenzierter. Als er nach Santiago 
zurückging, war er in den politischen Kreisen aufgrund seiner zahlreichen Funktionen kein 
unbeschriebenes Blatt mehr. Immerhin fiel sein Name im Zuge einer Ministerbestellung, der 
Präsident kannte ihn persönlich. Am meisten reüssierte er aber über seine Tätigkeit als 
Journalist und Buchautor. Das Erstlingswerk „Chile desconocido“ avancierte zu einem 
Bestseller, in fünf Tagen war die erste Ausgabe vergriffen,520 und machte ihn auch in Kreisen 
außerhalb der Politik bekannt. Frei hatte sich einen Platz auf der Bühne der Politanalysten 
erkämpft, deren Meinung etwas wog. Der Weg zu einem politischen Amt blieb ihm allerdings 
noch versperrt, weshalb er in der Jugendbewegung vorerst keinen Platz an der vorderen 
Front einnehmen durfte. 
 
 
Die Loslösung. Die Bildung einer eigenständigen Partei 
Wie bereits ausgeführt, war das Bündnis zwischen den Jugendlichen und der 
alteingesessenen Partei nur ein zweckdefiniertes und kein auf Substanz aufgebautes. Auf 
der einen Seite bemühte sich die Partei um den Aufbau einer prestigeträchtigen 
Jugendorganisation, die sie ohne Zweifel aufgrund deren ambitionierten und talentierten 
Mitgliedern war, auf der anderen suchten die Jugendlichen parteiliche Strukturen und vor 
allem eine Plattform, die ihnen die Präsentation ihrer Ideale erleichterte. Doch die Zeit 
verlangte, dass beide Parteien mehr Farbe bekennen mussten als ursprünglich von ihnen 
gewollt. Die Trennung war schließlich die letzte Konsequenz eines doch sehr differenten 
Weltbilds. 
 
Die beiden Gruppierungen einte namentlich die Religion, getrennt haben sie die 
unterschiedlichen Interpretationen der Heilsgeschichte. Die Meinungsverschiedenheiten 
gründeten nicht auf Glaubensfragen, sondern die Ansichten gingen vor allem in der Frage 
der Aufgaben und Stellung des Menschen auf Erden und des Menschenbildes auseinander. 
Den Keil in die katholische Kirche Chiles hatten die sozialprogressiven Programme 
getrieben, sprich die päpstlichen Enzykliken auf der einen Seite, auf der anderen der 
christliche Personalismus, der den Menschen zum Maß aller Dinge erkor und dabei keine 
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Unterschiede zwischen Klassen machte. Der von der spanischen Kolonialzeit induzierte 
Katholizismus, der im 19. Jahrhundert durch die Konservative Partei politisch im Land 
verankert wurde, vertrat den Grundsatz, Armut wäre naturgegeben und daher gottgewollt, 
weshalb die Politik kein Remedium gegen sie parat hätte. Die Partei glaubte an die 
privilegierte Stellung ihrer Vertreter in der Gesellschaft, die sie auserwählte, das Land zu 
regieren. Nur sie wären dazu in der Lage. Noch in den 1930er Jahren misstrauten einige aus 
dem rechten Lager dem allgemeinen Wahlrecht, das den Demagogen lediglich die Tore der 
Macht öffnen würde.521 Frei war sich der Differenz bewusst. 1940 ortete er eine Bruchlinie in 
der katholischen Kirche Chiles. In diesem Zusammenhang unterschied er zwischen einer 
jungen und alten Generation, spricht von profunden Anschauungsunterschieden, von einer 
differenten Bildung und Sensibilität sowie von einem unterschiedlichen Menschenbild.522  
 
Die differente ideologische Ausprägung in der Partei wurde anfangs noch übermalt 
beziehungsweise von der Hoffnung getragen, die beiden Gruppen würden sich einmal in der 
Mitte treffen. „Die Jugend möchte, dass sich die Partei entwickelt“, meinte Frei 1934 und 
widersprach dem Gerede, die Parteijugend sei undiszipliniert und respektiere nicht den 
Parteivorsitzenden.523 Noch im selben Jahr replizierte er öffentlich auf die Anschuldigung, die 
Konservative Partei würde sich hartnäckig gegen jede Änderung auflehnen. Er bezeichnete 
dies als ein „Gerücht“.524 Auch die programmatischen Grundsätze der Jugendbewegung, das 
„Circular de fecha 26 de Julio de 1935“ und vor allen Dingen das „18. Punkte-Programm“ 
waren so formuliert, dass sich beide Gruppen nicht vor den Kopf gestoßen fühlen mussten. 
Der Kompromiss ließ zum einen eine gewisse inhaltliche Eigenständigkeit der 
Jugendbewegung zu, zum anderen überwarf er sich nicht mit den Idealen der Mutterpartei. 
So zum Beispiel weisen die Autoren des „Circulars“ auf eine profunde Krise der geistigen 
und spirituellen Werte hin, die der liberalen Demokratie zu verdanken sei, da sie nur auf den 
Materialismus baue. Die einzige Rettung bestehe darin, zu den „alten und ewig neuen 
Prinzipien des Christentums“ zurückzukehren.525 Dagegen hatte auch eine Konservative 
Partei nichts einzuwenden, dass im Zeitalter des politischen Dualismus hatte mit ansehen 
hatte, wie die staatlichen Rechte ihrer Kirche von den liberalen Parteien beschnitten worden 
waren. 
 
1936 kam die Wende. Die Volksfront konstituierte sich, was die restlichen Parteien indirekt 
aufforderte, sich klarer zu positionieren. Davon betroffen war auch die Jugendbewegung. Die 
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Folgen sind hinlänglich bekannt. Erste Skepsis gegenüber der Mutterpartei wurde nun 
halblaut ausgesprochen. Die Jugendbewegung hatte an ihren Grundsätzen festgehalten und 
immer gemeint, für eine gewisse Mission in der Konservativen Partei verantwortlich zu sein. 
Sie glaubten, die Assoziation von ihrer schweren Last des 19. Jahrhunderts befreien und sie 
doktrinär erneuern zu müssen. Doch die Konservative Partei machte keine Anstalten eines 
Gesinnungswandels, weshalb die Zweifel bei Jugendlichen stetig wuchsen. In einem 
Interview antwortete Eduardo Frei auf die Frage, ob die Konservativen nun bereit für eine 
christlich-soziale Politik seien, dass dies auf Messers Schneide stehe.526 Auf eine Abkehr 
deuteten aber zuerst äußere Erscheinungen hin. Erstmals fiel im November 1936 der Name 
„Falange“, der einer Untergruppierung (einem Milizverband) der Jugendorganisation 
zugedacht war. Auch entstand zu der Zeit ein eigenes Emblem: ein Pfeil mit zwei Balken. 
Wenige Monate später ersetzte die Bewegung ihre ursprüngliche Bezeichnung durch den 
Namen „Falange Nacional“. Nominell war ein Wechsel damit bereits vollzogen, von einer 
„Konservativen Jugend“ nicht mehr die Rede. 1937 dankte die Gruppierung durch ihren 
Wahlerfolg und die Ernennung Leightons zum Minister um ein Weiteres an Selbstvertrauen. 
Darüber hinaus bewies sie bei der im Oktober stattgefundenen Nationalversammlung, bei 
der über 10.000 Delegierte aus dem ganzen Land anwesend waren, numerische Stärke, 
sodass sie sich nicht mehr zu verstecken brauchte. 
 
Zum endgültigen Bruch kam es 1938, als sich die Konservative Partei für den liberalen 
Politiker Gustavo Ross als Präsidentschaftskandidaten stark machte, der aber von der 
Falange Nacional nicht nur keine Unterstützung erhielt, sondern von ihr öffentlich abgelehnt 
wurde. Die Trennung passierte aber erst, nachdem Ross die Wahlen verloren hatte. Im 
Hintergrund rumorte es schon einige Monate zuvor. In parteiinternen Medien wurden verbale 
Streitgespräche ideologischer Natur zwischen den „Alten“ und „Jungen“ ausgetragen. 
Erstere griffen zusehends die Positionen der Jugendlichen an. Bezeichnend dafür war eine 
Auseinandersetzung zwischen Eduardo Frei und dem konservativen Soziologen Ramón 
Merino. Der Wissenschafter hatte Kritik an einem Artikel des jungen Chilenen geübt, in 
welchem dieser seiner Meinung nach zu wenig dezidiert gegen den Kommunismus 
aufgetreten sein soll. Frei antwortete in einer für die Konservativen ungewöhnlichen Sprache. 
Nicht der Kommunismus sei das Übel, sondern die Intoleranz. Im Vordergrund der 
Diskussion müssen – sich auf Jacques Maritain berufend – die christlichen, humanen Werte 
stehen und nicht hasserfüllte Parolen anderer gegenüber.527 
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In dieser Tonart ging es nun weiter.528 Die Grabenkämpfe schweißten die 
Jugendgruppierung fester zusammen, noch vor dem parteiinternen Streit um die 
Kandidatenfrage für die Präsidentenwahl betonten Vertreter der Falange Nacional immer 
öfter ihren Autonomiestatus in der Partei. Gezielt wurde das eigene Bewusstsein 
angesprochen und vor allem versucht, es zu stärken. So zum Beispiel argumentierte Frei, 
dass sie im Gegensatz zu anderen Gesinnungsgemeinschaften nicht nur kritisieren würden, 
sondern auch Vorschläge für Problembehebungen hätten, was sie von den anderen 
unterschiede. Sie seien eine Gruppierung mit Ziel und Inhalt, mit einem Programm und 
Lösungen, weshalb man sie ernst nehmen müsse und „nicht als Barrikade abtun“ könne.529 
Er forderte die Jugendlichen auf, gemeinsam voranzuschreiten, Einigkeit zu zeigen sowie 
stark und diszipliniert zu sein.530 Der Chilene spricht sogar von einer „gewaltigen 
Verantwortung gegenüber dem Heimatland“,531 die sie hätten. Längst war der Streit von 
beiden Seiten sehr kontrovers geführt und beide Lager bekamen ihr Fett ab. Auch Frei hielt 
sich diesbezüglich nicht zurück. Er warf der Konservativen Partei Nepotismus und 
Privilegienrittertum vor, nannte deren Vertreter weiße Demagogen, die sich in keiner Weise 
von den roten Demagogen (= Marxisten) unterscheiden würden.532 
 
Die Konservative Führung ging nur rigoros mit den Jugendlichen vor.533 Als im Dezember 
1937 intern durchsickerte, dass die Konservative Partei beabsichtigte, den damaligen 
Finanzminister aus dem liberalen Lager, Gustavo Ross, im Rennen um die Präsidentschaft 
zu unterstützen, schallten bald wütende Proteste aus den Reihen der Jugendbewegung. Der 
Kandidat entsprach keineswegs deren Vorstellungen. Laut Frei wurde er „vom Volk furchtbar 
gehasst“, da er „die übelste Sorte der Plutokratie“ verkörperte.534 Die Falange Nacional 
schlug andere Kandidaten vor, doch die Parteiführung überhörte jede Anmerkung aus dem 
jugendlichen Lager. Auf der Nationalversammlung des rechten Blocks (Konservative Partei 
und die liberalen Parteien), bei der über einen gemeinsamen Kandidaten entschieden 
werden sollte, wurde die Jugendabteilung der Konservativen in ein Eck gedrängt, von den 
rund 1.300 stimmberechtigten Delegierten verfügte die Falange Nacional lediglich über 15. 
Auch gewährte man ihr kein Rederecht, was bei den Falangisten zusätzlich die Wogen 
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hochgehen ließ.535 Frei sprach von einem Kampf zwischen der „Juventud“ und der 
Parteivorderen der Konservativen. Er forderte die Assoziation auf, zuerst ein Programm 
vorzulegen und erst dann die personellen Angelegenheiten anzuschneiden.536 Es gebe klare 
Anzeichen, dass die Führung die Falange Nacional ruhig stellen wolle und damit eine 
nationale Tragik herauf beschwöre: „Eine Gruppe möchte die Zukunft der Republik 
zerstören.“537 Als Ross auf der Nationalversammlung Ende April 1938 als Spitzenkandidat 
bestätigt wurde, erreichte der Konflikt alsbald seinen Höhepunkt. Frei lamentierte einerseits 
die Entscheidung, andererseits ermutigte er seine Kollegen, jetzt erst recht nicht den Kopf 
hängen zu lassen: „Vorwärts, chilenische Jugend!“538 
 
Am 30. Oktober 1938 gingen die Präsidentenwahlen über die Bühne, bei der sich der 
Kandidat der Volksfront, der Radikale Pedro Aguirre Cerda, gegen Gustavo Ross knapp 
durchsetzte.539 Laut Gazmuri dürfte Eduardo Frei, Ignacio Palma, Bernado Leighton und 
möglicherweise auch Manuel Garretón sowie Radomiro Tomic sich ihrer Stimme enthalten 
haben.540 Die Konservativen waren erbittert, gaben den Falangisten die Schuld für die 
Niederlage und kündigten an, die Jugendgruppierung zu reformieren. Doch Falange 
Nacional ließ sich nicht mehr bändigen und schon gar nicht gängeln. Ein Neuaufbau wäre für 
die Gruppe einer Schmach und vor allem einem Verrat ihrer Ideale gleichgekommen. In der 
Tat fehlte es ihr nicht mehr an Selbstbewusstsein und Entschlossenheit: Im Dezember 1938 
holte sie zum Gegenschlag aus. Sie verließ die Konservative Partei und gründete eine 
eigene Assoziation mit dem gleichen Namen „Falange Nacional“. Eduardo Frei peitschte die 
Phase der Loslösung ein („Ja, Kameraden der Falange Nacional, jetzt gibt es nur noch eine 
Stimme: Vorwärts!“541) und forderte nach der Ruptur Einheit und Disziplin von seinen 
Kameraden.542 Die meisten Jugendlichen der Falange Nacional hielten schließlich ihrer 
Gruppierung die Stange. Ein Großteil trat aus der Konservativen Partei aus und schloss sich 
der jungen Assoziation an. Laut Frei sollen sie praktisch alle katholischen Jugendlichen des 
Landes vereint haben.543 
 
Der Prozess der Selbständigwerdung kulminierte in der Nationalversammlung der Partei im 
März 1939, wo ein neues Programm („Los veincuatro puntos fundamentales de la Falange 
Nacional“)544 angenommen wurde. Inhaltlich unterschied es sich nicht allzu sehr vom 18. 
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Punkte-Programm aus dem Jahr 1935, ebenso sich dem Dienst der Nation unterordnend 
und den Prinzipien christlichen Gedankenguts verpflichtend. Doch grenzten sie sich klar von 
den rechten und linken Strömungen ab, damit folglich auch von der Konservativen Partei. 
 
Frei spielte in der Phase der Selbständigwerdung der Falange eine nicht unwesentliche 
Rolle, aber noch keine der Hauptrollen. Als er aus dem Norden des Landes im Mai 1937 
zurückkehrte, wollte er in der Hauptstadt sogleich politisch und in der Partei Fuß fassen. Er 
kandidierte auf dem Nationalkongress der Jugendbewegung im Oktober für die 
Präsidentschaft der Gruppierung, musste sich aber Ignacio Palma geschlagen geben. 
Hierauf übernahm er das Amt des Vizeobmanns und erhielt in der Konservativen Partei 
einen Platz im Bundesvorstand.545 Weiter übernahm er von Radomiro Tomic die Direktion 
der gruppeninternen Zeitung „Lircay“, der im Zuge der Konfrontation eine immer wichtigere 
Stellung zukam, weil das mediale Organ der Konservativen, El Diario Ilustrado, die 
Meinungsäußerungen der Jugendlichen stark einschränkte. Freis Position war eine klare, 
was das Verhältnis zur Konservativen Partei betraf. Auch er verkörperte den jugendlichen 
Grundsatz der Falange Nacional: eine kompromisslose christlichsoziale Politik als 
unüberwindbare Hürde für die Erneuerung der Gesellschaft. 
 
Freis Auftritte in der Öffentlichkeit befreiten ihn jedoch nicht vor der wirtschaftlichen Pflicht 
eines Familienvaters. Fernab der politischen Bühne ging er, nachdem er seinen Chefsessel 
in Iquique geräumt hatte, auf die Suche nach einer adäquaten Arbeit. Carlos Casanueva bot 
ihm wieder Lehrstellen an katholischen Bildungsinstitutionen an, was er gerne annahm (er 
unterrichtete „Politische Ökonomie“ und „Arbeitsrecht“ an der Católica sowie „Sozialpolitik“ 
an der Mädchenschule „Elvira Matte Cruchaga). Doch finanziell war die Lehre wenig 
ergiebig, lediglich ein Nebenjob. Vorerst versuchte er es in der Selbständigkeit als 
Rechtsanwalt, im Zentrum Santiagos eröffnete er eine eigene Kanzlei. Doch die Geschäfte 
liefen nicht besonders. Aufträge kamen nur wenige herein, weshalb er 1938 dem Angebot 
der Versicherungsagentur Kappes (Compañía de Seguros Organización Kappes) zusagte 
und dort als Berater in juristischen Angelegenheiten fungierte.546 Die kirchennahen 
Bildungsinstitute musste er jedoch 1938 verlassen, eine Folge des politischen Scharmützels 
zwischen der Falange Nacional und der Konservativen Partei. 
 
Die wirtschaftliche Seite war nicht die große Stärke Freis. So erfolgreich er politisch werden 
sollte, so verkrampft agierte er auf der beruflichen Ebene. Seine Leidenschaft galt der Politik, 
und solange er ohne politisches Amt war (bis 1946 beziehungsweise 1949), blieb ihm nichts 
anderes übrig, als von ihm weniger geschätzte Tätigkeiten zu verrichten. 1946 trat er 
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schließlich in den Staatsdienst ein, diente als Anwalt in einer staatlichen 
Versicherungsanstalt. Ein Jahr zuvor hatte er eine Nebenstelle als eine Art Notar („juez 
partidor“) angenommen.547 
 
Eduardo Frei war immer stets bemüht, ihm und seiner Familie einen bürgerlichen 
Lebenskomfort zu bieten. Dazu gehörte auch ein eigenes Haus. 1937 zog die Familie noch 
in eine Mietwohnung, in das bürgerliche Stadtviertel „Providencia“, wechselte zwei Jahre 
später in eine größere Wohnung im selben Bezirk, um 1942 ein eigenes zweistöckiges Haus 
in der Straße Hindenburg, ebenso in „Providencia“, zu beziehen. Mittlerweile hat sich die 
Familie um einige Köpfe vergrößert. 1938 war Tochter Carmen zur Welt gekommen, 1940 
Isabel und zwei Jahre später der erste Sohn, Eduardo.548 
 
 
3. Die Gedankenwelt Freis 
Bisher folgten wir dem Lebensweg Eduardo Freis hauptsächlich anhand der biografischen 
Stationen. Dabei wurde nur in Stichwörtern angedeutet, dass hinter diesen wesentlich mehr 
steckt als ein paar Ereignisse. Nun soll die Geschichte an Substanz gewinnen, indem wir 
einen Schwenk in Richtung Geistesgeschichte machen und die intellektuelle Seite des 
jungen Chilenen beleuchten wollen. Diesbezüglich meinte es die Geschichte gut mit dem 
Historiker. Frei war nämlich ein notorischer Vielschreiber, dessen Ideen deshalb nicht 
mühevoll zusammengesucht werden müssen. Im Zeitraum einer Dekade (von 1930 bis 
1940) verfasste er um die 200 Schriftstücke (sprich Artikel, Aufsätze, Kommentare, 
Rezensionen, Interviews in Zeitungen und Zeitschriften sowie zwei Bücher). Private 
Korrespondenz ist hier noch gar nicht berücksichtigt. Er schrieb nicht nur viel, sondern 
deckte vor allen Dingen ein breites Themenspektrum ab. Er konnte über die Fastenzeit 
sinnieren,549 den Papst loben,550 die „Generation von 98“ in Spanien ankreiden,551 den 
Chaco-Krieg beleuchten,552 ein Buch André Gides rezensieren,553 auf Georg Friedrich 
Wilhelm Hegels „Dialektik des Geistes“ eingehen,554 den Arbeitskodex in der Türkei 
bewerten,555 von einer Konferenz der Textilindustrie in Washington berichten,556 über die 
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weltweiten Brotpreise Vergleiche anstellen,557 die Abtreibungspolitik der UDSSR monieren,558 
um schließlich die Ursachen des „Zweiten Japanisch-Chineschen Kriegs“ darzulegen.559 
Schwerpunktmäßig beschäftigte er sich mit chilenischen Themen, doch inhaltlich schickte er 
seine Leser immer wieder auf die Reise um die Welt. 
 
In den dreißiger Jahren schuf sich Frei seine intellektuelle Basis, die geistige Grundlage als 
Politiker, Denker und auch als Mensch. Es ist daher ein Muss genauer auf diese Phase 
einzugehen, ist sie doch bestimmend für die christdemokratische Politik, besonders des 
Regierungsprojekts in den 60er Jahren. Darüber hinaus hat sie ihre Spuren in Chile wie auf 
dem Kontinent hinterlassen. Von Interesse ist die Gedankenwelt Freis gemeinhin für die 
christdemokratische Gesinnungsgemeinschaft. Der Chilene begründete unter den 
Christdemokraten den südamerikanischen Weg, der sich in einigen Punkten von den 
Auffassungen westlicher Staaten unterschied. 
 
 
a) Nähere Berührungspunkte 
In diesem Zusammenhang gibt es nähere und tiefere Berührungspunkte, die sich in Freis 
Gedankenwelt eingruben. Das nähere Umfeld wurde auf den letzten Seiten bereits genauer 
dargestellt und soll noch einmal kurz wiederholt werden: Bei dem jungen Chilenen handelt es 
sich um eine Person aus einem katholischen, bürgerlichen, unpolitischen Haus, die auf der 
Katholischen Universität in den Sog einer neuen, damals in Chile gerade aufstrebenden 
Strömung der Kirche geriet. Sie basierte auf den sozialprogressiven Ideen der Kirche in 
Europa, die sich grundlegend von den päpstlichen Sozialenzykliken nährten. 
 
Chile, auf der einen Seite am Ende der Welt, wurde auf der anderen in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts wirtschaftlich (in erster Linie in Form eines Rohstofflieferanten) und 
ideell (Fortschrittsgläubigkeit) immer stärker in den weltweiten Prozess der Industrialisierung 
miteinbezogen. Die heimische Industrie entwickelte sich aber nur rudimentär, und der Antrieb 
für innovatives Wirtschaften erfasste lediglich einen sehr kleinen Teil der Bevölkerung, 
darunter zahlreiche Auswärtige. Das Land hat sich auf den Zug des Fortschritts gesetzt, 
schleppte aber auch das Erbe aus der Kolonialzeit mit sich, das gehörig bremste. Die 
sozialen Gegensätze zu Beginn des 20. Jahrhunderts bezogen sich daher hierorts nicht nur 
auf Klassenunterschiede, sondern auch auf epochale Differenzen. So traf man im Norden in 
den Kupferminen High-Tech-Maschinen modernsten Standards und eine gut organisierte 
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Arbeiterschicht an, im Süden in den Haziendas Tagelöhner mit quasi sklavenähnlichen 
Arbeitsbedingungen und eine auf die Kolonialzeit zurückgehende ungleiche Verteilung des 
Bodens. 
 
Politisch befand sich Chile zu Beginn der dreißiger Jahre im Aufbruch. Der politische 
Dualismus des 19. Jahrhunderts, die Präponderanz der Oberschicht, war im Auflösen 
begriffen. Folglich erweiterten sich die politischen Partizipationsmöglichkeiten in der 
Bevölkerung, und auch in der Sozialgesetzgebung wehte ein neuer Wind. Aus diesem 
Hintergrund heraus konstituierte sich Mitte der dreißiger Jahre die Jugendbewegung der 
Konservativen Partei mit einem eigen konzipierten Programm. Nicht die Mutterpartei stand 
hierfür Pate, sondern Vorbildwirkung hatte vor allem die katholische Partei CEDA 
(„Spanische Konfederation der autonomen Rechten“) in Spanien unter der Leitung von José 
Maria Gil Robles.560 Die CEDA war ein heterogenes Parteienbündnis diverser katholischer, 
teilweise sehr reaktionärer Gruppierungen, von denen die Assoziation von Gil Robles, die 
„Acción Popular“ den größten Einfluss im Bündnis ausübte. Wie die Falange rekrutierte sie 
viele ihrer Mitglieder aus der landeseigenen Katholischen Aktion. Die Falangisten blickten 
angesichts der freundschaftlichen Nähe aufmerksam, im Gesamten aber nicht sehr lange auf 
die iberische Halbinsel. 
 
Eduardo Frei hatte 1930 noch gefordert, Spanien brauche eine Revolution.561 Vier Jahre 
später, als er sich mit Gil Robles auf seiner Europa-Reise traf, überzeugte sich der Chilene 
von dessen Ideen und glaubte bereits eine katholische Revolution in Gange. Begeistert 
besonders von der Person kehrte er nach Chile zurück und berichtete seinen Kameraden 
von einem fortschrittlichen Land: „Das einzige Volk mit geistigen Reserven in Europa sind die 
Spanier“, da dort die „christliche Idee“ existiere.562 Die chilenischen Jugendlichen schenkten 
insbesondere den politischen Aktivitäten der CEDA Aufmerksamkeit. Für sie war die 
Assoziation die einzige Partei in Europa, die einen plausiblen Weg für die praktische 
Umsetzung der christlichsozialen Doktrin vorexerzierte. Gemäß Eduardo Frei sprach sich Gil 
Robles für eine katholisch inspirierte Demokratie aus, für die staatliche Kontrolle der 
Wirtschaft über einen nationalen Wirtschaftsrat, die Stärkung der Familie, für Ordnung und 
Eigentum.563 Die CEDA ging aber 1936 in Folge des Aufstiegs der Volksfrontregierung unter. 
Sie löste sich auf, einige Mitglieder trafen sich in General Francos Falange Española 
wieder.564 Gil Robles selbst deklarierte sich als ein Faschismus-Gegner und verließ das 
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Land.565 Der chilenischen Jugendbewegung kam damit ein Bezugspunkt abhanden, so 
richtig inspirieren hatte die recht undurchsichtige CEDA die christlichsoziale Bewegung in 
Chile letztendlich nicht können.  
 
Die Programmatik der Jugendbewegung der Konservativen Partei beziehungsweise der 
Falange Nacional basiert primär auf dem 18. Punkte-Programm, das beim 
Gründungskongress 1935 angenommen wurde. Dieses eingeleitet hat das „Circular“, das 
wenige Monate zuvor veröffentlicht worden war und in einer breiter gefassten Form auf die 
Verfasstheit des Landes einging. Laut dem diesem erlebe Chile eine profunde Krise seiner 
geistigen und materiellen Werte. Sie sei der  liberalen Demokratie zuzuschreiben, da sie 
einerseits Spiritualität verachte, andererseits kein Feingespür für nationale Angelegenheiten 
aufbringe. Der dem Liberalismus nahe stehende Materialismus habe das Land geistig 
verarmen lassen. Die einzige Rettung sei die Rückkehr zu den alten und ewig neuen 
Prinzipien des Christentums. Die christliche Vernunft sei schließlich stärker und mächtiger 
als jeglicher Wille einer Mehrheit oder eines Regenten. Darum sollen politische und soziale 
Institutionen auf das Gemeinwohl und das Naturrecht abgestimmt werden.566 
 
Das 18. Punkte Programm ist konkreter, aber auch sehr kurz gehalten. Die einzelnen Punkte 
werden nicht vertieft, meist stichwortartig im Raum stehen gelassen. Im ersten und zweiten 
Punkt werden der christliche Geist und der Sinn für die Nation beschworen, das nationale 
Bewusstsein soll gestärkt werden. Im Mittelpunkt stehe der Mensch (Punkt 3.), nach ihm 
müsse sich ein hierarchisch organisierter Staat orientieren und nicht vice versa. Dies gelte 
aber nicht für die einzelnen Gruppierungen, welche sich nämlich dem Staat unterzuordnen 
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haben (Punkt 4.). Die Gesellschaft soll weder über eine liberale Demokratie noch über eine 
faschistische oder sozialistische Diktatur organisiert werden, (Punkt 5.) sondern über deren 
Integration in Korporationen. Innerhalb dieser Ordnung müsse die Freiheit gewährleistet sein 
(Punkt 6. und 8.). Hierfür soll die Wirtschaft und die Administration dezentralisiert werden 
(Punkt 9.), vor allem die kleinste, jedoch fundamentalste Korporation, die Familie 
(„Fundamentaler Kern der Gesellschaft“) sei zu schützen (Punkt 7.). Die Gesellschaft 
brauche soziale Gerechtigkeit („weder individualistische noch sozialistische“, Punkt. 10), 
wobei der Privatbesitz ein unumstößliches Recht mit sozialer Funktion sei. Darum sollen 
mehr Menschen Zugang zu Besitz bekommen (Punkt 11). Die Arbeit müsse 
menschenwürdig sein und gerecht entschädigt werden. Mit der Entlohnung müsse eine 
Familie versorgt werden können (Punkt 12). Es gelte, die Wirtschaft zu stärken und seine 
Unabhängigkeit vor dem Imperialismus zu verteidigen (Punkt 14). Die Bildung habe national 
und christlich ausgerichtet und auf die staatlichen Notwendigkeiten abgestimmt zu sein, doch 
herrsche das Grundprinzip der Freiheit der Lehre (Punkt 15 und 16). Im siebzehnten Punkt 
forderte das Programm von den Mitgliedern Loyalität gegenüber den Idealen der 
Gruppierung ein, um im letzten Punkt vom Jugendlichen völlige Unterordnung zu verlangen: 
„Selbstlosigkeit und Aufopferung. Dem Dienste Chile und Gottes“.567 
 
Eindeutig erkennbar ist die Handschrift der päpstlichen Sozialenzykliken, vor allem der 
Quadragesimo Anno mit dem Subsidiaritätsprinzip und der gesellschaftlichen Ordnung. Die 
inhaltliche Positionierung der „Juventud“ war zum Teil aber kryptisch. Dies ging einerseits auf 
den bereits angesprochenen Kompromiss mit der Mutterpartei zurück, andererseits auf 
Definitionsdefizite. Bezüglich der Herrschaftsform steckte die Jugendbewegung in einem 
Dilemma. Sie konnte nur aufzählen, welche Form sie ablehnte, aber nicht welche sie wirklich 
präferierte. Grundsätzlich bekannte sich zur Demokratie, wie wir es bei Frei noch sehen 
werden, allerdings nicht im Sinne des Begriffes, den die Demokratie damals symbolisierte, 
nämlich einer liberalen, interventionsarmen Staat, der lediglich für Rechtstaatlichkeit sorge. 
Einer Mehrheit der Falangisten schwebte ein demokratischer Staat vor, der sich über 
einzelne Gruppen und Korporationen und nicht wie bei der libertären Demokratie über das 
Individuum alleine identifizietre.568 
 
An dieser Lücke entzündete sich in der Falange ein kleiner Richtungskampf, der aber nur 
intern ausgetragen wurde und keine großen Wellen schlug. Persönlichkeiten wie Manuel 
Antonio Garretón, Ignacio Palma oder Mario Góngora kokettierten mit einem staatlich-
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autoritären Korporatismus als mögliche Alternative zur liberalen Demokratie und zum 
marxistischen Etatismus und traten für einen vollzugsstarken Staat ein.569 Dagegen hielten 
Personen wie Bernado Leighton, Radomiro Tomic oder Eduardo Frei,570 die das Ideal eines 
demokratischen, liberal-korporatistischen Staates und einer durchsetzungsfähigen Exekutive 
vor Augen hatten. Von 1937 bis 1941 präsidierten Palma (von 1937 bis 1939) und Garretón 
die Falange und hinterließen den einen oder anderen Abdruck,571 eingeholt wurden sie 
letztlich von den weltpolitischen Ereignissen um den Zweiten Weltkrieg. Mit der globalen 
Katastrophe fielen die Verlockungen faschistischer Utopien wie ein Kartenhaus zusammen. 
In der Falange bewirkte dieser Pendelschlag nach rechts (Ammon bezeichnet ihn als eine 
„oberflächliche Schwärmerei“, Alberto Cardemil als eine „anfängliche Koketterie mit dem 
Korporativismus“)572 keine ideologische Radikalisierung, dafür war das Bekenntnis zur 
Demokratie bei den katholischen Jugendlichen zu dominant. 573 
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am 14.11.1936 auf (siehe: Lircay, 14.11.1936). Nur wenige Tage vor der Hinrichtung des Gründers und Führers 
der faschistischen Falange Española, Primo de Rivera (20.11.1936). Auch wenn etliche Jahre später einige 
damaligen Falangisten keinen Zusammenhang zur spanischen Diktatur herstellen wollten (vgl. hierzu GAZMURI: 
Eduardo Frei Montalva, S. 221 ff.), dürften die Parallelen kaum zufällig gewesen sein („die Augen richteten sich 
auf die ‚Spanische Phalanx“, so Fernando Silva. Siehe: SILVA Vargas, Fernando et al.: Historia de Chile, 
Santiago de Chile 1987, S. 833). Der Name des Wehrverbandes avancierte schließlich zum Parteinamen, was 
Frei 1940 in einem Brief an Maritain bedauerte und klar stellte, die chilenische „Falange“ verbinde nichts mit der 
gleichnamigen spanischen Assoziation (siehe: Brief von Frei an Jacques Maritain, 04.01.1940, S. 167). Gemäß 
Wilhelm Hofmeister soll mit diesem Namen die „wachsende Militanz der sozialkatholischen, antikapitalistischen 
und antikommunistischen Bewegung ausgedrückt werden“ (HOFMEISTER, Wilhelm: Chile: Option für die 
Demokratie. Die Christlich-Demokratische Partei (PDC) und die politische Entwicklung in Chile 1964-1994, 
Paderborn et al. 1995, S. 46, Fußnote 5). Die „Falange“ organisierte sich militärisch. Mit Uniformen und Waffen 
zogen katholische Jugendliche auf die Straßen und ließen sich auf Kampfhandlungen mit Nazis und 
Kommunisten ein. Frei ordnete die Scharmützel gegen die sehr aggressiv agierenden Nazis als eine 
„Jugendsünde“ ein. (siehe: Ercilla: S. 27.07.1966, S. 20). Laut Grayson (El Partido, S. 147) beäugten Leighton, 
Frei und Tomic die Bildung eines Milizverbandes mit Uniformierung und militärischen Übungen sehr kritisch. Die 
Jugendgruppierung sah sich bald bezüglich des Wehrverbands Anfeindungen anderer politischer Lager 
ausgesetzt, was sie zur Klarstellung veranlasste, die Falange sei keine eigene Partei und keine faschistische 
Organisation, sondern unterstütze das politische Programm der „Juventud“ und agiere als „Schutzherrin der Ehre 
ihrer Grundsätze“. Siehe: Lircay, 05.12.1937. 
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 AMMON, Alf: Die christliche Demokratie Chiles. Partei, Ideologie, revolutionäre Bewegung, Bonn/Bad 
Godesberg 1971, S. 14. Der gleichen Ansicht ist auch Mario Góngora (Ensayo histórico, S. 283) und CARDEMIL, 
Alberto: El camino de la utopia. Alessandri, Frei, Allende, Pensamiento y obra, Barcelona et al. 1997, S. 126. 
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 Eine erlesene Zahl spanischsprachiger Historiker bringt die christdemokratische Ideologie in eine enge 
Verbindung mit faschistischen Strömungen. Sie warten aber vordergründig mit politischen 
Argumentationsmustern auf: „Hinter der chilenischen sozialchristlichen Bewegung kann man eine 
pseudofaschistische Bewegung entdecken, ihre politische Forderungen, ihre Organisation, ihre Mystik bestätigen 
dies“, befindet José Díaz (in Anlehnung an: Jacques LAMBERT und LAGO Caraballo, Antonio: América Latina. 
Estructuras sociales y instituciones políticas, Barcelona 
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Das Parteiprogramm574 der Falange von 1939 hatte vornehmlich die Aufgabe, der neuen 
Gruppe ein ureigenes Profil zu geben. Die Grundideen waren im 18-Punkte Programm 
bereits aufgelistet worden und im Land weitestgehend bekannt, weshalb doktrinär nichts 
Grundlegendes geändert wurde. Nur einzelne Punkte wurden vertieft und andere ergänzt 
sowie Unklarheiten behoben. Die Euphorie der neuen Bewegung zeigte sich in einer sehr 
selbstbewusste Haltung, die ihr eine fast überirdische, sich über ihre Gegner 
hinwegsetzende Kraft zu verleihen schien. So heißt es im ersten Absatz: „Die „Falange 
Nacional“ ist ein Kreuzzug, der in Chile eine neue Ordnung herstellt. Sie ist mehr als eine 
einfache Partei, sie ist die Kraft des Glaubens an die Bestimmung Chiles und ein 
unerschütterlicher Wille zum Dienste der Nation“.575 Nach einer solchen geflügelten 
Einleitung musste folglich der explizite Bruch mit den übrigen Ideologien betont werden: Die 
Falange befürwortete weder den nach rechts tendierenden Kapitalismus noch den linken 
Kollektivismus. Sie nahm in der goldenen Mitte Platz und lehnte die Gewalt als politisches 
Mittel ab, was rechte oder linke Strömungen in Europa oder in Chile damals nicht explizit 
taten. Konkret sprach sich die junge Partei für eine staatlich gelenkte Wirtschaft aus, wofür 
ein Nationaler Wirtschaftsrat gebildet werden sollte. Nun schloss sich das Programm dem 
ersten von 1935 an, in dem vor allem eine Dezentralisierung der Macht und die Stärkung 
intermediärer Gruppen gefordert worden war. Ergänzt wurden folgende Inhalte: Die totale 
Trennung der Politik von der Religion (Punkt V), eine Agrarreform mit dem Zweck der 
Intensivierung der landwirtschaftlichen Produktion sowie einer kulturellen Mission des 
Bauernstandes durch die Förderung des Kleinbauerntums (Punkt XIV und XV), die rechtliche 
Gleichstellung der Frau (Punkt XIIX), die kulturelle Stärkung des Volkes (Punkt XX), die 
                                                                                                                                                   
Conservadora y facismo. Fanlange Nacional, in: UNIVERSIDAD Bernado O‟Higgins (Hg.): Importancia del partido 
conservadora en la revolución política chilena [Santiago de Chile 1997], S. 65-81, hier S. 81. Weiter schreibt Diaz 
(Juventud Conservadors, S. 73): „Die dritte Position, die die Falange Nacional für sich beanspruchten, ist aus der 
Ablehnung der Falangisten der politischen Parteien geboren“, und zitiert hierfür Passagen aus einem Artikel Freis 
(FREI: Demagogia blanca y roja). Der spätere Präsident lehnte in Wirklichkeit in diesem Schriftstück nicht das 
Parteiwesen per se ab, sondern machte auf negative Entwicklungen in chilenischen Parteien aufmerksam, die er 
auf moralische Defizite zurückführte. Díaz (Juventud Conservadora, S. 72) nimmt einen zweiten Artikel Freis 
(FREI Montalva, Eduardo: Sentido y fin de la Democracia liberal, in: Lircay, 4. semana de junio 1940) bezüglich 
seines Demokratieverständnisses unter die Lupe. Díaz analysiert hier sehr situationsspezifisch und verkennt die 
größeren Zusammenhänge. Er stellt Frei als einen Gegner der liberalen Demokratie hin, was nicht ganz verkehrt, 
jedoch nur eine der Wahrheiten ist. Er geht recht undifferenziert auf das Demokratieverständnis des jungen 
Chilenen ein. Alberto Cardemil (El camino de la utopia, S. 128 f.) zitiert ebenso einen schriftlichen Beitrag Freis 
aus dem Jahr 1937, der dem Autor dieser Zeilen nicht vorliegt und unbekannt ist (vgl. El Tarapacá, 04.03.1937, 
S. 5). In diesem glorifiziere er eine „kriegerische, hierarchische und disziplinierte“ Jugend, die gewillt sei, „die 
einzig wahre nationale Revolution“ zu verwirklichen, “um dem Land eine ‚Neue Ordnung‟ zu geben“. Der Staat 
habe dabei eine „autoritäre“ Funktion. Diese Rhetorik ist zweifellos sehr rechtslastig, passt aber nicht in das 
geistige Gesamtbild Freis hinein. Schließlich meint auch Gil, dass das Parteiprogramm der Falange von 1939 
dem der spanischen Phalanx sehr ähnlich sehe (GIL: El sistema político, S. 288). 
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 GRAYSON: El Partido, S. 473 ff. 
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 Ebenda, S. 473. 
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Notwendigkeit eines Heeres (Punkt XXII) und die Vertiefung der Beziehungen zu den 
hispano-amerikanischen Staaten (Punkt XXIII).576 
 
Über die gewünschte Regierungsform äußerten sich die Jugendlichen konkreter als vier Jahr 
zuvor, und trotzdem immer noch etwas nebulös. Im elften Punkt des Programms heißt es: 
„Wir kämpfen für eine organische, autoritäre und zugleich für eine Freiheit respektierende 
Demokratie. Die Bürger sollen sich über ihre Funktionen in den Familien, Städten und 
Korporationen in den Staat eingliedern“.577 Das Bekenntnis zur Demokratie war nun 
eindeutig, doch wie soll sich eine autoritäre und zugleich freiheitsliebende Haltung 
miteinander vertragen? Ähnlich wie in der CEDA herrschte in den Köpfen der chilenischen 
Falangisten eine gewisse Skepsis angesichts der schwachen Vollzugsgewalt der exekutiven 
Kraft in einem freiheitlichen Verfassungsstaat. Die vergangenen Ereignisse im Andenstaat 
(siehe die Regentschaft Arturo Alessandris I), aber insbesondere die Entwicklungen in 
Europa der Zwischenkriegszeit boten hierfür gute Beispiele. Um tiefgreifende Reformen 
vornehmen zu können, was schließlich in der Absicht der Jugendlichen lag, bedurfte es einer 
durchsetzungsstarken Regierung. Die Falange legte sich nicht gegen einen demokratischen 
Verfassungsstaat quer und befürwortete schon gar nicht einen über Gewalt legitimierten 
Machtapparat, wie die totalitären Staaten es taten, sondern zielte, wie es die CEDA 
formulierte,578 auf das autoritäre Moment in einem zivilen Rahmen. Sprich: Autorität, 
Hierarchie und Ordnung in einem Zivilstaat, legitimiert durch den Willen des Volkes und nicht 
durch eine Diktatur. Mit dieser Auffassung befand sich die Falange nicht nur mit der CEDA 
auf etwa derselben Stufe, sondern allgemein mit den damaligen christlichen Parteien in 
Europa. Diese bezogen bis in die 1940er Jahre ihr Naturrechtsverständnis aus der 
Schultheologie sowie Kirchenrechtslehre und vertraten daher konservativ-traditionalistische 
sowie organologische Positionen, die eine „organische Demokratie“ oder „Formdemokratie“ 
gegenüber einer auf dem personalistischen Ansatz fußenden demokratisch-rechtsstaatlichen 
Ordnung noch bevorzugten.579 
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 Vertieft wurden die Punkte Bildung sowie Wissenschaft, Arbeit und Industrie. Der Bildung und Wissenschaft 
kämen eine „fundamentale Aufgabe für die Konstruktion der Zukunft Chiles“ zu. Sie sollen „den konstruktiven 
Geist“ im Kind beziehungsweise Jugendlichen wecken (Punkt XVIII). Die Arbeit habe man als einen menschlichen 
Wert zu sehen, nicht ihr materieller Nutzen, sondern die moralische Verbindlichkeit zähle. Auch soll der Arbeiter 
die Möglichkeit haben, sich direkt am Unternehmen beteiligen zu können (Punkt X). In der Industrie betont das 
Programm die Bedeutung des Bergbaus, der gefördert werden soll. Die Betriebe haben sich dem Staat 
unterzuordnen (Punkt XVII). 
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 GRAYSON: El Partido, S. 476. 
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 KLINGE: Katholizismus und konservative Politik, S. 100. 
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 Vgl. UERTZ, Rudolf: Katholizismus und Demokratie, in: Aus Politik und Zeitgeschichte. Beilage zur 
Wochenzeitung „Das Parlament“, 14.02.2005, S. 15-22, hier S. 21 f.; 1930 gaben die christlichen Parteien 
Europas eine Erklärung heraus, die den Titel „Die organische Verfassung eines Volksstaates“ trug. Hierin 
schlugen sie staatlichen Interventionismus vor, der aber nicht von politischen oder administrativen Organen, 
sondern von Berufsvereinigungen vollzogen werden solle. Auch war von einem organischen Staatsverständnis 
die Rede, worunter man die Befriedung öffentlicher Bedürfnisse durch intermediäre gesellschaftliche Gruppen 
verstand. Die Kontrolle obliege dem demokratische Staat, sprich der exekutiven, legislativen sowie judikativen 
Gewalt. Siehe: HANSCHMIDT, Alwin: Eine christlich-demokratische „Internationale“ zwischen den Weltkriegen. 




Das geistige Grundgerüst der Falange war der päpstlichen Enzyklika entnommen. Ihre 
Handschrift hinterlassen hat auch die zeitliche Dimension: Das Parteiprogramm von 1939 
muss im Hintergrund der weltpolitischen Entwicklungen und innerstaatlichen Ereignisse in 
Chile in den 30er Jahren betrachtet werden. Auch einzelne vornehmlich aus Europa 
stammende Denker übten ihren Einfluss auf die Jugendlichen aus. In der Programmatik von 
1939 schimmern erste Spuren der französischen Personalisten durch, auch wenn sie noch 
nicht dominieren.580 (siehe nächstes Kapitel). Auffallend ist die Intensität der europäischen 
Geisteswelt, die in der ideologischen Ausrichtung der Partei Platz genommen hat. In der 
Theorie hielt sich die Falange faktisch in Europa, in der Praxis musste sie in Chile um 
Zustimmung kämpfen. Diesen Spagat galt es nun gedanklich zu vertiefen und zu meistern. 
 
 
b) Tiefere Berührungspunkte 
Kommen wir nun von den näheren zu den tieferen Berührungspunkten, die Frei erfasst 
haben. Ähnlich wie in der Jugendzeit, als er in eine imaginäre, von Abenteuern genährte 
Welt eingedrungen war, tauchte er jetzt oft auch in abstraktere Sphären ein, die einen 
gewichtigen Teil des Fundaments seiner geistigen Ausstrahlung ausmachen sollten. Seine 
Aufmerksamkeit galt nun vermehrt Themen substanziellerer Art. Frei betrat eine Ebene, wo 
über das Sein, das Wesen, die Natur, das Recht, über Ethik sowie das Überirdische und –
zeitliche diskutiert wurde. Er nahm nicht unbedingt an abstrakten Diskussionen teil, dafür war 




Die geistigen Inspiratoren 
Den Chilenen beeinflussten vorwiegend damalige zeitgenössische Denker, Schriftsteller und 
Philosophen, die der christlichen Welt sehr nahe standen. Oft handelte es sich um 
Konvertiten oder Neophyten, die einst in große Daseinskrisen verwickelt waren und Halt im 
Katholizismus beziehungsweise in christlichen Religionen gefunden hatten. Ihre Gedanken 
basierten sehr auf die persönlichen Erfahrungen. Ursprünglich erschütterte sie die explosive 
Gestalt der Moderne, der positivistische, szientistische Zeitgeist und seine 
Fortschrittsgläubigkeit, der jegliche Spiritualität und Transzendenz von innen aushöhlte und 
                                                                                                                                                   
und Rudolf, MORSEY (Hg.): Christliche Demokratie in Europa. Grundlagen und Entwicklungen seit dem 19. 
Jahrhundert, Köln/Wien 1988, S. 153-188, hier S. 178; oder: Luigi Sturzo, Gründer der christlichen Volkspartei 
Italiens, Partito Populare Italiano, definierte 1937 Demokratie als christlich, organisch (gegen politischen 
Individualismus und Staatszentralismus), volksbezogen (Koexistenz der Klassen, Volkssouveränität) und sozial 
(Lösung der sozialen Probleme als eine Pflicht des Staates). Ebenda, S. 178, Fußnote 79. 
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 Vgl. hier vor allem die Programmpunkte über die Agrarreform und die kulturelle Mission des Bauernstandes. 
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zurückdrängte. Die menschlichen und gesellschaftlichen Krisen, die im Ersten Weltkrieg 
einen ersten Tiefpunkt erlebten, warfen die Frage nach dem Warum auf. Diese Denker 
gingen dieser nach und sezierten feingliedrig das Konstrukt der Moderne. Frei begleitete sie 
bei deren gedanklichen Ausflügen. 
 
Wer waren nun die intellektuellen Geister, die das Denken des späteren Präsidenten zu 
beeinflussen vermochten? Wir können innerhalb der Gruppe von vier verschiedenen 
Denkrichtungen sprechen, die teils mehr, teils weniger miteinander verwandt waren: die 
„Renouveau Catolique“, die französischen Personalisten, die englischen Skeptizisten sowie 
die „Ibero-Amerikanisten“. Die Vertreter der „Renouveau Catolique“ („Katholischen 
Erneuerung“) in Frankreich traten besonders am Vorabend des Ersten Weltkriegs in 
Erscheinung. Sie einten keine Statuten oder sonstige festgeschriebenen Grundsätze, 
sondern sie identifizierten sich lose über ihre Ideen und Gedanken. Zu ihnen zählen heute 
fast vergessene Schriftsteller wie Léon Bloy, Paul Bourget, Paul Claudel, François Mauriac, 
Charles Péguy, die sich für eine Erneuerung der Literatur im Sinne einer Rückbesinnung auf 
die in der Moderne zurückgedrängten katholischen Werte und Traditionen einsetzten. Die 
religiöse Erfahrung, die Einswerdung mit Gott sollten wieder erlernt werden, zwar nicht über 
einen sturen Dogmatismus, sondern über einen individuellen selbstbestimmten Zugang.581 
Eduardo Frei beeindruckten vor allem die Arbeiten Leon Bloys und Charles Peguys. Auf 
ersteren dürfte er über Óscar Larson beziehungsweise die ANEC gestoßen sein, mit 
letzterem machte ihn 1934 Gabriela Mistral bekannt.582 Während Bloy583 durch seine 
Radikalität und Spitzzüngigkeit herausstach, brillierte Peguy584 durch seine Empathie und 
sprachliche Prägnanz. 
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 so Frei in: FREI: Debería quedarse. 
583
 Leon Bloy wurde 1846 in Périgueux geboren, der Vater war ein antiklerikaler Atheist, die Mutter eine fromme 
Frau. Zeitlebens steckte Bloy in existenziellen Nöten, die Schriftstellerei brachte ihm wenig ein. Er lebte oft in 
bitterer Armut und Elend, manchmal auch auf der Straße. Leid verfolgte ihn auf Schritt und Tritt, das ihn 
mehrmals in den Abgrund der Verzweiflung stürzen ließ. Seine Biographie ähnelt den göttlichen Prüfungen, die 
der biblische Ijob ausgesetzt war. Lebenskraft schöpfte der leidgeprüfte Franzose aus dem Glauben, sein 
Schicksal ordnete er diesem unter: „Ich erinnere mich, seit meiner Kindheit nie gelebt zu haben, ohne auf alle 
Arten zu leiden. Das beweist ganz einfach, daß Gott mich liebt. [...] Wenn ich nicht das Dasein eines armen 
Elenden hätte führen müssen, dann hätte ich die Greuel der Welt nicht kennenlernen können. Ich hätte ihr 
Geschichtsschreiber nicht werden können“ (Zitat aus: KRANZ: Lexikon der christlichen Weltliteratur, Spalte 261 
und 262). Prophetisch war sein Auftreten: „Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu schleudern, und was könnte 
ich anders wollen, als daß es brenne“ (Ebenda, Spalte 260). Bloy geißelte die gottlose Gesellschaft, den 
Schwund der Moral, den materialistisch-gewinnsüchtigen Zeitgeist und predigte das Mysterium der Armut sowie 
der Einfachheit. Auch betonte er immer wieder die innere Erneuerung des Katholizismus: Nicht die saturierten 
Sonntagschristen, sondern die Armen stünden Gott nahe. Ihn schmerzte sehr die Verbürgerlichung des 
Christentums. Leon Bloy verstarb 1917 in der Nähe von Paris. Siehe auch: BAUTZ, Friedrich Wilhelm: Bloy, 
Leon, in: Bautz Biographisch Bibliographisches Lexikon, Bd. 1, 1990, Sp. 626-628. Siehe: 
www.bautz.de/bbkl/b/bloy_l.shtml (15.03.2007). 
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 Charles Peguy erblickte 1873 in Orléans das Licht der Welt. Als Student verehrte er den Sozialismus, in der 
Dreyfuss-Affäre vertrat er die Linie des republikanisch-demokratischen Linken. 1895 wurde er Mitglied der 
Sozialistischen Partei, kehrte der Assoziation vier Jahre später wieder den Rücken. Als Schüler von Henri 
Bergson löste er sich vom Materialismus und ging in Konfrontation mit französischen Intellektuellen, die dem 




Die religiöse Besessenheit der katholischen Erneuerer entsprang einer werte- sowie 
orientierungsarmen Gesellschaft, in der es immer wieder nach Spiritualität suchende 
Personen gab. Diese sprachen Verdikte, Menetekel und Prophezeiungen der katholischen 
Schriftsteller besonders an. Der Einfluss der „Renouveau Catolique“ darf nicht unterschätzt 
werden. Eine Gruppe, die in einem engen Verhältnis zu den Literaten stand, waren die 
französischen Personalisten. So zum Beispiel gehörte Jacques Maritain in seinen 
Jugendjahren zu einem verzweifelten Suchenden, der schon aus dem Leben scheiden 
wollte. Er machte Bekanntschaft mit Leon Bloy, der ihn aus dessen religiösen Tiefschlaf riss 
und überzeugte, zum katholischen Glauben überzutreten. Emmanuel Mounier hingegen 
setzte sich tiefer mit den Glaubensbotschaften Charles Peguys auseinander.585 
 
Die französischen Personalisten gingen einen Schritt weiter und über die religiöse Substanz 
hinaus. Sie vertieften sich in Grundprobleme des menschlichen Seins sowie der göttlichen 
Transzendenz und entwickelten eine originär christliche philosophische Strömung. Sie 
bildete die Grundlage eines christlichen Humanismus, der laut den Personalisten das 
Fundament einer jeden Politik sein sollte. Im Zentrum ihres Denkens stand der Mensch 
beziehungsweise die Persönlichkeit. Sie sei das Maß aller Dinge, von ihr aus sei die Welt zu 
definieren. Der Personalismus reagierte auf das Menschenbild der beiden sich 
konkurrierenden Strömungen der industrialisierten Welt. Während im Marxismus der Mensch 
seine Persönlichkeit dem Kollektivismus opferte, würde er im Liberalismus zu einem 
unpersönlichen Individuum herabgestuft, das lediglich den Gesetzen der Ökonomie 
gehorchte. Die Person werde somit zu einem Objekt, die Franzosen forderten jedoch, die 
Person als Prinzip zu achten. Die Gruppe um die französischen Personalisten vermochte 
Eduardo Frei am meisten zu beeinflussen, allen voran, Jacques Maritain, dem ein eigenes 
Kapitel gewidmet und über ihn der Personalismus genauer vorgestellt werden soll. Weiter 
beschäftigte sich der Chilene mit Emmanuel Mounier586 und Nikolai Berdjajew587. Weitere 
                                                                                                                                                   
Katholizismus (1913 erschien der religiöse Versepos „Eva“). Peguy stellte in seinen Spätwerken ähnlich wie Bloy 
Jesus Christus und die Menschwerdung in den Mittelpunkt. Während er ein Verfechter katholischer Traditionen 
wurde, lehnte er einen überzogenen, auf Macht begründeten Klerikalismus ab. Er verstarb 1914 im soldatischen 
Gefecht im Ersten Weltkrieg. Siehe: DUPLOYÉ, Pie und Oswalt, von NOSTITZ: Die religiöse Botschaft Charles 
Péguys, Freiburg et al. 1970; DOBLER, Alexander: Charles Peguy, in: Bautz Biographisch Bibliographisches 
Lexikon, Bd. 7, 1994, Sp. 133-136. Siehe: www.bautz.de/bbkl/p/peguy_c_p.shtml (03.10.2007); KRANZ: Lexikon 
der christlichen Weltliteratur, Sp. 799-804. 
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 Mouniers erstes Werk widmete sich dem Denken Peguys („La Pensée de Charles Péguy, 1931). 
586
 Emmanuel Mounier wurde 1905 in Grenoble geboren und wuchs in einer gutbürgerlichen und tief religiösen 
Apothekerfamilie auf. Während seines Studiums der Philosophie kam er in Kontakt mit den Elendsvierteln seiner 
Heimatstadt, was ihn eindrücklich prägte. 1932 gründete er mit Gleichgesinnten die Zeitschrift „Espirit“, ein 
weitreichendes Sprachrohr der personalistischen Philosophie. Mounier lag vor allem die Bündelung der 
verschiedenen, aber kohärenten personalistischen Ansätze am Herzen. Hierfür verfasste er 1936 das 
„Personalistische Manifest“, fortan eine Art Programmatik dieser geistigen Strömung. Der Franzose war stets 
bestrebt, eine gelebte, praktische Philosophie zu generieren, die sich nicht an eine bestimmte Schule, an ein 
geschlossenes System halten muss, sondern durch ein offenes systematisches Sinnieren dem Menschen seinen 
eigenen Weg bestimmen lässt. (Mounier: „Die Philosophie ist nicht mehr eine zu lernende Lektion, wie es in der 
dekadenten Scholastik Brauch geworden war, sondern ein persönliches Nachsinnen, das man allen anderen zum 
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bedeutende Vertreter des Personalismus waren Gabriel Marcel, Jean Lacroix oder Paul 
Ludwig Landsberg. Mit der personalistischen Idee eng verbunden waren oder sind 
gegenwärtig: Martin Buber, Paul Ricoeur, Winfried Böhm, Robert Spaemann, Max Scheler 
oder Karol Wojtyla. 
 
Zur dritten Gruppe gehörten die britischen Skeptizisten, namentlich Gilbert Keith 
Chesterton588 und Hilaire Belloc589 sowie – in etwas weiterer Entfernung – Aldous Huxley590. 
                                                                                                                                                   
Nachvollzug auf eigene Rechnung vorlegt.“ (Aus: BÖHM, Winfried: Gelebte Philosophie, in: Die Tagespost, 
12.04.2005. Papst Johannes Paul II, ein Vertreter des Personalismus, formulierte es so: „Der Mensch selbst 
bestimmt die Zukunft“, Ebenda). Somit versteht Mounier die Person nicht als eine Substanz, sondern als eine 
Gabe und Aufgabe, die sich in der Berufung des persönlichen Engagements und in der Gemeinschaft 
konkretisiert. Er verstarb 1950 in der Nähe von Paris. Siehe: KOZA, Ingeborg: Mounier, Emmanuel, in: 
Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon, Band VI, 1993, Spalten 211-213. Siehe: 
www.bautz.de/bbkl/m/mounier.shtml (03.10.2007). 
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 Nikolai Berdjajew stammte zwar aus Russland, doch lebte er lange Zeit in Frankreich, wo er in regem 
Austausch mit Mounier und Maritain stand. Er kam 1874 in einer ukrainischen Stadt zur Welt, wuchs in einer 
Adelsfamilie auf, löste sich aber von ihr, um ein Marxist zu werden. Seiner geistigen Herausforderung, den 
Marxismus mit dem Idealismus zu verbinden, folgte die Beschäftigung mit religiösen, übernatürlichen Fragen, die 
ihn letztlich zu einem Christen östlicher Prägung konvertieren ließ. Aufgrund der Kritik am Leninismus musste er 
in den 20er Jahren Russland verlassen, kam nach Berlin, um sich schließlich in Frankreich niederzulassen. Im 
Gegensatz zu Mounier, der seine personalistischen Standpunkte verstärkt aus der Auseinandersetzung mit dem 
Liberalismus herleitete, definierte Berdjajew die Person eher über die Reflexion der kommunistischen Ideologie 
und deren materialistischen Technik- und Fortschrittsgläubigkeit („Die Lüge des Kommunismus ist gewaltiger als 
alle seine Wahrheiten. [...] Die Lüge des Kommunismus besteht in der Gottlosigkeit. Hier liegt die Quelle des 
ganzen Unheils. Die Gottlosigkeit muß sich auf allen Gebieten des Lebens unvermeidlich rächen. Sie erzeugt die 
Unmenschlichkeit des Kommunisten. Die Leugnung Gottes verwandelt sich in die Leugnung des Menschen 
selbst.“ Aus: Wahrheit und Lüge des Kommunismus, Luzern 1934. „Abfall des Menschen von Gott und 
Unterwerfung unter die Macht der Technik, unter die autonome Gesetzlichkeit und unter die Logik der 
technischen Entwicklung – oder aber Rückkehr des Menschen zu Gott und Herrschaft über Technik-, in diesem 
Dilemma kommt der Gegensatz zwischen christlichen und technischen Eschatologie auf schärfste zum Ausdruck. 
[...] Die Frage der Technik erweist sich also als ein geistiges, schließlich aber als ein religiöses Problem, von 
dessen Lösung die Schicksale der Menschheit abhängen“. Aus: Der Mensch und die Technik, Luzern 1943). 
Berdjajew war nicht grundsätzlich ein theoretischer Geist, sondern ein sehr mystisch-veranlagter Mensch, der in 
der Mystik die tragende Kraft sah („Wenn wir zum mystischen Leben Christi gehören, empfangen wir einen 
christusförmigen Verstand, eine christusförmige Liebe, eine christusförmige Freiheit, die wir in der natürlichen 
Welt, in unserer seelischen Abgeschlossenheit nicht besitzen und nicht kennen.“ Aus: Philosophie des freien 
Geistes, Tübingen 1930). Über die Mystik und die Religiosität erreiche der Mensch die Verwirklichung der 
Freiheit, die das Individuum zu einer Persönlichkeit umforme („Freiheit als schöpferische Energie, als 
Bestimmung von innen her, als das geistige Prinzip im Menschen, das die menschliche Persönlichkeit erst 
eigentlich konstituiert.“ Aus: Die menschliche Persönlichkeit und die überpersönlichen Werte, Wien 1937). 
Berdjajew starb 1949 in der Nähe von Paris. Vgl.: KRANZ: Lexikon der christlichen Weltliteratur, Spalten 232-240. 
588
 Eduardo Frei bezeichnete Gilbert Keith Chesterton als den „paradoxesten und profundesten, zeitgenössischen 
Schriftsteller Englands“ (FREI: Las obsesiones de la política). Dieser war 1874 in London in eine religiös-
konfessionslose Familie geboren worden. In der Jugendzeit kämpfte er mit einer Sinnkrise, die er vorerst mit dem 
Eintritt in die anglikanische Kirche begegnete. 1922 wechselte er dann zum Katholizismus. Er war ein 
Vielschreiber (über 100 Bücher), dessen Werke sich einerseits sehr eindrücklich, anderseits sehr humoristisch mit 
den von ihm gemachten Erfahrungen in der Jugendzeit beschäftigten. Chesterton wurde nicht nur ein Apologet 
des Christentums, sondern ein feinsinniger Kritiker der gesellschaftlichen Disharmonie. Er zählte zu den meist 
gelesenen englischen Autoren seiner Zeit, seine Aperçus und Aphorismen schätzten und liebten nicht nur 
Gleichgesinnte, sondern auch ideell Andersdenkende wie zum Beispiel der Dramatiker und Nobelpreisträger 
George Bernhard Shaw, zu dem er eine innige Freundschaft pflegte. Chesterton ist der Schöpfer von „Father 
Brown“, des leutseligen Pater-Detektiven. Politisch galt sein Kampf der sozialen Not und dem britischen 
Kolonialismus, religiös den modernen Ersatzreligionen wie Liberalismus, Marxismus, Positivismus, Rationalismus, 
Imperialismus und der liberalen Theologie, sprich in Summe aller Erscheinungen, die erst durch aufgeklärtes 
Denken Formen annehmen konnten. Laut Chesterton haben die Scheinreligionen die Sonne der Wahrheit 
verdrängt, in die man zwar nicht hineinsehen, aber in ihrem Licht alles erkennen könne. Der Schriftsteller starb 
1936 in Beaconsfield. Vgl. KRANZ: Lexikon der christlichen Weltliteratur, Sp. 332-337; KRANZ, Gisbert: 
Chesterton, Gilbert Keith, in: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon, Band XIV., 1998, Spalten 864-875. 
Siehe: www.bautz.de/bbkl/c/Chesterton.shtml (03.10.2007). 
589
 Hilaire Belloc kam 1870 in einem Pariser Vorort zur Welt. Seine Wurzeln sind französisch, er lebte aber in 
Großbritannien. Er war nicht nur Schriftsteller und ein vielseitiger Denker sondern betätigte sich als britischer 
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Waren die ersten beiden vom Christentum inspiriert, schöpfte letzterer Kraft aus fernöstlicher 
Meditation. Im Gegensatz zu den französischen Personalisten näherten sie sich den 
Problemen jener Zeit weniger über einen theoretisch-philosophischen als vielmehr über 
einen religiös- und politisch-praktischen Weg. Der für sie uferlos und sich menschenfremd 
anmutende, auf dem technologischen Fortschritt basierende Materialismus, der – und nicht 
mehr der natürliche Verstand oder die menschliche Einsicht – die gesellschaftlichen Ziele zu 
formulieren schien, ließ sie zu mahnenden Skeptikern werden.591 Die mit dem Materialismus 
eingekehrte Tendenz eines religiösen Minimalismus machte sie zu Utopisten, in der 
Hoffnung der Ankunft einer „Neuen Welt“, welche reich an sozialer und spiritueller Wärme 
wäre. Chesterton und Belloc glaubten, diese Welt in der sozialen Ordnung, die im 
europäischen Mittelalter, im ständischen Aufbau der Gesellschaft vorherrschend gewesen 
war, entdeckt zu haben. Sie liehen ihre Stimme vor allem den Außenseitern der Gesellschaft 
und pochten ob der Armut auf eine nachhaltige Verteilungspolitik (Distributismus). Huxley 
verpackte seine Kritik speziell in dystopische Erzählungen. 
 
Zur vierten und letzten Gruppe gehörten die Ibero-Amerikanisten. Diese gingen in ihren 
Werken der Frage der Identität des lateinamerikanischen Kontinents nach. Dabei kamen sie 
zum Ergebnis, dass dieser ein eigenes, auf sowohl indigene als auch abendländische 
(spanische Kolonisation) Wurzeln beruhendes Bewusstsein habe, das sich in einer 
eigenständigen Kultur manifestiere. Sie gelte es herauszustreichen und zu fördern. Diese 
Denkrichtung resultierte aus dem dominanten Einfluss der Industriestaaten in Lateinamerika, 
die dem Kontinent wenig Atem schenkten und ihn seiner Eigenheiten beraubt hatten. Durch 
die Stärkung der eigenen Kultur würde der Kontinent Teil der Welt werden und diese 
inspirieren. Zu den wichtigsten Vordenkern, die Eduardo Frei inspirierten, zählten José 
Vasconcelos592, Alberto Zum Felde593, Ramiro de Maeztu594 und Waldo Frank595. 
                                                                                                                                                   
Abgeordneter im Parlament auch in der Politik. Mit Chesterton verband ihn eine tiefe innige Freundschaft, 
zusammen rührten sie an der literarischen Trommel, mit der sie für den Katholizismus und eine ausgewogene 
Sozialpolitik kämpften. Noch vehementer als Chesterton vertrat er ein nostalgisches Bild vom Mittelalter und von 
der damals vorherrschenden Organisationsstruktur der Gesellschaft in England. Hilaire Belloc starb 1953 in 
Guildford. Vgl.: KRANZ: Lexikon der christlichen Weltliteratur, Sp. 230-232; FUCHS, Konrad: Belloc, Hilaire, in: 
Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon, Band XIV., 1998, Spalten 746-749. 
590
 Aldous Huxley entstammte der bekannten Familie Huxley, aus der einige hervorragende Wissenschafter 
hervorgingen. Er wurde 1894 in Godalming (Surrey) geboren und studierte Literatur. Bereits in Jugendjahren 
verfasste er seine ersten literarischen Zeilen und verdingte sich auch als Journalist. In seinen Frühwerken 
satirierte er die Fortschrittsgläubigkeit und die englische High Society. Die Skepsis seiner frühen Schaffenszeit 
kulminierte in der Dystopie „Brave New World“, seinem bekanntesten Roman. In diesem prangt er die 
automatisierte, aller natürlichen Impulse beraubte Welt an, in der Gott und Religion durch Massenproduktion und 
-konsum im Dienste des Staates ersetzt werde. 1937 siedelte sich Huxley in Los Angeles an, wo er mit 
fernöstlicher Religion und Mystik sowie mit Parapsychologie und Drogen experimentierte. Er verstarb 1963 in 
Kalifornien. Siehe: MURRAY, Nicholas: Aldous Huxley. A biography, New York 2003. 
591
 So zum Beispiel schrieb George Bernhard Shaw über Chestertons Kritizismus: “Die Werke von Gilbert Keith 
Chesterton sind voller Weisheiten und Warnungen, die, wären sie beachtet worden, Krieg, Seuchen, 
Verbrechertum und alle Schrecken der kapitalistischen Zivilisation schon längst abgeschafft hätten”. Siehe: 
KRANZ, Gisbert: Chesterton. Prophet mit spitzer Feder, Augsburg 2005, S. 19.  
592
 José Vasconcelos wurde 1882 im mexikanischen Oaxaca in eine Beamtenfamilie hineingeboren und wuchs 




Die Ideengeber Freis stammten aber nicht nur aus christlich-religiösen Kreisen, sondern 
auch aus dem sozialistischen Lager. Hier sind vor allem zwei Namen zu nennen: der 
englische Dramatiker und Literaturnobelpreisträger George Bernard Shaw596 und der 
                                                                                                                                                   
Jugendalter verwickelte er sich in die Mexikanische Revolution, die ihn sehr politisierte. Besonders geprägt hat 
ihn die mexikanische Bildungslandschaft, dessen Aura eines fortschrittsorientierten Positivismus ihn und manche 
seiner Kommilitonen zu einem pedantischen Kritiker des Systems werden ließen. Vasconcelos machte sie für die 
kulturelle Eindimensionalität, die Angepasstheit Mexikos verantwortlich. Durch die Distanzierung entwickelte er 
die Idee der eigenen Identität auf „Grundlage der Mestizaje“, sprich der mexikanischen beziehungsweise der 
lateinamerikanischen Identität. Über diese kam er zur Rassenideologie, er entwarf die Theorie der „raza 
cosmica“, womit er eine Weltrasse durch Vermischung aller Rassen der Erde meinte. Politisch aktiv wurde 
Vasconcelos während der Mexikanischen Revolution (1910-1929). Als Bildungsminister und Rektor der 
Nationaluniversität zeichnete er sich als einer der Wegbereiter der Modernisierung des Landes aus, indem er 
namentlich durch die Neuausrichtung der Bildungs- und Kulturlandschaft deren Öffnung forcierte. 1930 
kandidierte er für das Präsidentenamt, verlor aber die Wahl und musste dann mehrmals ins Exil flüchten. Aus 
heutiger Sicht trübt seine Biographie vor allem die unverschleierten Sympathien für den europäischen 
Faschismus und den Nationalsozialismus. Vasconcelos starb 1959 in der mexikanischen Hauptstadt. Vgl.: 
SKRIRIUS, John: José Vasconcelos y la Cruzada de 1929, México et. al. 1978; SARABIA Viejo, Maria Justina 
(Hg.): José Vasconcelos (Antología del pensamiento politico, social y económico de América Latina, Bd. 6), 
Madrid 1989. 
593
 Der Essayist und Philosoph Alberto Zum Felde wurde in 1889 in Bahia Blanca, Argentinien geboren, wuchs 
aber in Uruguay auf. In seinem Werk „El Huanakauri“, das 1917 erschien, machte er sich für eine authentisch 
geistige Autonomie Amerikas, für einen „radikalen Amerikanismus“ stark, der sich an den lateinamerikanischen 
Tradition und der gegenwärtigen Realität orientieren soll. Der Philosoph vertrat die Auffassung, der Liberalismus 
führe zwangsläufig zum Verlust der Freiheit, da er den Weg mit rechten sowie linken Despoten säume (vgl. FREI: 
La política y el espíritu, S. 69). Zum Felde starb 1976 in Montevideo. Siehe: Diccionario de Literatura Uruguaya, 
Montevideo 1987, in: www.rau.edu.uy/uruguay/cultura/zumfel.htm (26.04.2007). 
594
 Die radikalste Sprache unter den Ibero-Amerikanisten gebrauchte der Journalist und Publizist Ramiro de 
Maeztu. So schillernd wie sein Lebenslauf ist auch sein Denken. Er kam 1874 in Nordspanien zur Welt, 
sympathisierte in der Jugendzeit mit dem sozialistischen Anarchismus, kam dann über den Nihilismus zum 
Positivismus, um schließlich bei den katholischen Konservativen zu landen. Seine politische Nähe zu den rechten 
reaktionären Monarchisten Spaniens in den 30er Jahren spiegelte sich im Entwurf einer katholischen, autoritären, 
koporativistischen Monarchie, die er historisch wie kulturell zu legitimieren versuchte. Besonderen Einfluss auf die 
chilenischen Falangisten und somit auch auf Eduardo Frei übte die 1934 publizierte Aufsatzsammlung „La 
defensa de la Hispanidad“ aus (vgl. GRAYSON: El Partido, S. 161, Fußn. 4). In dieser vertrat de Maeztu einen 
Hispanoamerikanismus, der im Vergleich zu den beiden vorher vorgestellten Autoren wesentlich ideologischer 
aufgebaut und aus der Perspektive der spanischen Kultur begründet war. Im Wesentlichen ging es ihm um ein 
Lateinamerika, das als Gegengewicht zum kirchenfeindlichen Liberalismus der USA auftreten sollte. Der 
Subkontinent solle sich dabei auf seine geistigen Wurzeln rückbesinnen, auf den „spanischen Humanismus“, der 
im spanischen Königreich vor der Aufklärung vorgeherrscht und große kulturelle Leistungen gezeitigt habe. In 
dieser Kampfschrift verneint er die „leyenda negra“ der spanischen Kolonisten. Vielmehr fordert er die Abkehr von 
den aufklärerischen Elementen, die zu totalitären Regimes mutieren würden. Das Ideal verkörpere das 
europäische Mittelalter, als weltliche und geistige Macht noch geeint und ein religiöses Weltbild vorherrschend 
gewesen seien. Symptomatisch für das Denken des Spaniers war sein Schlachtruf: „Dienst, Hierarchie, 
Verbrüderung!“ De Maeztu starb 1936 in Madrid. Siehe: DOROWIN, Hermann: Retter des Abendlandes. 
Kulturkritik im Vorfeld des europäischen Faschismus, Stuttgart 1991, S. 45 ff. 
595
 Waldo Frank wurde 1889 in Long Branch, New York, geboren, entstammte einer jüdischen Familie der oberen 
Mittelklasse. In seiner Schaffenszeit als Schriftsteller, Historiker und politischer Aktivist entdeckte er die Liebe zu 
Lateinamerika und setzte sich in einigen Arbeiten mit dem Kontinent auseinander. In seinen Schriften nimmt 
Eduardo Frei sehr oft Bezug auf Waldo Frank. Einmal ging der Chilene in einem Artikel näher auf das 
Gedankengut des Amerikaners ein, als letzterer 1942 bei einer Lese- beziehungsweise Propagandatour durch 
Lateinamerika im Andenstaat einiger Kritik ausgesetzt gewesen war: „Das Werk Franks ist ganz dem Dienste 
Hispanoamerikas untergeordet“, so Frei. Der Amerikaner hebe dessen kulturelle Werte hervor und verteidige 
seine Traditionen. Der Subkontinent verfüge laut Frank über große spirituelle Reserven in der Welt und 
widersetze sich noch immer der ökonomischen und ideologischen Invasion der USA. Desweiteren konstatiert Frei 
bei Frank Klarheit in der Beurteilung der großen Ideologien und des reaktionären Gesichts des Kommunismus auf 
der einen Seite und auf der anderen des Faschismus. Schließlich habe die Trennung des individuellen Menschen 
von der Göttlichkeit (Frei: „Die Rebellion des Ich“) zu dem geführt, was Europa 1942 repräsentierte: den 
bestialischen Krieg. (siehe: FREI Montalva, Eduardo: Waldo Frank, in: El Mercurio: 20.08.1942). Waldo Frank 
starb 1967. Vgl. BLAKE, Casey Nelson: Beloved community. The cultural criticism of Randolph Bourne, Van 
Wyck Brooks, Waldo Frank, and Lewis Mumford, Chapel Hill, NC et al. 1990. 
596
 Vgl. FREI: La Política y el Espiritu, S. 88. 
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belgische Politiker Hendrik de Man597. Frei zog insbesondere deren Sozialkritik heran, um 
seine eigene zu bekräftigen. Dieser Umstand kann hier leider nicht genauer behandelt 





Eine gesonderte Rolle kommt dem französischen Philosophen Jacques Maritain zu. Sein 
Leben und Werk müssen genauer unter die Lupe genommen werden, um die Ansichten 
Freis in das rechte Licht rücken zu können. Der Franzose ist heute weitestgehend in 
Vergessenheit geraten und kein Brennpunkt eines breiten intellektuellen Diskurses mehr. Vor 
allem die Politik hat ihn aus den Augen verloren, was doch ein wenig verwundert, übten laut 
Ludger Helms seine Schriften nach den päpstlichen Enzykliken großen Einfluss auf „die 
weitere Prägung und Verbreitung christdemokratischen Gedankenguts im 20. Jahrhundert“ 
aus.598 Nach seinem Tod entstanden einige Zentren und Institutionen, die sein geistiges Erbe 
verwalten und der Öffentlichkeit zur Verfügung stellen.599 Maritain gilt als ein bedeutender 
Wegbereiter der Blüte des Katholizismus nach dem Zweiten Weltkrieg, die im Zweiten 
Vatikanischen Konzil ihren Höhepunkt erlebte. Ein Blick in die Kataloge der Bibliotheken 
veranschaulicht dessen Wirkung und Ausstrahlung auf die katholische Geisteswelt zu jener 
Zeit. Von sämtlichen Seiten kam damals Lob für die intellektuelle Schärfe und Hellsichtigkeit, 
die sich in seinen Schriften spiegelten.600 In den letzten Jahren kümmerte sich um ihn nur 
noch eine erlesene Schar an Theologen, aber ganz ohne Wirkung ist er gemäß Winfried 
Böhm nicht geblieben. Er und Emmanuel Mounier sollen maßgeblich das Denken Karol 
Wojtyas und dessen Verkörperung des obersten Amtes in der katholischen Kirche in Form 
einer gelebten und praktischen Philosophie beeinflusst haben.601  
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 Ebenda, S. 34 und 46. 
598
 HELMS: Christdemokratie, S. 48. 
599
 Die Universität „Notre Dame“ in den USA gründete 1957 das „Jacques Maritian Center“ 
(www.nd.edu/~maritain), in Rom residiert das „Instituto Internazionale Jacques Maritain“ (www.maritain.org), in 
Frankreich, Kolbsheim, befindet sich das Archiv „Cercle d‟Études Jacques et Raïssa Maritain“ (www.maritain.fr). 
Mit Maritains Gedankenwelt befassen sich zwei Zeitschriften: die französische „Cahiers Jacques Maritain“ und die 
italienische „Notes et Documents“. 
600
 So meinte Marshall Mc Luhan über den Philosophen: „Er wird als einer der Geistesriesen der Zeit zwischen 
den zwei Weltkriegen in die Geschichte gehen“. Vgl. dazu: BERGER, David: Mit spitzer Feder gegen das 
modernistische Fieber. Zum 120. Geburtstag des französischen Philosophen Jacques Maritain, in: Die 
Tagespost, 16.11.2002; CHENAUX Philippe schreibt 1996 in der Dictionaire des intellectuals francaise: „Man 
könnte sagen, dass Jacques Maritain der größte katholische Intellektuelle des Jahrhunderts war. Auf jeden Fall 
hat er kontinuierlich an den großen Debatten seiner Zeit teilgenommen – durch seine Schriften und sein 
Engagement, aber auch durch seinen Einfluss in Europa, Nord- und Südamerika“. Und zuletzt stellte Papst 
Johannes Paul II den Franzosen neben die Meisterdenker der Antike. Siehe: RITZLER, Benedikt: Maritain, 
Jacques, in: BERGER, David und Jörgen VIJEGEN (Hg.): Thomistenlexikon, Bonn 2006, Sp. 426-436, hier Sp. 
433. 
601
 BÖHM: Gelebte Philosophie. 
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Jacques Maritain wurde 1882 in Paris geboren. Die Familie war zerrüttet. Die Eltern trennten 
sich, und der Großvater war ein glühender Atheist. Um die Jahrhundertwende begann er an 
der Sorbonne mit dem Philosophiestudium, politisch stand er damals dem Sozialismus nahe, 
doch festen Halt gab ihm das relativistisch und sozialistisch angehauchte Umfeld nicht. Er 
kämpfte mit einer inneren Leere, die ihn zur völligen Verzweiflung brachte. Doch zwei 
Ereignisse befreiten ihn von der seelischen Tristesse. Zum einen hörte er auf der Universität 
die Vorlesungen Henri Bergsons, der eine Lücke ins dominante Zeitalter eines Auguste 
Comtes und des spröden, emotionslosen Positivismus schlagen konnte. Bergson diskutierte 
wieder über das Absolute und machte die Metaphysik zu einem ernstzunehmenden Thema 
im akademischen Diskurs. Zum anderen befreundeten sich Maritain und seine Frau Raissa 
mit Literaten der Katholischen Erneuerung, im Speziellen mit Leon Bloy und Charles Peguy. 
Bloys Religiosität überzeugte sie, sodass sie wenig später zum Katholizismus konvertierten. 
Der Schriftsteller fungierte dabei als Taufpate.602 1910 war Jacques über seine Frau auf die 
„Summa theologica“ des Thomas von Aquin gestoßen, die ihn Zeit seines Lebens zu fesseln 
vermochte. Vier Jahre später distanzierte er sich mit seinem ersten Werk von der 
Bergsonschen Lebensphilosophie, hielt ihm ihm Vergleich die Metaphysik des Scholastikers 
entgegen, um die Widersprüche Bergsons explizit zu markieren.603 Maritain wurde in der 
Folgezeit zu einem strengen Apologeten der kirchlich-thomistischen Strömung, er wird daher 
zum engen Kreis der neuthomistischen Philosophie des 20. Jahrhunderts gezählt. 604 
 
Als Professor für Philosophiegeschichte am „Institut Catholique“ gab er sich 
epistemologischen Problemen hin und gebrauchte die scholastische Metaphysik als Waffe 
gegen den liberalen Modernismus.605 Er näherte sich, wie Benedikt Ritzler meint, „blauäugig“ 
den reaktionären, konservativ-katholischen Kreisen Frankreichs, insbesondere der „Action 
francaise“, um mit ihnen lauthals gegen Demokratie und Zivilgesellschaft zu wettern. Nach 
dem päpstlichen Verbot der Gruppierung 1926 legte der Franzose allmählich seine 
apologetische Haltung ab. Nicht mehr so sehr die Wahrheit, sondern die Freiheit rückte ins 
Feld seiner Beobachtungen. Er wandte sich einer praktischen Philosophie zu, beschäftigte 
sich vermehrt mit Ethik sowie mit Grundlagen der Politik.606 Maritain verwandelte sich in 
einen offenen und toleranten christlichen Denker, der auch fürs linke Lager eintreten konnte, 
um darauf als „marxistischer Christ“ beschimpft zu werden. Ende der zwanziger Jahre 
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 NICKL, Peter: Jacques Maritain. Einführung in Leben und Werk, Paderborn 1992, S. 19 ff. 
603
 Vgl. MARITAIN, Jacques: La Philosophie bergsonienne, Paris 1914. Maritain kritisierte insbesondere das von 
Bergson verfochtene dialektische Verhältnis zwischen der Intelligenz und Intuition. Bergson habe keine neue 
Metaphysik geschaffen, so die Kritik des Neothomisten, jedoch habe er ihm die Bedeutung der Metaphysik 
aufzeigen können. Siehe: NICKL: Jacques Maritain, S. 35 ff.; STEINKAMP, Hermann: Der Personalismus in der 
Sozialphilosophie Jaques (sic!) Maritains, Bonn 1967, 14.  
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 Vgl. STÖRIG, Hans Joachim: Kleine Weltgeschichte der Philosophie. Erweiterte Neuausgabe, Frankfurt am 
Main 1998, S. 591 ff. 
605
 Siehe: MARITAIN, Jacques: Antimoderne, Paris 1922; MARITAIN, Jacques: Trois Réformateurs, Paris 1925. 
606
 Vgl. RITZLER: Maritain, Sp. 427. 
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machte er Bekanntschaft mit Manuel Mounier und Nikolai Berdjajew. Jetzt rückte immer 
mehr die Person in den Mittelpunkt seines Denkens, mit ihr ein politisches Bekenntnis zur 
Demokratie, Freiheit und Humanismus. Dieser innere geistige Wandel ebnete ihm in den 
frühen dreißiger Jahren den Weg für den Aufstieg zu einer etablierten Figur in der 
christlichen Geisteswelt. 
 
Die folgenden Jahre bestimmten die weltpolitischen Ereignisse. 1933 nahm Maritain erstmals 
Lehraufträge in Toronto und Chicago wahr. 1940 kehrte er wegen den kriegerischen Wirren 
vorerst nicht mehr aus den USA nach Frankreich zurück. 1945 trat er das Amt des 
Botschafters im Vatikan an, nahm 1947 an der Generalversammlung der UNESCO in Mexiko 
teil, wo er sich an der Definition der UN-Menschenrechtscharta redlich beteiligte. Danach 
widmete er sich ganz dem universitären Leben. 1948 ging er als emeritierter Professor für 
Moralphilosophie nach Princeton, hielt zudem Vorlesungen an den Universitäten „Notre 
Dame“ und „Chicago“. Als 1960 seine Frau Raissa starb, kehrte er nach Frankreich zurück 
und zog sich in das Kloster „Petits Frères de Jésus“ in Toulouse zurück. Sein geistiges 
Schaffen erlebte dort eine letzte Blüte. 1966 erschien „Le Paysan de la Garonne“, in dem er 
vor einem Neo-Modernismus warnte, was viele als eine Rücknahme seiner früheren 
Überzeugungen einstuften. 1970 begann er das klösterliche Noviziat, legte ein Jahr später 
das Gelübde ab. Am 28. April 1973 verstarb Maritain in Toulouse.607 
 
Das Denken Maritains ist einerseits durch die menschliche Sinnkrise, andererseits durch die 
Auseinandersetzung mit der thomistischen Lehre begründet. Erstere brachte er in 
Zusammenhang mit der Philosophie der Moderne, zweitere mit der christlichen Philosophie 
und ihrer über tausend-jährigen Kulturgeschichte. Die beiden mächtigen Strömungen haben 
sich nie richtig vertragen. Entweder sie bekämpften sich im Laufe ihrer Geschichte oder 
gingen sich aus dem Weg. 608 Auch im 21. Jahrhundert bildet ihr Gegensatz noch genügend 
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Stoff für Diskussionen.609 Maritains große geistige Anstrengung manifestierte sich im 
Bemühen, die beiden miteinander zu verknüpfen und einen Konsens zu schaffen, um den 
ursprünglichen Manichäismus die Schranken zu weisen. Dies erst ermöglichte die Genese 
eines liberalen, personenzentrierten politischen Katholizismus, der sich nach dem Zweiten 
Weltkrieg vor allem in Europa einstellte. Der Franzose musste hierfür die geschlossene, 
überzeitliche Welt der Neothomisten aufbrechen. Er folgte nicht stur den Lehren des 
Scholastikers, sondern versöhnte sie mit der Philosophie der Moderne und öffnete den 
Thomismus für andere Denkrichtungen. Gemäß Maritain müsse man den Aquinaten nicht 
sklavisch verfolgen, er habe nicht das Absolute gesagt. Der Philosoph empfahl in seinem 
Geist zu denken. Er vertrat einen lebendigen Thomismus, der das moderne Denken nicht 
vernichten, sondern vom angehäuften Ballast befreien wollte: „Man hätte die Welt 
bekämpfen sollen, soweit sie den Heiligen feindlich ist, aber man hätte es nicht unterlassen 
sollen, wie es in der Vergangenheit geschehen ist, für den Fortschritt einer Welt zu wirken, in 
der es soviel Elend und Ungerechtigkeit gibt.“ Maritain blieb nicht im Mittelalter hängen, er 
konnte thomistisch denken, ohne dabei mittelalterlich zu sein.610 
 
Konkret sah dies so aus: Bis ins Hohe Mittelalter war das Weltbild des Abendlandes stark 
geprägt von der kontemplativ-monastischen Theologie der Kirchenväter, der Wissenstand 
beruhte auf der Bibel, den Konzilien sowie den Äußerungen der Päpste und der 
Kirchenväter. Thomas von Aquin erfasste über das Studium des Aristoteles die Grenzen und 
Enge dieses Models, das mit der säkularen Welt nur wenig zu verbinden schien, und hob 
neben dem Glauben eine neue Erkenntnisquelle hervor: die Vernunft.611 Auf diese Weise 
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entstanden zwei Erkenntnisebenen, die Theologie und die Philosophie, wobei der Glaube 
der Vernunft übergeordnet war. Damit stärkte er alles Irdische und legitimierte auch die 
weltliche Macht gegenüber der religiös-kirchlichen, was wiederum einen ersten 
Säkularisierungsschub in Gang setzte. Thomas von Aquin sah dies natürlich nicht so. Er 
glaubte, dass die ratio zwangsläufig die Göttlichkeit erkennen würde, und es deshalb keine 
Differenzen zwischen den Ebenen geben könne. Er entschärfte zwar die göttliche Gnade 
gegenüber dem Naturrecht, stürzte sie aber nicht vom Thron. Schließlich vertrat der Aquinat 
die Meinung, dass nur eine erlesene Schar an Theologen (in der schola) mit der Vernunft zu 
experimentieren imstande sei. Die Ungebildeten (die es im Mittelalter wahrlich gab) und 
Menschen, denen es an Muße fehle, sollten sich nicht mit der Philosophie beschäftigen, 
sondern den direkten Weg über die Offenbarung zu Gott wählen. Hiermit vertrat der 
Scholastiker eine hierarchische Ordnung, wer über Lehrmeinungen und Glaubenssätze 
bestimmen durfte und wer nicht beziehungsweise es nicht konnte.612 
 
Gut vier Jahrhunderte später zerbrach Rene Descartes das Zweiebenen-System des 
Aquinaten und löste den menschlichen Intellekt von der göttlichen Gnade. Mit dem 
berühmten und überstrapazierten „cogito, ergo sum“ lehnte er sich an die auf die eigene 
Existenz aufbauende Selbstgewissheit an. „Der Ort der ursprünglichen Gewißheit ist von 
Gott in den Menschen verlegt worden“, so der Schweizer Theologe Hans Küng.613 Der 
Mensch trat jetzt in den Mittelpunkt, dessen ratio nicht unbedingt die göttliche Existenz 
erkennen, aber auch nicht ausschließen müsse. Der Franzose machte die Vernunft zur 
Schiedsrichterin über Gut und Böse. Ein weiterer Schritt Descartes mit weitreichenden 
Folgen war die Bestimmung der „res extensa“ und der „res cogitans“, die explizite 
Unterscheidung zwischen Materie und Geist. Hierin vollzog er die Differenzierung zwischen 
dem Subjekt, dem Menschen auf der einen Seite und dem Objekt, der Natur auf der 
anderen. Auf diesem Verständnis beruhten die Einzigartigkeit und die Besonderheit des 
Menschen in der Natur. Folglich konnte er sich von ihr entfremden, um sie zu beobachten 
und letztlich zu beherrschen. Hiernach kamen die Räder der Moderne so richtig ins Rollen. 
Der Materialismus, die Wissenschaft, der Glaube an den Fortschritt, der Atheismus und der 
Individualismus drangen immer tiefer in den Alltag ein. Über die Aufklärung politisierte sich 
der Liberalismus und in weiterer Folge der Marxismus, die sich über die Materie definierten 
und diese für die Radikalisierung ihrer Standpunkte vereinnahmten, um schließlich im 
Totalitarismus zu enden.614 
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Maritain hielt am Zwei-Ebenen-Modell der Scholastik fest, modifizierte es aber, indem er die 
Ebene der Vernunft um die Erkenntnisse der modernen Philosophie bereicherte und sie 
gegenüber der Transzendenz aufwertete. Er erweiterte das thomistische Naturrecht mit 
liberalen Grundrechtsideen wie Freiheit und Gleichheit und distanzierte sich von der 
göttlichen Gnade. Nicht sie determiniere die Einsicht in die Wahrheiten, sondern diese sind 
„aus der natürlichen Begnadung unserer vernunftbegabten Natur frei beschenkt“.615 Maritain 
lief hier dem Cartesianismus zwar nicht direkt hinterher, jedoch begleitete er ihn in parallelen 
Schrittfolgen.616 Der Mensch sei das Maß der Dinge, die Mitte des Universums: „Eine einzige 
menschlichen Seele ist mehr Wert als das ganze Universum voller Weltenkörper und 
materieller Güter“.617 Zum Zentralbegriff machte der Neothomist die Freiheit. Es müsse der 
Rahmen geschaffen werden, in dem jeder Mensch zur völligen Entfaltung seiner 
schöpferischen Fähigkeiten, zur Vervollkommnung seines geistigen Lebens und zur 
Beherrschung der Kräfte der physischen Welt gelangen kann – die menschliche 
Verwirklichung in der Natur und Geschichte. Er muss frei entscheiden und Verantwortung für 
sein Handeln in Freiheit übernehmen können. Deshalb gebe es keine sozialen Instanzen 
oder Körperschaften wie Familie, Partei oder Staat, denen ein Mensch sich unterordnen 
müsse.618 
 
Freiheit werde aber nicht nur determiniert durch äußere gesellschaftliche Bedingungen, 
sondern auch durch innere Steuerungen. Maritain unterscheidet zwischen zwei 
menschlichen Entwicklungsstufen, zwischen dem „Individuum“ und der „Person“. Das 
Individuum ist eingebettet in einen natürlich-biologischen und sozialen Raum. Es verkörpert 
keine eigenen Eigenschaften, sondern in seinem Handeln und Tun tritt seine Umgebung zum 
Vorschein. Es ist ein Teil der Natur und Gesellschaft. Durch innere Reflexion und 
Kontemplation kann das Individuum sein Umfeld geistig überwinden und sich von ihr 
emanzipieren. In Folge kommt es zu einer Metamorphose des Individuums in eine Person, 
die keine organische Kategorie mehr darstellt, sondern eine Persönlichkeit als Ganzes mit 
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hochentwickelten spirituellen und moralischen Kapazitäten. Die Person ist ganz sich selbst. 
Jeder Mensch sei ein Individuum, jedoch nicht unbedingt eine Person.619 
 
Ein Mensch kann aber erst dann zur völligen Entfaltung kommen, wenn er einerseits die 
säkularen Elemente im Ganzen ausschöpft (anthropozentrischer Humanismus) und sie 
andererseits mit der Göttlichkeit (theozentrischer Humanismus) in Verbindung bringt. In 
diesem Punkt unterschied sich Maritain letztlich von der Philosophie der Moderne. Er wandte 
sich dem „integralen Humanismus“ zu, auf den sich seine politischen und sozialen Theorien 
gänzlich stützten. Ziel des integralen Humanismus sei ein Gemeinwesen, dessen soziale 
Struktur auf Gerechtigkeit baue und in dem brüderliche Liebe einen übergeordneten Rang 
einnehme. Ein solcher Humanismus kennzeichne sich durch Pluralismus in Wirtschaft, 
Gesellschaft und Rechtssprechung.620 Zur Geltung kommen könne er nur in einer liberalen 
Demokratie, in der die Politik (profane Gemeinschaft) scharf von der Religion (Kirche) 
getrennt sei. Regierungen haben keinen religiösen Auftrag, jedoch sollen sie von christlichen 
Werten und Prinzipien inspiriert sein: „Seine Vernunft bewahren soll nicht bedeuten, sich in 
irgendeine Neutralität zu flüchten, sondern einer echten und tatkräftigen christlichen Politik 
die Wege zu bereiten, das heißt einer Politik, die, obgleich sie von christlichem Geist und 
christlichen Prinzipien genährt wird, nur die Initiative und Verantwortung des Staatsbürgers 
aufruft, ohne im allergeringsten eine Politik zu sein, die von der Kirche gelenkt wird oder von 
ihr zu verantworten zu wäre“.621 Das „evangelische Ferment“ soll über dem „profanen 
Bewußtsein“ wirken.622 Fehle es hingegen an christlicher und evangelischer Inspiration, dann 
sei jede Demokratie zum Scheitern verurteilt.623 
 
Maritains definierte mit der strikten Trennung von Staat und Kirche auch das Christentum 
neu („Rechristianisierung“) beziehungsweise hielt den traditionellen christlichen Prinzipien 
andere entgegen. Bisher beherrschte die Katholische Kirche über Jahrhunderte die 
Vorstellung einer christlichen Weltordnung und die Notwendigkeit der missionarischen 
Glaubensverkündigung. Die Menschen richteten ihr Tun nach dem Diesseits aus. Die 
christliche Welt, so Maritain, erfülle aber ein zeitlich-irdisches Werk im Dienst an der 
zivilisatorischen und kulturellen Ordnung, an einer zeitlichen Wahrheit: „So ist die 
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Hauptsache [...] nicht, daß man Erfolg hat, sondern daß man dagewesen ist“.624 Die 
Aufgaben des Christen können allesamt dem Evangelium entnommen werden. Ziel sei, laut 
Interpretation Eduardo Freis, eine „temporale Verwirklichung der Wahrheit des 
Evangeliums“. Dazu brauche es keinen Gottesstaat, sondern eine säkulare, mit irdischen 
Aufgaben betraute christliche Welt. Ihr gegenüber steht die religiös-kirchliche des 
Christentums.625 
 
Ideologisch orientierte sich Maritain an den damals zwei großen Weltanschauungen des 
liberalen Individualismus und marxistischen Kollektivismus. Als Alternative zu diesen empfahl 
er den dritten Weg einer säkularisierten christlichen Politik, die sich nicht über die Materie, 
sondern über die Person (Personalismus) definiere. Er positionierte sie aber nicht neben die 
großen weltumfassenden Strömungen, sondern stellte sie über diese. Dazu Maritain: „Eine 
gesunde christliche Politik, das heißt eine Politik, die von christlichem Geist beseelt ist, die 
aber auch alle Nichtchristen aufruft, die sie für gerecht und menschlich halten, würde 
zweifellos ziemlich links stehen in bezug auf praktische Lösungen, in der Anerkennung des 
konkreten Ablaufs der Geschichte und in ihrer Forderung nach Veränderung der 
gegenwärtigen wirtschaftlichen Bedingungen. Im Grunde würde sie jedoch eine absolut 
selbständige Position beziehen, die im Geistigen und im Moralischen auf ganz anderen 
Grundsätzen beruht als die Auffassungen von Welt, Leben, Familie und Staat, wie sie in den 
verschiedenen Linkspartein vorherrschen.“626 Schließlich: „Gegenüber dem Liberalismus, 
Kommunismus, Totalitarismus brauchen wir eine neue Lösung, die zugleich personalistisch 
als auch kommunitär ist und der humanen Gesellschaft Freiheit gewährt. Deshalb ist es 
sicher, genauso wie die Ankunft einer solchen Demokratie, dass wir über dem Kapitalismus 
und Sozialismus schreiten, welche beide verschmutzt (sind) vom materialistischen Konzept 
des Seins“.627 Folglich gebe es nur eine echte Revolution, nämlich die christliche, alle 
anderen Revolutionen würden sich von ihr ableiten. Nach Maritains 
geschichtsphilosophischem Verständnis war der Kommunismus das Endprodukt des 
modernen Denkens, der Entkoppelung des theo- vom anthropozentrischen Humanismus – 
ein „Protest des menschlichen Gewissens [...] gegen die zum Himmel schreienden 
Übelstände“.628 Der Kommunismus trage christliche Elemente in sich, er sei die „letzte 
christliche Häresie“. Hätte ein Schüler des Heiligen Thomas das „Kapital“ geschrieben, Marx 
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wäre überflüssig gewesen. Der Kommunismus verdanke seinen Ursprung lediglich der sich 
über Jahrhunderte hinziehenden Paralyse des Christentums.629 
 
Der personalistische Gehalt seiner politischen Ideen vermittelte der Franzose über die 
Differenzierung von „armen Mitteln“ (Geist, Spiritualität) und die „reichen Mitteln“ 
(Materialismus). Die Politik dürfe die armen Mittel nicht außer acht lassen. Die reichen seien 
zwar existenziell immanent, doch reichen sie nicht für eine gute Politik. Die armen Mittel 
wehren sich nicht nur gegen die materialistischen Auffassungen des Liberalismus und 
Marxismus, sondern auch gegen die Herrschaft einer technokratischen Gesellschaft. Daher: 
„Von Fortschritt im ontologischen Sinn wäre zu reden, wo eine Entwicklung zu ‚mehr Sein‟ 
stattfindet. Sie ist geknüpft an die ‚armen Mittel‟. Die Welt geht unter vor Schwere. Sie wird 
erst wieder jung durch die Armut des Geistes“.630 Maritain verlangte vor allem von Personen 
in Führungspositionen ein ausgewogenes Verhältnis zu den armen Mitteln, sprich geistige 
Integrität und moralische Disziplin, die sich ummünzten in zivile Brüderlichkeit.631 Unterm 
Strich beinhaltete die personalistische Politik Maritains folgende theoretische Grundformel, 
für die es laut Eduardo Frei zu kämpfen gilt: Die Qualität müsse über der Quantität stehen, 
die Arbeit über dem Geld, das Menschliche über dem Technischen, die Erfahrung über der 
Wissenschaft, die Zusammenarbeit über der individuellen Habsucht oder der unlimitierten 
Macht des Staates.632 
 
1925 entstand in Rio de Janeiro ein Maritain-Zentrum, das sich mit den Schriften des 
Philosophen auseinander setzte. Seit dem Zeitpunkt war er in Lateinamerika präsent, hielt 
dort Vorträge und schrieb Artikel. 1934 hörte ihn Eduardo Frei in Paris und machte ihn 
seinen Kollegen in Chile bekannt. Zwei Jahre später publizierte die chilenische Zeitschrift 
„Hoy“ erstmals einen Aufsatz des Franzosen. Zur selben Zeit erschien das erste 
Standardwerk „Humanismus integral“, das die Jungendlichen um Frei mit Begeisterung 
aufnahmen. Aus der Begeisterung entwickelte sich in kurzer Zeit ein regelrechter Kult um die 
Person. „Für uns war er ein richtungsweisender Führer“, so Frei.633 Maritain nahm alsbald 
eine derart bedeutende Rolle in der Jugendbewegung ein, dass deren Mitglieder beiläufig mit 
den Namen „Maritainos“ versehen wurden, ein Titel, so Frei in einem Brief an den 
Neothomisten, „der uns stolz macht“.634 Die Falangisten schienen in seinen Werken das 
gefunden zu haben, was sie über Jahre gesucht hatten. Laut Frei entdeckten sie in diesen 
„stets einen neuen Schatz“635, er führte sie auf neue Wege und zeigte ihnen eine andere 
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Perspektive, die Geschichte zu beleuchten.636 Kein Wunder, dass der Franzose in der 
Konservativen Partei zu einem dauerhaften Zankapfel zwischen den Altvorderen und den 
Jugendlichen wurde. Den Konservativen lagen dessen unkonventionelles Menschenbild und 
progressiver Freiheitsbegriff wie eine unverdauliche Kost schwer im Magen. Mit polemischen 
Vorstößen gegen den Philosophen wollte sie die aufmüpfige Jugendbewegung zurecht 
stutzen, die sich aber wehrte und nicht abbringen ließ, Maritain öffentlich als einen der 
größten katholischen Denker der neueren Zeit zu preisen.637 Keine der beiden Seite rückte 
von ihrer Haltung ab, die weiteren Folgen sind hinlänglich bekannt. 
 
Ohne Zweifel nahmen die Gedanken Maritains in der ideellen Ausrichtung der Falange und 
später der Christdemokratischen Partei eine besondere Position ein. „Das Gedankengut 
Maritains wurde fast ohne Kritik übernommen, mit dem Wunsch, die sozialphilosophischen 
Ideen zu realisieren“, so Ammon.638 Eduardo Frei spielte dabei neben Jaime Castillo die 
Mittlerrolle. Er verehrte ihn seit seiner Begegnung im Vorlesungssaal in Paris auf seiner 
Europa-Reise: „Wahrscheinlich habe ich keinen Menschen kennen gelernt, von dem eine 
solche spirituelle Ausstrahlung ausging. [...] Dieser Mann schien das zu sein, was die Alten 
einen Heiligen nannten. [...] Wenige haben in einer so vollendeten Form die Bedeutung des 
Humanismus definiert, und diejenigen, die eine wirklich freie und gerechte Gesellschaft 
aufbauen möchten, finden dort eine unerschöpfliche Quelle der Inspiration“.639 1940 trat der 
Chilene mit dem Neothomisten in brieflichen Kontakt, die Korrespondenz führten sie bis zu 
seinem Tod 1973. Im ersten Brief bat ihn Frei, ihm ein Porträt zu schicken,640 das dann das 
private Büro des Politikers schmückte. Nach und nach kamen sie sich näher, 1950 trafen sie 
sich in den USA,641 1966 auf einer Politreise Freis durch Europa in Frankreich. Ein Jahr 
später lud ihn der Präsident nach Chile ein,642 Maritain sagte aber ab. Schließlich verewigte 
der Chilene den Philosophen in einem ausführlichen Vortrag, den er im Zuge der 
Feierlichkeiten des 60. Geburtstag 1952 hielt und später in einer Aufsatzsammlung publiziert 
wurde.643 Maritain war neben der katholischen Soziallehre der herausragende Faktor der 
christdemokratischen Politik des Andenstaates. Während die Päpste in den Sozialenzykliken 
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c) Die Gedankenwelt Freis 
Freis geistige Schaffenszeit erlebte eine spürbare Zäsur. Sie stellte sich während des 
Europaaufenthaltes 1933/1934 ein. Vor 1933 merkte man dem Chilenen seine Loyalität zum 
Priester Óscar Larson und zur ANEC an. Dessen Stimmen waren deutlich zu vernehmen. 
Vorsichtig in der Formulierung, aber oft sehr kämpferisch widmete er sich vornehmlich 
religiösen Themen beziehungsweise er versuchte, über den Glauben die Welt zu erklären. Er 
holte in der Bibel aus644, besprach die katholische Soziallehre645, wehrte sich gegen den 
Atheismus646 und prangerte die gesellschaftliche Moral an647. Er verfing sich nicht in 
ideologischen Themen, lediglich in seiner Diplomarbeit über das Lohnsystem in Chile verließ 
er merklich weit das geschützte Feld und positionierte sich politisch, wenn auch nicht 
unbedingt explizit.648 
 
Aus Europa kam Frei wie verwandelt zurück. Er hatte dort seinen politischen 
Unschuldsmantel abgelegt. Dies zeigte sich wenige Wochen nach der Rückkunft im Mai 
1934 in einem Referat, das er an der Katholischen Universität hielt, das danach in der 
konservativen Tageszeitung „El Diario Ilustrado“ unter dem Titel „Política y Espíritu“ 
abgedruckt wurde.649 In diesem kamen erstmals seine politischen Überzeugungen durch. 
Zudem bediente er sich einer kämpferischen Rhetorik, die er nutzte, um die Jugend zur 
Aktivität aufzufordern. Wie Gazmuri treffend feststellte, markierte dieser Vortrag den Beginn 
seiner politischen sowie politisch-publizistischen Karriere.650 
 
Bis 1937 merkte man der publizistischen Tätigkeit Freis das Naheverhältnis zur 
Konservativen Partei an. Viele Themen behandelte er gar nicht und bezog oft nur dort 
Position, wo die Beziehung zur Mutterpartei nicht gestört werden konnte. Er kritisierte 
vorwiegend den Liberalismus und Kommunismus, die Verfasstheit der chilenischen 
Gesellschaft, die Rückständigkeit des Landes, verliert aber kaum ein Wort über christliche 
Sozialpolitik. Der Wendepunkt bildete Freis erstes Buch „Chile desconocido“ („Unbekanntes 
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Chile“), das er in der Wüste verfasst hatte. In diesem unternahm er den Versuch, das Land in 
seiner ganzen Form und Größe zu erklären, da er den Eindruck hatte, dass viele Ecken, in 
erster Linie die Provinzen, nicht ausgeleuchtet oder bewusst verkannt würden. Er kämpfte für 
ein „Chile conocido“, richtete hierfür seinen Fokus auf vernachlässigte Gebiete und gab 
vielen Bereichen des Alltags eine Gestalt. Das ist die große Stärke des Buches. Die Blicke 
des angehenden Politikers konnten teilweise sehr scharf ausfallen. Er führt uns mitten ins 
Leben des Landes der 30er Jahre, gibt ihm ein Gesicht, wobei er weniger analysiert, sondern 
mehr beschreibt. Er entdecke keine Neuigkeiten, verrät er im ersten Kapitel, sondern 
systematisiere nur die Probleme des Landes.651 Das Werk hat den Charakter sowohl einer 
primären als auch sekundären Quelle. Die Herangehensweise war jedenfalls für die 
damalige Zeit ungewohnt und originell, eine luzide Arbeit eines 26-jährigen 
Jungakademikers.652 
 
Mit „Chile desconocido“ läutete Frei die Phase der Positionierung der eigenen Ideen, sprich 
der christlichsozialen Doktrin, ein. Während er im ersten Teil des Buches viele 
Gegebenheiten schilderte und erklärte, lenkte er im zweiten Teil das Augenmerk auf 
Lösungsvorschläge der Probleme. Hier wurde er nicht nur politisch, sondern sprach sich gar 
für eine neue Politik und einen radikalen gesellschaftlichen Wandel aus. Damit vergraulte er 
die Konservative Partei, die mit diesen Postulaten ihre eigene Geschichte hinterfragt sah und 
sich brüskiert fühlte. Ab dem Zeitpunkt rückte zusehends die Person in den Blickpunkt des 
Chilenen, und sein Wortschatz zierte kämpferisches Vokabular wie „Revolution“, „neue 
Ordnung“, „Antikommunismus“ oder „Antiimperialismus“. 
 
Diese Schaffensphase kulminierte in der polittheoretischen, 1940 publizierten Abhandlung 
„La Política y el Espíritu“. In diesem Opus ging er namentlich der theoretischen Bestimmung 
der christlichsozialen Doktrin nach, in dem er sie dem Spannungsfeld des Liberalismus und 
Marxismus aussetzte. Es gilt als das große geistige Werk, als eine Art Bibel des späteren 
Staatspräsidenten. Es schaffte als einziges Werk seines Œuvres nach seinem Tod eine 
Neuedition. Wahrlich bietet er tiefgründige Einblicke, und trotzdem merkt man ihm seine 
geistigen Grenzen an. Frei war kein Ideologe, kein Philosoph, der sich mit Aporien 
herumschlug. Das Buch ist zwar recht theoretisch gehalten, jedoch auf eine mögliche 
praktische Politik ausgerichtet. Dadurch werden einige Aspekte nicht genug belichtet 
beziehungsweise Gedankengänge nicht zu Ende gedacht.653 Zudem besticht es nicht durch 
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einen systematischen Aufbau. Ständig springt er von einem Punkt zum anderen und oft 
wieder zurück, verfängt sich so in Wiederholungen und lässt den Leser auch in der 
Redundanz ertrinken. Es fehlt ein durchgehender Faden, weshalb von Lesefluss keine Rede 
sein kann. Das Buch trägt daher eher den Charakter eines Sammelwerkes. 
 
Der geistige Wert der Abhandlung soll und darf nicht geschmälert werden, für einen 
angehenden Politiker, der noch keine dreißig Jahre alt war, war sie eine reife Leistung. An 
Wert für die Außenwelt gewann sie aber vor allem durch den Aspekt, dass Gabriela Mistral, 
die wenige Jahre später den Literaturnobelpreis erhalten würde, einen sehr persönlich 
gehaltenen Prolog verfasste und in den ersten Zeilen die Arbeit überschwänglich lobte: „Ihr 
Buch, Eduardo Frei, ist eine der besten Stücke, das seit langem in der Gattung sozialer 
Essay in Südamerika erschienen ist“. Und nur einmal kam eine kleine Schelte: „Das 
Wahlrecht für Frauen, […], das fehlt mir“.654 Aufgrund nie geäußerter Kritiken von der 
Fachwelt kommt leiser Verdacht auf, dass es sich bei diesem Buch um ein Werk handelt, 
über das alle reden, doch das keiner genauer liest. 
 
Das geistige Schaffen Freis in den dreißiger Jahren steht im Widerstreit zwischen Anspruch 
und Wirklichkeit. Er gab sich sehr bemüht, aus einer allumfassenden Sicht den Lauf der 
Dinge zu erklären. Damit wollte er aufzeigen, dass seine Ideen ihren Ursprung einer 
ganzheitlichen Perspektive verdanken und daher sehr fundiert sind. Frei war sich den 
Grenzen seines geistigen Horizonts dennoch bewusst.655 Doch fällt auch auf, dass er nicht 
immer übergreifend argumentierte und manchmal vereinfachte oder verkürzte.656 
Desweiteren ist unübersehbar, von welchem Ausgangspunkt er Messungen vornahm. Er 
orientierte sich an der Spannweite des ideologischen Netzes der Moderne, auf der einen 
Seite des Liberalismus und auf der anderen des Marxismus. Das meiste, was außerhalb 
dieses Feldes aufschien, hat er entweder nicht gesehen oder nicht für wichtig erachtet. 
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Die gesellschaftliche Krise 
„Im Anfang war das Wort“. So eröffnet das Johannes-Evangelium und so lässt Frei auch sein 
Buch „La política y el espíritu“ beginnen. Dem Wort Gottes folgen nun menschliche Worte, 
die darum gesprochen worden sind, da Frei ursprünglich eine Unruhe gespürt hatte, die ihn 
erfasst und nicht mehr hatte loslassen wollen. „Diese Arbeit, [...], ist aus Angst geschrieben, 
man kann in einer kochenden Welt nicht ruhig bleiben. Es ist die Angst um den Menschen 
und um Chile“,657 so Frei im vorhin genannten Werk. Er schien dem „Getöse des Kampfes“ 
gefolgt zu sein. Denn: „Die Ruhe und die bequeme Unparteilichkeit der Feigen und 
Schwachköpfe, [...], sind mir zuwider, und ich respektiere sie nicht!“658 Die Unruhe fungierte 
also als antreibende Kraft für alles. 
 
Die Welt, damit meinte Frei die Welt der Moderne, stecke in einer tiefen Krise, die vor Chile 
nicht Halt gemacht habe. Sie sei vielschichtig und subtil. Weder handle es sich ursprünglich 
um eine ökonomische noch um eine politische Krise. Sie sei vielmehr in der Zivilisation, im 
Menschen selbst zu entdecken: „Das Problem ist weder politischer noch sozioökonomischer 
Art. Man braucht weder eine Regierung ändern, die Kommunikationsmittel verbessern noch 
die Produktion zu intensivieren. Es geht weit tiefer. Die menschliche Tragödie [...] ist im Geist 
zu finden“.659 Die moralischen Werte seien gebrochen, und in allen Ecken des Landes trete 
dies in Erscheinung. „Das Gesetz des Egoismus“ habe Überhand gewonnen.660 Die Welt sei 
religiös gespalten worden, das Christentum getrennt, die Worte Gottes würden nicht gehört 
und hätten mancherorts keine Geltung mehr. „Es fehlt ihr (der Welt, Anm. des Verf.) 
zweifellos die Seele: der Katholizismus“. 661 Schuld an dieser Entwicklung habe nicht nur der 
Atheismus, sondern genauso die „christliche Welt“, die allzu lange eine Verteidigungshaltung 
eingenommen habe, nachdem sie im aufbrechenden Zeitalter der Industrialisierung von allen 
Seiten angegriffen worden war. In Kauerstellung verabsäumte sie, an den umstürzenden 
Veränderungen der Moderne teilzunehmen, entsprechende Konzepte zu erstellen und die 
Benachteiligten zu schützen. In Chile gerierte sich die Katholische Kirche als „Schutzherrin 
einer Klasse“, verurteilte jeden Fortschritt und seilte sich von den sozialen Problemen ab. Sie 
war ein “lebloser Keim“, der den brennenden Fragen feige auswich.662 
 
Die Folgen äußerten sich vor allem im Menschenbild, das die modernen Philosophien 
vertreten würden. Der Mensch sei zu einem einfachen Mittel degradiert, das zum Erreichen 
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des Zweckes herhalten müsse, ohne dass auf seine personale Entwicklung Rücksicht 
genommen werde. Er gelte auf der einen Seite als ein freies Individuum, aber auf der 
anderen ist er von Kräften umgeben, die er nicht steuern könne. Die Errungenschaften der 
modernen Welt wie internationale Finanzen, die Technik, der Krieg, das Proletariat, die 
Überproduktion erdrückten ihn und das Streben nach einseitigem Gewinn, nach Profit, nach 
Profilierung mache ihn zu einer Nummer.663 Die Krise gehe letztlich auf Kosten des 
Menschen beziehungsweise auf Kosten der Person. Frei wandert hier leicht erkennbar auf 
den Spuren Jacques Maritains. 
 
Frei forschte nun nach den Ursachen der Krise und kam zum Schluss, das Grundübel sei im 
Missverhältnis von Geist und Materie versteckt. Er blickte nach Europa und weit zurück bis 
ins Mittelalter, wohin er Chesterton begleitete. Hier folgte er dem recht idyllischen Bild, das 
der Brite von jener historischen Epoche zeichnete. Frei war sehr angetan von dieser Zeit. Er 
meinte, man müsse das Mittelalter zwar nicht kopieren, dafür sei es zu fehlerhaft gewesen, 
doch gewisse Prinzipien seien hervorzuheben.664 Es habe eine “spirituelle Einheit, die man 
weder vorher noch danach gekannt“ habe, vorgeherrscht. Geist und Materie harmonierten 
miteinander: Die Wirtschaft sei das Subjekt des moralischen Gesetzes gewesen, ganz dem 
Dienst am Menschen unterstellt. „Zuerst trachtete man nach dem Schönen, erst dann nach 
dem ökonomischen Wert“. Auf diese Weise sei eine „Art Kultur und soziale Organisation, in 
der alle Menschen, Gruppen und sozialen Klassen vereint waren“, entstanden 665. Berufliche 
Korporationen, die die Wirtschaft dirigierten, sorgten für sozialen Zusammenhalt.  
 
Das ganzheitliche System des Mittelalters wurde laut Frei durch die Renaissance, 
Reformation und den Rationalismus aufgebrochen, und der Individualismus geboren. Dieser 
habe an Bedeutung zugenommen und seinen ersten Höhepunkt in der Französischen 
Revolution erlebt. Damals habe sich der Individualismus über die Ideale des demokratisch-
liberalen Staates zu organisieren begonnen. Den Feudalismus erklärte man für tot und 
rückschrittlich, mit ihm auch der Korporativismus beziehungsweise die feudalen Stände.666 
Noch nie sei die Aufbruchstimmung so groß gewesen. Es herrschte der Glaube, „der 
Fortschritt wäre unbeschreibbar, die Tyrannei, die Ungerechtigkeit und die Ignoranz würden 
verschwinden, und ein besserer Mensch – ein Produkt der Wissenschaft und befreit von 
allen Mythen, die bisher das Leben verdunkelt hatten – würde in logischer Konsequenz 
hervortreten“.667 Die Hoffnungen erfüllten sich jedoch nicht, so Frei. Die Forderungen des 
Liberalismus nach Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit hätten nicht zur angestrebten 
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Emanzipation des Menschen geführt. In den Vordergrund seien bald die ökonomische 
Freiheit und der wirtschaftliche Erfolg getreten.668 Der Liberalismus habe dem Kapitalismus 
zu seinem Siegeszug verholfen. Dabei verfolgte der Wirtschaftstreibende kein anderes Ziel 
als „den Triumph seiner Projekte, ohne die Folgen des Tuns zu berücksichtigen. [...] Die 
Willkür und die persönlichen Interessen waren im Grunde die einzigen antreibenden 
Kräfte“.669 Das Gesetz des Profits verdrängte das Gesetz der Moral. Folglich seien soziale 
Gegensätze, die die Gesellschaft spalteten und in Klassenkämpfe ausarteten, nicht mehr zu 
verhindern gewesen. Frei konstatierte einen „ökonomischen Feudalismus“, der tyrannischer 
agiert habe als der mittelalterliche Feudalismus.670 Einige wenige Begünstigte hätten, sich 
auf Papst Leo XIII beziehend, die Masse ins Joch gespannt. Seitdem würde sich die 
Mehrheit der Menschen wenig von Sklaven unterscheiden.671 
 
Frei befand, die Vertreter des Liberalismus benähmen sich ähnlich wie Adelige. Auch in 
Chile sei dies nicht anders.672 Elegant im Auftreten, kultiviert in der Sprache, nobel in der 
Erscheinung, darin unterschieden sie sich wenig von den Aristokraten. “Der Gentlemen im 
Parlament“, der eine offene Demokratie und Toleranz postuliere, kümmere sich aber nie um 
diejenigen, die ihm nicht folgen könnten. Er entferne sich von der Masse, die es nicht 
schaffe, auf den Zug der Moderne zu springen. Der Kapitalismus sei noch einen Schritt 
weiter gegangen und habe den Menschen von der Natur getrennt. Der Produzent habe die 
Nähe zum Produkt, der Arbeiter zu seinem Werk verloren. Letzterer, sich auf den Sozialisten 
Hendrik de Man berufend, könne keine Beziehung mehr zur realisierten Arbeit aufbauen, 
sodass er, obgleich er eine materielle Entschädigung erhalte, keinen Sinn in der Arbeit 
entdecke.673 
 
Diese „zum Himmel schreienden Übelstände“ (so Maritain)674 lechzten nach einer gerechten 
Sozialordnung und ermöglichten den Aufstieg des Marxismus. Für Frei ist dieser eine 
„extreme Reaktion auf die vielen Fehler“ des Liberalismus, eine Art „Radikalopposition“ zum 
Kapitalismus.675 Im Vergleich zu den Kapitalisten, mit denen Frei nicht unbedingt zimperlich 
umging, berührte er die Marxisten manchmal mit Samthandschuhen. Auch setzte er sich mit 
deren Doktrin wesentlich tiefer auseinander. Im Buch „La Política y el Espíritu” erklärte er die 
Kernelemente der Strömung. Er zeigte großen Respekt vor der denkerischen Leistung des 
Karl Marx. Der Marxismus sei eine “Lebensweise“ mit einem “Konzept von der Welt“, keine 
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„primitive, politische Spielart“. “... zu glauben, der Marxismus sei ein totaler Fehler, wäre der 
schlimmste aller Fehler. Er beinhaltet neben den profunden Irrtümern einen großen 
Prozentsatz an Wahrheiten, und [...] seine Analysen über die kapitalistische Gesellschaft 
könnten nicht treffender sein“.676 Um gegen ihn opponieren zu können, brauche man daher 
ein tiefgründiges Programm, das jedes noch so kleine Detail betrachte. Denn er selbst habe 
für jedes Detail eine Lösung. Der Kommunismus, in Anlehnung an den Marxismus und 
Maritain folgend, warte mit einer vollständigen Doktrin auf, die dem Menschen einen neuen 
existenziellen Sinn geben möchte und auf alle fundamentalen Fragen antworte. Sie sei eine 
atheistische Religion mit dem dialektischen Materialismus als Dogma: „Er gleicht einer 
Religion, da er einen Glauben, eine Mystik, eine Hierarchie verkörpert, er kennt Apostel und 
Märtyrer, wurde verfolgt und triumphierte nachhaltig“.677  
 
So unterschiedlich Marxismus und Liberalismus sein mochten, Frei schenkte nicht primär 
ihren Differenzen Beachtung, sondern mehr deren Gemeinsamkeiten. Seiner Ansicht nach 
kämen diese stärker zum tragen als deren ungleichen Pole. Gemeinsam verträten beide 
Strömungen das Primat der Materie, die Vormachtstellung der Materie gegenüber dem Geist 
oder Bewusstsein: Nicht der Geist sporne an und forme den Menschen, sondern die Materie 
den Geist. Dadurch würden sie sich auf ökonomische Fragen fixieren und den Menschen 
diesen nicht nur unterordnen („homo oeconomicus“), sondern ihm seine geistige Reife und 
sein Gespür für Moral, Spiritualität und Intelligenz entziehen.678 Beide Weltanschauungen 
gäben sich dem Konzept des Materialismus und der materiellen Befriedigung hin: der 
Liberalismus dem „vulgären“, der Marxismus dem „dialektischen Materialismus“.679 Bei 
beiden habe die Person im Menschen das Nachsehen. Der Marxismus raube ihm die 
Freiheit, der Liberalismus die Gerechtigkeit. Zurück bleibe ein materieller Wettstreit zwischen 
der „ökonomischen Diktatur des Kapitalismus“ und dem Kollektivismus eines „staatlichen 
Sozialismus“.680 Frei behauptet nun, der Marxismus bekämpfe zwar den Kapitalismus, doch 
der dialektische Materialismus fördere gleiche Tugenden wie die bürgerliche Welt. 
Diesbezüglich trage jeder Linke auch ein wenig die Seele eines Kapitalisten in sich.681 
 
Gemäß Eduardo Frei habe der bürgerliche liberale Staat auf seine Schwächen wie 
Autoritätsverlust oder Missbrauch der unkontrollierten Freiheit keine Antwort. Zeitgleich zur 
inneren Destruktion drohe die äußere durch die proletarische Revolution. Der Ruf nach 
einem starken, durchsetzungsfähigen Staat, der für Ordnung und Disziplin sorge, sei immer 
lauter geworden. Folglich etablierten sich faschistische Systeme, und in seiner grässlicheren 
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Form der Nationalsozialismus, und setzten sich in einigen Industriestaaten durch. 
Faschistische Systeme bauten, so Frei, vor allem auf der Mobilisierungskraft der Massen. 
Nicht die Kapitalisten seien ihre Stützen, sondern in erster Linie Personen, die der 
Missbräuche und Unordnung in der Politik und Wirtschaft überdrüssig seien.682 Ihr radikaler 
Gegenpol bilde der Bolschewismus. Der Chilene hatte bereits 1934 auf seiner Europa-Reise 
ein recht distanziertes Verhältnis zum Kommunismus aufgebaut. Seit damals sprach er von 
totalitären Systemen und unterschied, beruhend auf Radomiro de Maeztu, zwischen dem 
kommunistischen, faschistischen und nationalsozialistischen Totalitarismus. Ersterer 
verkörpere einen Totalitarismus der sozialen Gemeinschaft, zweiterer der politischen Staaten 
und letzterer der Rassengemeinschaft.683 Frei bewertete sie grundsätzlich nach ihrer 
Kongruenz. Er verband den „Führer“ mit Stalin zum „fhürer [sic!] Stalin“ oder sprach vom 
„kommunistischen Faschismus“:684 Laut dem Chilenen legitimiere in den totalitären Staaten 
das Ziel jegliches Mittel, natürlich auch die Mitteln der Gewalt, der Unterordnung, des 
Hasses. Der Mensch werde dem Ziel der Totalität ausgeliefert, die Freiheit mit Füßen 
getreten und die Menschenrechte würden ständig verletzt. Es existiere kein Konzept von der 
menschlichen Persönlichkeit, weshalb der Mensch in diesen Systemen keine Wertschätzung 
erhalte. In diesen Staaten werde der „Verlust der Freiheit mit Autobahnen und 
Fünfjahrespläne“ gerechtfertigt, so der Chilene.685 Moralische Werte würden nicht respektiert, 




Die Konturen Chiles 
Nach diesem geschichtsphilosophischen Ausflug spannte Eduardo Frei sein Gedankennetz 
über Chile. Wie wir gesehen haben, war sein Weltbild stark geleitet von europäischen 
Denkern.688 Er lief natürlich Gefahr, nicht ausreichend zu differenzieren, die Gedanken eines 
Maritains oder Chestertons zu übernehmen, ohne diese auf sein Land abzustimmen oder 
wenn, dann nur unscharf. Frei hatte einen Blickwinkel gewählt. Man muss diesen nun 
genauer erörtern, darf dabei aber nicht vergessen, auch die unterbelichteten Stellen 
auszuleuchten. 
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Frei hat einen vielseitigen Blick auf das Land geworfen. Ihm war von vornherein klar, nur 
über eine akribische Bestandsaufnahme des Landes ließe sich ein wirkungsreiches 
Programm erstellen: „Das ist die große Mission: die aktuelle Realität erfassen. [...] Es ist 
wichtig, unsere Ressourcen in der Industrie, im Bergbau, in der Landwirtschaft zu kennen. 
Die Kenntnis der Psychologie unseres Volkes, die Fähigkeiten unserer Führungsschicht. Auf 
diese Weise kann ein Programm mit klaren Ideen geschaffen werden“.689 Die Introspektion, 
die alles zur Sprache bringen müsse, auch wenn das Ergebnis noch so unrühmlich ausfiele, 
habe von Chilenen und nicht von Auswärtigen durchgeführt zu werden. Als Maßstab für die 
Beurteilung des Entwicklungsgrades des Landes dienten namentlich moderne westliche 
Staaten.690 Auch wenn der junge Politiker Kritik gegenüber Errungenschaften der Moderne 
üben konnte, befürwortete er sie letztlich doch. Sie habe in Chile bereits angeklopft, so Frei, 
und lasse die Staaten zusammen wachsen. Kein Land könne heute isoliert auftreten. 
Modernes Wirtschaften und modernes Denken seien überall allgegenwärtig und nicht mehr 
wegzudenken.691 
 
Die Moderne sei wie ein wogenreiches Meer, das das Schiff (Chile) hin und her reiße und es 
nicht zur Ruhe kommen lasse. Das Atmen falle aber vor allem aber darum schwer, da sich 
negative Kräfte im Land einnisten konnen, die das Klima verdüstert hätten. Der moralische 
Relativismus und der materialistische Positivismus, verkörpert durch den „politischen 
Materialismus“ sowohl eines Liberalismus als auch Marxismus, müssten auch im Andenstaat 
für die zivilisatorische Krise Rechenschaft ablegen. Das Land kennzeichne eine „große 
Dekadenz“ und eine bescheidene „moralische Stimmung“.692 Frei zog zwar in jeder 
Gelegenheit die geistig-moralische Verfasstheit der Gesellschaft für die soziale Krise heran, 
doch nicht viel minder bedeutend schätzte er dafür die kulturelle Entwicklung des Landes 
ein. Hier maß er das Land mit den Errungenschaften der Moderne und ließ an Chile kein 
gutes Haar hinsichtlich seines Entwicklungsgrades. 
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Das Land charakterisiere letztlich eine innere Heterogenität sowie ein unsicheres Auftreten 
nach außen. Dies manifestiere sich vor allem im nationalen Bewusstsein. Chile sei zwar ein 
Staat, aber keine richtige Nation. Für viele Chilenen stelle die Nation keinen Wert dar. Die 
Landesgeschichte werde übergangen, somit die eigenen Wurzeln verkannt. Im Gegensatz 
zu anderen südamerikanischen Staaten habe sich daher hier keine eigene kulturelle Identität 
entwickeln können. Chile habe kein Gesicht („Chile desconocido“) und leide an mangelndem 
Selbstbewusstsein. Aufgrund der fehlenden nationalen Identifikation suche man auswärts 
nach passender Orientierung. Daher seien die Augen der Chilenen stets nach Europa und 
Argentinien gerichtet, obgleich das Land prachtvolle Traditionen, eigene geistige Ressourcen 
und singulären Charme vorzuweisen hätte.693 Statt selber zu gestalten und aktiv zu werden, 
begnügten sich die Chilenen mit Imitation des vermeintlich Hochwertigen, so Frei: „Es gibt 
mit Sicherheit kein Land, das so unterwürfig und schnell Europa nachahmt“.694 
 
Chiles fehlende nationale Identität führte Frei sowohl auf die sozialen Klassen zurück, als 
auch auf den Menschenschlag selbst. Die chilenische Gesellschaft sei eine sehr Ich- 
beziehungsweise familienbezogene Gesellschaft, die sich sehr schwer tue, über den 
familiären Rahmen hinaus ein Gespür für nationale Interessen zu entwickeln. Große 
gemeinsame Projekte seien daher nicht einfach anzupacken. Die dünne Oberschicht lebe 
abgeschottet von den anderen Klassen, führe ein Leben in Luxus und sei gedanklich mehr in 
Europa als in Chile zu Hause. Trotz des Reichtums und der Abgehobenheit besäße sie 
Charakterzüge eines schlichten Volkes. Ihre Dominanz beruhe lediglich auf ihrer 
ökonomischen Substanz.695 Die Vertreter der Unterschicht setze sich laut Frei aus Mestizen 
zusammen, die wenig ehrlich, dafür sehr lasterhaft, einfallsreich und mit allen „normalen 
indigenen und orientalisch-andalusischen Merkmalen“ ausgestattet seien. Sie blickten weder 
in die Zukunft, hätten keinen Sinn für Ordnung und Disziplin noch verfügten sie über ein 
ökonomisches Gespür und den Willen für länger andauernde Anstrengungen.696 Die 
Mittelschicht sei schnell, fast künstlich aus der Bürokratie heraus gewachsen. Sie baue 
deshalb nicht auf einem festen Fundament einer „soliden Mittelklasse“. Laut Frei 
kennzeichnete sie eine schwache wirtschaftliche Kompetenz und auch ein geringes 
intellektuelles Niveau. Sie könne daher die Gesellschaft weder ökonomisch noch kulturell 
vorantreiben. Ihr sei es nicht gelungen, eine unabhängige Stellung in der Gesellschaft 
einzunehmen. Frei führt dies vor allem auf den Bildungsstandard in Chile zurück. Es mache 
sich hierorts ein fehlendes Bildungsbürgertum stark bemerkbar.697 
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Mit diesen Bedingungen schien es für Frei klar, warum in allen Bereichen des täglichen 
Lebens teilweise sehr schwerwiegende Probleme auftraten. Armut698 und Ungleichheit699 
paarten sich mit Antriebslosigkeit, Unsicherheit und Desinteresse. Die Provinzen würden an 
den Rand gedrängt und wenig beachtet,700 die Bildung befände sich in einem desaströsen 
Zustand701, die nationale Wirtschaftsleistung sei schwach und hinke den Möglichkeiten hinter 
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her.702 Einzig in der politischen Entwicklung des Landes konnte er einige Lichtblicke für eine 
segensreiche Zukunft erkennen.703  
 
 
Wege aus dem Sumpf. Die „christliche Revolution“ 
Welche Heilmittel müssen aber verabreicht werden, um die zivilisatorisch-menschliche Krise 
und kulturelle Rückständigkeit überwinden zu können? Frei kannte deren Substanz ziemlich 
gut und wusste, wie weit ihre Wurzeln bereits in den Boden ragten. Laut dem Chilenen 
hülfen da nicht ein einmaliges Grübeln und ein voreiliges einfach-verfasstes Konzept. Hierfür 
brauche man ein „absolutes“ Programm, das alle bisherigen Konzepte (hier meinte Frei die 
des politischen Materialismus) übertreffe: „Mein Geist sehnt sich nach dem Absoluten“, so 
Frei, „wir müssen zu einem universalen Konzept hinsteuern, das uns die Brücken des 
Lebens erneuern“.704 Dieses universale Konzept schaffe eine „neue Welt“ (Frei sprach auch 
von einem „neuen Zeitalter“), in der sich die Gesellschaft anders ordne. Frei: „Wir suchen 
eine neue Ordnung.[...] Wir kämpfen für eine neue Gesellschaft“.705 
 
Eine neue Welt lasse sich nur über eine Revolution erreichen: „Wir glauben an die 
Revolution. Wir glauben, eine Revolution ist machbar, ohne einen einzigen Tropfen Blut zu 
verschütten“.706 Frei meinte keine herkömmliche politische Revolution, sondern dachte an 
eine geistige, spirituell-moralische Transformation der Gesellschaft. „Es ist notwendig, eine 
Reform der eigenen Intelligenz zu beginnen“, so Frei.707 Eine neue Welt schaffen impliziere 
letztlich eine neue christliche Welt mit einer „katholisch-spirituellen Ordnung“. Dieses neue 
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Christentum unterscheide sich vom alten darin, dass es nicht mehr ein einheitliches Ganzes 
gebe, sondern das Weltliche klar getrennt vom Überirdischen sei. Christliche Politik dürfe 
nicht Glaubensvermittlung bedeuten, sondern dem Profanen werde durch christliches Wirken 
in der Politik Spiritualität und Geist eingehaucht. Unter der christlichen Welt verstehe man 
daher „etwas Temporales und Irdisches, die in Verbindung mit der Ordnung treten, nicht mit 
der Religion, sondern mit der Zivilisation und Kultur. Es handelt sich um eine Einheit der 
kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Entwicklung – Charakteristiken einer bestimmten 
Zeit in der Geschichte. Dessen typischer Geist beruht prinzipiell auf soziale Elemente, die 
einheitlich eine vorgesetzte und dominante Rolle einnehmen“.708 Maritain lässt grüssen. 
 
Über die christliche Welt käme auch dem Menschen eine neue Bedeutung zu. Die 
„Rekonstruktion des Menschen“ könne nach der Dominanz des Materialismus nicht mehr 
übergangen werden. Denn: „Der Mensch ist kein materielles Individuum, das in der Masse 
untergeht; er ist eine geistige Kraft mit einem Ziel und einem zu erfüllenden persönlichen 
Schicksal“.709 Und: „Das Leben rechtfertigt sich weder durch die ökonomische Produktion, 
noch durch die Rasse oder die Klasse“.710 Er stehe über dem Staat und der Gesellschaft, 
seine Rechte können von niemandem vereinnahmt werden. Eine Rekonstruktion werde aber 
nicht über Gesetze oder Knüppelhiebe erreicht, sondern der Mensch müsse selbst in sich 
schauen und sich selbst kennen lernen. Erreiche er dieses Stadium, dann erfasse er das 
Ziel, „das weder die Humanität, die Rasse, die Nation, der Staat, die soziale Klasse, die 
Vernunft noch die Beherrschung der materiellen Welt ist. All diese Werte sind simple und 
partielle Ziele, etwas Beständiges und Definitives“.711 Das Ziel sei das christliche Zeugnis auf 
Erden. Hier sprach Frei wortgleich wie Maritain. Es gehe nicht darum, ständig Gegendruck 
zu erzeugen, Andersdenkende zu diffamieren oder Kontrahenten zu bekämpfen, sondern 
man soll die eigenen christlichen humanen Werte hervorheben, danach leben und Toleranz 
üben. Dies sei das beste Zeugnis christlicher Politik.712 Längst ist auch Frei beim „integralen 
Humanismus“ gelandet. 
 
Einer neuen christlichen Welt folge eine „neue Politik“ mit neuen Schwerpunkten. Sie müsse 
einerseits zielgerichtet und profund sein713, andererseits eine nationale Einheit in Wirtschaft, 
Gesellschaft und Kultur fördern (Frei: „Wir wollen eine Politik der Gemeinsamkeit“)714. 
Schließlich habe sie ein ausgewogenes Verhältnis zwischen Geist und Materie, von Idee und 
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Wirtschaft anzustreben. Dabei komme die persönliche Entwicklung immer vor der 
materiellen, und die Politik dürfe nie der Wirtschaft untergeordnet werden.715 Die neue Politik 
ist eine von der christlichen Philosophie inspirierte, nach sozialer Gerechtigkeit ausgerichtete 
Politik, sprich eine personalistische, christliche Politik. Sie nährt sich trotz aller Denkmodelle 
und Theorien in erster Linie von den Evangelien, vom Wirken Jesu. Die Aufgabe sei, wie es 
Frei formulierte, die „temporale Verwirklichung der evangelischen Wahrheiten“716, weil nur 
Christus „kann die moderne Gesellschaft retten.“717 Der Messias müsse wieder geboren 
werden („Das soziale Problem ist unlösbar [...] ohne die christliche Wiedergeburt“718), der uns 
heute aufrufe, uns den Armen, den Hilfsbedürftigen, den Ausgestoßenen anzunehmen. „Der 
Herr, der ein Arbeiter und arm war, der sich mit den Schutzlosen anfreundete und 
gemeinsam mit den Leidenden litt, geht heute als Freund durch die Straßen der alten 
Stadt“.719 
 
Die „christliche Revolution“ stehe für Freiheit und Gerechtigkeit. Sie könne daher weder 
individualistisch (kapitalistisch) noch etatistisch (sozialistisch) sein, sondern bilde eine 
Gegenkraft zum politischen Materialismus. Er trachte nach dem ideologischen 
Gleichgewicht, ohne sich nach einer bestimmten Richtung Ausschau zu halten.720 Der 
Chilene sprach sich gegen den Kapitalismus aus, doch nicht gegen das Kapital als 
Produktionsmittel. Er trat für privaten Besitz ein, der aber nicht maßlose Ausmaße annehmen 
dürfe und postulierte einen breiteren Zugang zu den natürlichen Ressourcen, da der 
öffentliche und private Reichtum unfair verteilt sei. Besonders sollten genügend 
lebensnotwendige materielle Güter für das Volk vorhanden sein. Wichtig sei vor allem, sich 
auf Papst Pius XI beziehend, die wirtschaftliche Initiativkraft, den Unternehmergeist, nicht 
dem Staat zu überlassen.721 Eine gerechtere Gesellschaft erhalte man schließlich über eine 
„humane Ökonomie“, in der die Nächstenliebe an oberster Stelle steht und nicht über die 
bisher praktizierte, von der Gefälligkeit einiger weniger abhängige Almosenverteilung, in der 
die übliche paternalistische Hierarchie beibehalten würde. Eine gerechte Gesellschaft 
brauche daher eine humane Ordnung, „in der der Mensch aus dem Vollen seiner geistigen 
und physischen Fähigkeiten schöpfen kann“.722 
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Eine freie und gerechte Gesellschaft verwirkliche sich laut Frei nur in einer Demokratie. Er 
bekannte sich daher explizit zu ihr: „Ich glaube an die Demokratie, sie ist ein Fortschritt. Sie 
ist voller Fehler, doch denke ich, unsere Aufgabe ist es, sie zu korrigieren und zu 
verbessern, die Demokratie zu fördern und nicht zu zerstören“.723 Oder in klarer Abgrenzung 
zu den damaligen autoritären Systemen: „Wir wollen ein authentische Demokratie, die in 
Russland, Italien oder Deutschland gestrauchelt ist!“724 Frei gab dem Präsidentialismus 
gegenüber dem Parlamentarismus den Vorzug.725 Das Ideal sei „eine starke Exekutive, 
kontrolliert durch ein politisches Parlament, das die wirtschaftlichen Agenden einer 
korporativistischen Kammer oder einem Korporationen-Rat überträgt“.726  
 
Frei war kein ausdrücklicher Verfechter des Korporativismus, er sah ihn als eine 
Notwendigkeit in einem Land mit chaotischen wirtschaftlichen Verhältnissen. Er selbst 
beobachtete ihn mit sehr kritischen Augen, und zu einer Worthülse verkommen, sei keiner in 
der Lage, ihn genau zu definieren: „Daher wer sagt, er sei ein Korporativist, sagt oft nichts. 
[...] Hinter diesem Wort verstecken sich so viele konfuse Hoffnungen, Wahrheiten und 
Fehler, dass diejenigen, die den Korporativismus vertreten, nicht wissen, weder was sie 
sagen, was sie wollen, noch was sie denken“. 727 Der Chilene sympathisierte mit einem 
ökonomischen Korporativismus, der sich nicht über die Demokratie hinwegsetze, sondern sie 
ergänze. Er soll neben der politischen Kammer im Parlament Platz nehmen, um der 
Koexistenz wirtschaftlicher und politischer Institutionen Leben einzuhauchen und eine 
Absorbierung der Politik durch die Wirtschaft zu verhindern. Seine Hauptaufgabe bestehe in 
der Übernahme nationaler Aufgaben zur Entlastung des Staates. Er soll die beruflichen 
Interessen im Land vertreten und sich so um einen sozialen Ausgleich kümmern. Auch soll 
er die Produktion vorantreiben, dürfe jedoch nicht die Wirtschaft führen, sondern sie nur 
organisieren.728 
 
Aus der heutigen Perspektive ist das Urteil recht eindeutig: Frei vertrat die Ideale eines 
liberal-korporativistischen Systems. Der Koroporativismus, so konstatierte er 1940, sei vor 
allem darum in Misskredit geraten, da er in Europa im Hintergrund der faschistischen 
Staaten missbraucht worden sei. Er habe die Freiheit eingeschränkt und die Demokratie 
konterkariert. Er sei von oben, vom Staat, aufgesetzt und instrumentalisiert worden, um 
autoritäre Ziele durchzusetzen. Ein lebendiger Korporativismus werde aber von der Basis 
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geschaffen und wachse von unten nach oben. Er müsse Authentizität ausstrahlen und dürfe 
nicht das Ziel sein, sondern müsse dem Ziel untergeordnet werden.729 
 
Freis praktisches Politprogramm zielte auf eine wirtschaftliche und kulturelle Stärkung des 
Landes und damit auf eine Anpassung an die Eckpfeiler der Moderne. Dies sollte erreicht 
werden über eine „innere Erneuerung“ durch Abbau des sozialen, strukturellen 
Ungleichgewichts sowie eine kulturelle Förderung insbesondere unterprivilegierter Schichten 
und über eine Emanzipation nach außen durch eine Aufwertung des nationalen 
Selbstwertgefühls. Der Kern christlichsozialer Politik sei der Mensch, das organisatorische 
Fundament sei der Staat. Denn letzterer „ist Ausdruck einer Ideologie, über ihn organisiere 
sich die Gesellschaft“.730 Die Prämisse müsse nach dem Prinzip der Subsidiarität lauten: 
Vom Kleinen zum Großen, vom Individuum über die Familie, Beruf zum Staat. Um dem 
Menschen soweit wie möglich Handlungs- und Entscheidungsspielraum gewähren zu 
können, sollen zwischen dem Menschen und dem Staat stehende Vereinigungen, 
sogenannte intermediäre Gruppen wie Familie, Verein, Gewerkschaft, Region usw. ganz 
nach der Formel der Hilfe zur Selbsthilfe gestärkt und deren Einflussbereich vergrößert 
werden. Erst wenn diese an die Grenzen stoßen würden, solle der Staat eingreifen und 
aushelfen. Dieser brauche nicht, sich in etliche regionale Belange einzumischen, habe aber 
die Oberaufsicht zu wahren und für das nationale Gemeinwohl zu sorgen.731 Frei verglich 
den Staat mit einem menschlichen Körper, wo jedes Organ seine Funktion ausübe. Alle 
Organe zusammen ergäben eine Einheit. Jedes Organ habe seine Bedeutung und Stellung 
im Körper. So sei es auch in einem Staat, wo keine Region unter- oder überrepräsentiert 
sein dürfe. Der Chilene forderte explizit mehr Autonomie für die Regionen, damit „die 
Menschen in diesen Gegenden die Lösung der eigenen Bedürfnisse beeinflussen 
können“.732 
 
Um das wirtschaftliche Niveau des Landes steigern und folglich soziale Verbesserungen 
vornehmen zu können, sei ein staatlicher Eingriff unumgänglich. Über dem wachsamen 
Auge eines nationalen Wirtschaftsrates soll eine Art Staatskapitalismus initiiert werden, der 
größere ökonomische und soziale Projekte plane und vorantreibe. Insbesondere sei der 
Staat für infrastrukturelle Aufgaben wie Verkehr oder Energieversorgung verantwortlich.733 
Ein vorrangiges wirtschaftpolitisches Ziel sei die Auflösung des Konflikts zwischen Arbeit und 
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Kapital. Frei beschäftigte sich in seiner Diplomarbeit ausführlich mit diesem Thema und 
äußerte sich dazu öffentlich in einigen Artikeln. Er diagnostizierte eine Übermacht des 
Kapitals gegenüber der Arbeit, was zu ungerechten materiellen Verhältnissen geführt habe. 
Die Arbeit müsse deshalb aufgewertet werden. Der Chilene fordert ein Mindestgehalt für 
Arbeiter, das für den Unterhalt einer Familie ausreichend dotiert sein müsse und der Familie 
in ihrer Lebensgestaltung und -planung mehr Unabhängigkeit gewähre. Allerdings räumt er 
auch ein, dass die Arbeit das Gleichgewicht nicht empfindlich stören dürfe. So sollten die 
Gehälter auf der anderen Seite nicht zu hoch angesetzt werden, damit ein Unternehmer an 
den Lohnforderungen nicht zugrunde gehe. Auch der Arbeitgeber brauche einen Spielraum 
für eigenverantwortliches Wirtschaften.734 
 
Nach der Justierung der Arbeit-Kapital-Schräglage könne, so Frei, mit der „fundamentalen 
Mission“ begonnen werden. Damit meinte er eine Wirtschaftspolitik, die den Bergbau 
umfasse, die werdende nationale Industrie schütze und die Agrarkultur fördere.735 So werde 
das Wachstum angeregt, frei werdende Gelder könnten in Sozialprojekte fließen, dadurch 
würden sich immer mehr Personen der modernen Lebensweise anschließen, und letztlich 
würde Chile seine Rückständigkeit ablegen. Am Beispiel der Landwirtschaft konkretisierte er 
seine Ansichten. „Die Landwirtschaft ist der erste Reichtum der Nation“, so Frei. Da viele 
Landstriche brach liegen oder nur extensiv bewirtschaftet würden, schöpfe Chile nicht seine 
Kapazitäten aus und müsse unnötigerweise Lebensmittel importieren. Deshalb stehe eine 
Reform der Agrarpolitik an, um eine vermehrte Nutzung des Landes in Angriff nehmen zu 
können. Strukturell sei eine Änderung des ungleichen Besitzes unumgänglich, eine Teilung 
des Landes müsse angegangen und auf diese Weise neue Besitzer und Produzenten ins 
Leben gerufen werden. Darüber soll der Staat vor allem im Norden neue 
Bewirtschaftungsflächen schaffen oder auch den Absatz von Dünger fördern.736 
 
Wirtschaftliche Anreize für die Mittel- und Unterschicht einzufordern und Geld zu verteilen sei 
aber nur ein Schritt. Soll das Projekt richtig ins Rollen kommen, dann müsse parallel dazu 
auch gesorgt werden, dass in diesen Kreisen mit dem Geld umsichtig umgegangen werde. 
Frei sprach diesbezüglich immer wieder von „kulturellen Missionen“ in den gesellschaftlichen 
Randzonen, die die Unterprivilegierten auf die Integration in die Moderne geistig vorbereiten 
sollten. Beispielsweise über die Familienpolitik: Neben den materiellen Zuwendungen sollen 
namentlich in den ärmlichen Vierteln und Gegenden Kurse angeboten werden, „die zeigen, 
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wie man wohnt“.737 Dafür würden spezielle Zentren gegründet werden, in denen man 
Hygiene, Ernährung, Kinderpflege unterrichte und auch Kampagnen gegen Alkoholismus 
starte. Auch das Lehren moralischer Prinzipien, für Frei christlich-abendländische, solle nicht 
zu kurz kommen.738 Gleichfalls in der Landwirtschaft solle über Kooperationen Hilfe 
unterschiedlicher Art für Kleinbauern angeboten werden. Die Bauern sollen eine Schulung in 
Produktion und Organisation erhalten.739 
 
Eine Mittlerrolle zwischen kultureller Emanzipation und wirtschaftlicher Stärkung des Landes 
nehme die Bildung ein. Sie sei das Bindeglied zur Zivilgesellschaft. Der niedrigen 
Ausgangsbasis sei nur beizukommen, wenn in allen Bereichen wesentliche Anstrengungen 
sowohl qualitativer als auch quantitativer Art unternommen würden. Quantitativ gelte es 
vornehmlich die hohe Analphabetenrate auszumerzen und zu sorgen, dass alle Kinder die 
Schule besuchten. Qualitativ sei es notwendig, die Bildung zu vertiefen und ihr Leben 
einzuhauchen. Sowohl gut geschulte Fachkräfte und Handwerker als auch 
unternehmungsfreudige Personen, von denen es in Chile allzu sehr mangle, seien gefragt 
und nicht Pseudointellektuelle und Dilettanten. Das Land brauche keine Leute, die glaubten, 
sie könnten das Land retten, sondern Menschen, die sich persönlich entwickeln und auf 
diese Weise die Gesellschaft bereichern würden.740 Einen kulturellen Auftrag habe primär die 
Grundschule zu erfüllen. Noch bevor Gedichte auswendig gelernt und Namenslisten 
monoton heruntergeleiert würden, solle man das Kind zu „Redlichkeit, Pünktlichkeit, Fleiß 
und Wahrheitsliebe“ erziehen. Es soll in der Schule die „Liebe zur Heimat, den Geist der 
Disziplin und der Initiative, den Optimismus und das Vertrauen“ entdecken – dies alles unter 
der Obhut einer katholischen Moral.741 
 
Der „inneren Erneuerung“ des Landes kann nun die Emanzipation nach außen folgen. Das 
Ziel, über „Hispanoamerika [...] die universale Idee“ zu erlangen, sei ein schwieriger Schritt in 
einer Welt, in der Lateinamerika kaum wahrgenommen werde.742 Frei gab keine genauen 
Angaben, wie man zur Universalität gelangen könnte, in erster Linie wohl aber über deren 
Vermittlung durch Bildungsinstitutionen. Dem Chilenen schwebte eine breite überregionale 
Einheit vor. Diese gäbe den einzelnen Nationen mehr Sicherheit, und verfügte über mehr 
Energie, bei Bedarf ein in Not geratenes Mitgliedsland zu unterstützen. Eine von innen 
gestärkte Nation würde nach außen souveräner auftreten, nicht jeder Modeströmung 
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nachrennen, sondern sich ihrer Kultur besinnen und entscheiden, was für sie nützlich wäre 
und was nicht. Hier erkennen wir gut den Einfluss der Ibero-Amerikanisten. Auch wenn Frei 
in den dreißiger Jahren diesbezüglich noch keine Lösungsvorschläge zu Papier brachte, 
während seiner Präsidentschaft ging er dieses Problem in überzeugter Manier an. 
 
Frei hat – wie wir gesehen haben – ein beachtliches politisches Blickfeld erarbeitet. 
Allerdings wenig erfahren wir über sozialpolitische Maßnahmen, die über die 
Lohnentwicklung hinausreichten, und über wirtschaftliche Perspektiven außerhalb der 
Landwirtschaft und des Bergbaus. In diesen Punkten merkt man ihm seine chilenische Brille 
an. Auch erkennt man gut, wie kongruent sein Denken zur falangistischen Programmatik 
verlief. Heute kann man wohl nicht mehr feststellen, welche Schriftzüge Freis das 
Parteiprogramm enthielten beziehungsweise inwieweit sich der Chilene von seiner Gruppe 
mittragen ließ. Der Umstand, dass er sehr tief in die geistige Materie eintauchen konnte, 
lässt vermuten, dass er eher zu den Ideengebern als zu den Zuhörern gehört hatte. In zwei 
Aspekten ging er jedenfalls wesentlich tiefer als seine Kameraden: in der Betonung des 
Personalismus und in der Forderung, die nationale Politik internationaler auszurichten und 
die lateinamerikanische Integration voranzutreiben. 
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D) Der politische Aufstieg Freis. Vom Parteiobmann zum 
Staatspräsidenten (1940-1964) 
 
1941 wählte die Nationalversammlung der „Falange Nacional“ Eduardo Frei zum neuen 
Parteiobmann. Die politische Karriere des Chilenen konnte nun beginnen. Die erste Etappe 
stellte sich als hart und anstrengend heraus. Die Falange musste sich erst einmal bewähren. 
Es galt, sie aufzubauen und bei den Wählern bekannt zu machen. Die Zustimmung an den 
Urnen fiel in den 40er Jahren so minimal aus, dass die Partei am äußersten politischen Rand 
des Landes Platz nehmen musste. Frei fiel als Kandidat für die Abgeordnetenkammer 
zweimal durch und dachte schon ans Aufhören. Gerade rechtzeitig erhielt er 1945 eine 
Einberufung ins Regierungskabinett Juan Antonio Ríos, in dem er als Minister für „Öffentliche 
Bauten und Infrastruktur“ diente. Auch wenn er nur für eine kurze Dauer dieses Amt ausübte, 
konnte er der nationalen Politik seinen Stempel aufdrücken. In der Zeit als Minister holte er 
ordentlich Schwung, den er mitnahm in die Senatorenwahlen 1949. 
 
Bei diesen Wahlen gelang ihm der politische Durchbruch. In den 50er Jahren reüssierte er 
im ganzen Land und wurde auch allmählich im Ausland wahrgenommen. Seine Popularität 
wuchs kontinuierlich, auch seine politischen Kontrahenten zollten ihm Respekt. Frei wurde 
zum Hoffnungsträger der chilenischen wie auch der lateinamerikanischen 
christdemokratischen Gemeinschaft. Die Partei begann sich über ihn zu identifizieren. Über 
ihn führte auch der Weg der Assoziation von einer Klein- zu einer Volkspartei. 
 
Der weitere Aufstieg Frei ging kometenhaft. 1957 setzte er sich in Santiago bei den 
Senatswahlen durch und klopfte deutlich hörbar an der Tür des höchsten politischen Amtes. 
Ein Jahr später kandidierte er bei den Präsidentenwahlen und belegte hinter Jorge 
Alessandri und Salvador Allende den dritten Platz. 1964 gelangte er schließlich ans Ziel. Er 
gewann die Präsidentenwahlen und rief die „Revolution in Freiheit“ aus. Frei war mittlerweile 
nicht nur ein Vertreter einer personalistischen Politik, die auf eine soziokulturelle und 
wirtschaftliche Transformation zielte, sondern auch maßgeblich an der Polarisierung des 
Landes beteiligt, wo sich im Blickfeld des Kalten Krieges die Fronten zwischen den konträren 
Blöcken wesentlich verhärten sollten. 
 
Es stellt sich nun zuerst die Frage nach den politischen, sozialen und wirtschaftlichen 






1) Chile im Zeitalter der Importsubstitution 
 
a) Der Staat im Wandel 
Nach 1938 war die chilenische Politik auf der einen Seite vor allem mit einem explosivem 
Bevölkerungswachstum und der Verstädterung der Gesellschaft, auf der anderen mit einer 
nationalen Wirtschaft konfrontiert, die zwar wuchs, aber mit deren Leistung die „rudimentäre 
Modernisierung“ des Landes nicht aufgehoben werden konnte. Der Kampf um die gering 
bemittelten Ressourcen und Güter ging nach 1938 weiter beziehungsweise er verschärfte 
sich, da das weltpolitische Klima, vor allem der Kalte Krieg, die Stimmung noch zusätzlich 
aufheizte. Die Gesellschaft wurde zusehends ideologischer und kämpferischer. Die Politik 
versuchte in dieser Zeit die sozialen Konfliktherde, einerseits über einfache strukturelle, 
andererseits über monetäre Maßnahmen zu lösen. Jedoch alle Regierungen scheiterten auf 
die eine oder andere Weise. Nach dem Ende des politischen Dualismus 1920 und der 
Übergangszeit startete 1939 die Epoche des ideologischen Pluralismus, die bis 1964 dauern 
sollte. In der einen oder anderen Regierung waren alle politischen Lager vertreten. Auch die 
Zahl der Gruppierungen, die um die Volksstimmen buhlten, erlebte in dieser Zeit einen 
Höhepunkt. So zum Beispiel nahmen 1953 an den Kongresswahlen 36 Parteien teil743, 
zwanzig von ihnen gelang damals der Einzug ins Parlament.744 Die Dominanz inne hatte bis 
1964 die Radikale Partei. 
 
Seit 1920 nahm der staatliche Einfluss auf das öffentliche Leben stetig zu. Vor allem die 
nationale Wirtschaft musste sich neu orientieren, als der Handelsaustausch mit den 
Industriestaaten aufgrund dortiger instabiler Verhältnisse quasi zum Erliegen gekommen war 
und die ständigen Preisschwankungen auf dem Weltmarkt Vorausplanungen sehr 
erschwerten. Der chilenische Staat übernahm hierauf die Rolle des Auslands. Er baute 
eigene Industrien auf und fungierte als antreibende Kraft der Produktion im Land. Der Staat 
wurde zum Motor der nationalen Wirtschaft. Die Zeit, die in den 20er Jahren einsetzte und 
bis 1973 dauerte, ging unter der Bezeichnung „Importsubstitution“ in die Geschichte ein. Sie 
war keine ausschließlich chilenische Erscheinung, sondern prägte auch die restlichen Länder 
Lateinamerikas. Die Importsubstitution löste einen signifikanten Industrialisierungsprozess 
aus.745 
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 Vgl. GIL, Frederico: El sistema político de Chile, Santiago de Chile 1969, S. 263. 
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In Chile erhielt die Importsubstitution mit der Gründung der CORFO („Corporación de 
Fomento de la Producción“) 1939 als Planungs- und Durchführungsinstrument einen 
institutionellen Rahmen. Die Korporation stellte sich laut Ánibal Pinto als ein „Agent des 
industriellen Wachstums“746 heraus oder, wie es Alan Angell nannte, als eine „Agentur eines 
Staatskapitalismus“.747 Über die CORFO förderte der Staat private Unternehmen, gründete 
eigene Betriebe in wichtigen strategischen Bereichen, verbesserte die Infrastruktur und 
nahm sich auch der Kulturförderung an. 1970 tätigte er 50 Prozent aller Investitionen im 
Land.748 Wichtige Merkmale dieser Epoche waren: Staatsprotektionismus, Monopolbildung 
zulasten Kleinunternehmer und Handwerkerbetriebe, Konzentration ausländischen Kapitals 
lediglich auf den Bergbau sowie auf moderne Industrien und Stärkung des industriellen 
Bürgertums.749 
 
Der Investitionsstaat, der von allen politischen Parteien mehr oder weniger getragen wurde, 
weitete auch das sozialpolitische Spektrum merklich aus. Die Sozialleistungen wurden Ende 
der 30er bis Mitte der 50er Jahre signifikant erhöht, sowohl quantitativ bezüglich der 
Zunahme der Nutznießer, als auch qualitativ, was die Leistungshöhe betraf.750 Sie nahmen 
von 1925 bis 1963 um fast das Dreißigfache, von 3,1 auf 90,4 Millionen USD zu. Betrug ihr 
Anteil am BIP 1925 noch 2,1 Prozent, stieg der Wert in vierzig Jahren auf 15,5 Prozent.751 
1955 endete die erste Ausbaustufe des Sozialsystems infolge einer restriktiveren, 
antiinflationäreren Politik. 
 
Der Staat, der immer mehr Geld für die wirtschaftlichen und sozialen Programme benötigte, 
erhöhte sein Etat einerseits über Steuereinnahmen, andererseits über Auslandskredite. Von 
1925 bis 1960 verfünffachte sich die Steuerleistung von 13 Millionen USD auf 75,2, was acht 
beziehungsweise 15,5 Prozent des BIP ausmachte.752 Die Auslandsschulden übertrafen 
während der Präsidentschaft Jorge Alessandris in den anfänglichen 60er Jahren die Marke 
von einer Milliarde USD.753 
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751
 Vgl. ARELLANO: Políticas sociales, S. 33, Tab.3. 
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 Vgl. Ebenda, S. 40, Tab. 5. 
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Ein wichtiges Merkmal der Importsubstitution war eine weitere Vertiefung der 
Demokratisierung der Gesellschaft, die sich über die Zunahme der politischen Partizipation 
und die Ausweitung des Wahlrechts bemerkbar machte. War 1920 9,6 Prozent der 
Bevölkerung wahlberechtigt, erhöhte sich der Anteil bis 1964 auf 35 Prozent. 1949 erhielten 
die Frauen das Wahlrecht. Nahmen 1920 4,4 Prozent der Bevölkerung an den 
Präsidentenwahlen teil, waren es 1964 30,4 Prozent, die zu den Urnen schritten.754 Eine 
Steigerung der politischen Partizipation manifestierte sich auch im Syndikalismus. 1932 
gehörten 55.000 Arbeiter einer Gewerkschaft an, 1961 263.000. 1932 zählte das Land 421 
diverse gewerkschaftliche Organisationen, 1961 1.868.755 
 
 
b) Die Gesellschaft im Wandel 
Die Gesellschaft charakterisierte von 1920 bis 1960 ein Übergang von einer Agrar- zu einer 
Dienstleistungsgesellschaft. Ein Wandel wurde jedoch nicht vollzogen, da letztere 1960 zu 
schwach ausgeprägt war. Zwar war sie einer solchen recht ähnlich, doch überragten sie die 
industriellen und agrarischen Einschnitte in der Gesellschaft. Darauf weisen unter anderem 
statistische Zahlen hin: 1940 lebte 37 Prozent der Bevölkerung von der Landwirtschaft, 36 
Prozent von Dienstleistungen und 27 Prozent vom verarbeitenden Gewerbe. 25 Jahre später 
nahm der tertiäre Sektor 43, der sekundäre 30 und der primäre 27 Prozent ein.756 
 
Mit dem sozialen Wandel einher ging ein signifikantes Bevölkerungswachstum und eine 
Verstädterung der Gesellschaft. Hatte sich die Bevölkerung im 19 Jahrhundert etwa 
verdreifacht, verdoppelte sie sich jetzt in vierzig Jahren. Von 1920 bis 1960 erlebte sie einen 
Anstieg von 3,7 auf 7,7 Millionen.757 Nach 1920 senkte sich die Sterblichkeitsrate spürbar. 
Damals betrug sie 30,5 Promille, 1960 nur noch 12,6 Promille.758 Analog zur 
Bevölkerungszunahme setzte ein Verstädterungsprozess der Gesellschaft ein. 1920 lebte 
gut ein Drittel der Bevölkerung in urbanen Gegenden, in den 60er Jahren waren es bereits 
zwei Drittel.759 Die Urbanisierung bekam vor allem die Kapitale zu spüren. In vierzig Jahren 
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(von 1920 bis 1960) vervierfachte sich nicht ganz ihre Einwohnerzahl von 540.000 auf 1,93 
Millionen. 1960 war fast jeder vierte Chilene ein „Santiaginer“.760 
 
Den strukturellen Aufbau der Gesellschaft hat in den 60er Jahren Ánibal Pinto erörtert. Nach 
seinen Untersuchungen gehörte damals fünf Prozent der Bevölkerung der Oberschicht an 
(Großgrundbesitzer, Unternehmer, Industrielle, Banker, Handelsleute). Die Mittelschicht 
machte 45 Prozent aus. Er unterschied zwischen der oberen (Großbürgertum: 10 Prozent), 
der mittleren (Angestellte im privaten und öffentlichen Bereich, Kleinunternehmer: 15 
Prozent) und der unteren Mittelschicht (Kleinbürgertum: 20 Prozent). Fünfzig Prozent der 
Bevölkerung zählte Pinto zur Unterschicht. Hier differenzierte er zwischen der oberen 
(Industrieproletariat: 18 Prozent), der unteren Unterschicht (Landarbeiter und Bewohner der 
städtischen Randzonen: 32 Prozent).761 
 
Insgesamt hat sich die Gesellschaft modernisiert. Einen Hinweis dafür bietet beispielsweise 
die Entwicklung des Bildungsgrades. Auf der einen Seite nahm im Zeitraum der 
Importsubstitution die Zahl der Schüler und Studenten überproportional zur Bevölkerung 
zu,762 auf der anderen verringerte sich merklich die Analphabetenquote.Waren 1920 rund 37 




c) Die Wirtschaft im Wandel 
Die Wirtschaft Chiles kennzeichneten im Zeitraum von 1920 bis 1960 vor allem drei 
Merkmale. Erstens: eine dominante Wirtschaftsleistung des Dienstleistungssektors. 
Zweitens: die Prolongierung des Wirtschaftswachstums über das Verhältnis des 19. 
Jahrhunderts hinaus. Drittens: Eine zunehmende Bedeutung der Mechanisierung und 
Energetisierung der Wirtschaft. 
 
Der Handel war in Chile während der Kolonialzeit eine der Hauptsäulen der Wirtschaft. Mit 
dem Export von Salpeter und Kupfer im 19. Jahrhundert und Anfang des 20. Jahrhunderts 
intensivierte er sich noch um ein Vielfaches. Die Dominanz des tertiären Sektors im 20. 
Jahrhundert beruhte auf dem Handel. 1940 stellten der Dienstleistungssektor 56,4 Prozent 
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des BIP (1960 57,0 Prozent), die Industrie und verarbeitendes Gewerbe 31,1 Prozent (1960 
31,7 Prozent) sowie die Landwirtschaft 15,5 Prozent (1960 12,7 Prozent).764 Der Export 
konzentrierte sich vornehmlich auf primäre Güter. 1960 bestritt der Bergbau 86,6 Prozent 
des Gesamtexportvolumens des Landes. Davon fielen 79 Prozent auf das Kupfer, was 
umgerechnet 68,4 Prozent des Gesamtbetrages ausmachte.765 8,3 Prozent des 
Gesamtwertes brachten Erzeugnisse aus der Industrie ein, 5,1 Prozent Produkte aus dem 
Agrarbereich und der Fischerei (1949 betrug der landwirtschaftliche Anteil 14,5 Prozent).766 
 
Ein wichtiges Merkmal der Epoche der Importsubstitution war ein stetiges 
Wirtschaftswachstum, das jenes vor 1920 klar übertraf. Das Wachstum erfasste jede Sparte, 
doch mit unterschiedlichem Ausmaß. Das Bruttoinlandsprodukt stieg von 1940 bis 1970 um 
jährlich 3,87 Prozent, von 1940 bis 1960 um 3,5 Prozent.767 Im Vergleich dazu wuchs das 
BIP von 1880 bis 1930 per anno um 2,29 Prozent.768 Die größten Steigerungen waren in der 
Industrie und im Baugewerbe zu verzeichnen. Von 1940 bis 1960 betrug der Anstieg in der 
Bauwirtschaft 255 Prozent, in der Industrie 199 Prozent.769 Insgesamt erhöhte sich die 
Industrieproduktion von 1914 bis 1964 um jährliche 4,3 Prozent, wobei diese in den 40er und 
50er Jahren um 5,15 Prozent stieg. Die Zuwächse waren in der metallmechanischen 
Industrie höher, in der Konsumgüterfabrikation geringer.770 Recht bescheiden dazu fielen die 
Steigerungen in der Landwirtschaft (von 1940 bis 1960 um 30 Prozent), der Fischerei (24 
Prozent) und im Bergbau aus (16 Prozent). In der Mitte siedelte sich der 
Dienstleistungssektor an (Handel: 136 Prozent, Bankwesen: 89 Prozent, Transport und 
Verkehr: 86 Prozent).771 
 
1960 waren rund 2,4 Millionen Chilenen erwerbstätig (davon 22,4 Prozent Frauen), was 
einer Erwerbsquote von 31 Prozent entsprach. 1,4 Prozent der Erwerbstätigen waren 
arbeitgebende Unternehmer, 18,8 Prozent selbständige Einzelunternehmer, 20,4 Prozent 
Angestellte, 44,2 Prozent Arbeiter und 15 Prozent dem informellen Sektor zugehörend.772 
 
Das Wirtschaftswachstum wäre in dem Ausmaß nicht möglich gewesen, wenn nicht der 
Einsatz mechanischer Hilfsmittel und lebloser Energie die menschliche und tierische Kraft 
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ergänzt oder auch abgelöst hätten.773 Energiegewinnung und -verbrauch übertraf bei weitem 
das Wirtschaftswachstum. In Chile gewann man vor allem über Kohle774, Erdöl775 und 
Wasserkraft Energie. 1943 wurde die ENDESA („Empresa Nacional de Electricidad 
Sociedad Anónima“), ein staatlicher Verbund, gegründet. Sie breitete das Versorgungsnetz 
auf das ganze Land aus. Innerhalb von etwas mehr als zwanzig Jahren stieg die Distribution 
elektrischen Stroms von 263 Millionen auf 2,5 Milliarden KWh.776 Die 
Gesamtverbrauchermenge elektrischer Energie betrug 1962 landesweit 5,3 Milliarden KWh, 
davon wurden 47 Prozent durch Eigenversorgung, 36 Prozent durch die ENDESA und 17 
Prozent durch private Unternehmern abgedeckt.777 Um 1960 musste Chile zudem jährlich 
Energie im Wert von etwa 30 Millionen USD importieren.778 
 
 
d) Wachstum, Gegensätze, Ungleichheit 
Wie vorhin dargestellt, wuchs Chile in allen Bereichen und Sparten. Doch Wachstum allein 
ist kein Garant für ein friedliches soziales Miteinander. In der Tat nahm die 
Gewaltbereitschaft in der Gesellschaft mit den Jahren zu. Die ungleichen Wachstumskurven 
in der Bevölkerung einerseits und in der Wirtschaft andererseits zeitigte eine Vertiefung der 
sozialen Kluft. Chile war nicht in der Lage, von innen die Neuerungen und Änderungen in 
Wirtschaft, Gesellschaft, Politik aufeinander so abzustimmen, dass sich deren einzelnen 
Räder ineinander verzahnt hätten. Der Andenstaat konnte den Status der „rudimentären 
Modernisierung“ nicht ablegen, wofür einige Störfaktoren verantwortlich waren.779 
 
Um die Störelemente bildeten sich zwei verschiedene Denkschulen: zum einen die 
Monetaristen, zum anderen die Strukturalisten. Für erstere waren die Störfaktoren vor allem 
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auf die Inflation zurückzuführen, die einen geordneten Aufbau der Wirtschaft nicht zulassen 
würde. Schuld an dieser habe wiederum ein nachgiebiger Staat, der anstelle eines 
schlanken Haushalts die Notenpresse betätige und die nationale Industrie schütze. Solange 
die Wirtschaft über staatliche Hürden springen müsse, sei die Partizipationsmöglichkeit der 
Bevölkerung am Markt eingeschränkt, was letztendlich die Armut einzelner Schichten 
erkläre. Die Monetaristen verfochten daher einen liberalen Staat, der so wenig wie möglich 
interveniere.780 Die Strukturalisten führten die Störungen auf das soziale Ungleichgewicht im 
Land zurück, das in den alteingesessenen wirtschaftlichen und sozialen Strukturen wurzle. 
Aufgrund dieser habe sich die Wirtschaft nicht in der Weise entfalten können wie in 
modernen westlichen Staaten. Ferner verhinderten sie das Aufkommen für die 
Modernisierung der Gesellschaft und Wirtschaft wichtiger Elemente wie eine selbstbewusste, 
innovative Mittelschicht, einen adäquaten, herausfordernden Markt und eine Diversifizierung 
der Branchen.781 
 
Wahrlich hatte es die chilenische Politik, die redlichen Willen zeigte, das Land zu 
modernisieren, nicht leicht, einen sozialen Ausgleich zu schaffen. Während die globalen 
Wirtschaftskrisen ein Umdenken erforderten, was zur staatlichen Substitutionswirtschaft und 
zu einer Erweiterung der Industrialisierung führen sollte, wuchs die Bevölkerung 
explosionsartig. Die Peripherie war strukturell mit dieser Zunahme völlig überfordert. Junge 
Leute vom Land zogen ob der  dortigen Perspektivlosigkeit in die Städte, waren mittellos, 
unausgebildet, aber voller Hoffnung, in den urbanen Zentren eine Arbeit zu finden. Der 
Bevölkerungszunahme und der Verstädterung kamen der Staat und die Wirtschaft aber nicht 
nach. Seit 1940 drängten jährlich 100.000 bis 120.000 Jugendliche auf den Arbeitsmarkt. 
Industrie und Baugewerbe boten jährlich beispielsweise nur 11.000 neue Stellen.782 Die 
Erwerbsquote sank daher im Laufe der Jahre. Etliche Landflüchtige wurden in den 
informellen Sektor abgedrängt und wohnten in den Randbezirken der Städte, die zu 
Slumsiedlungen heranwuchsen.783 
 
Die Industrialisierung war schließlich nicht in der Lage, als Motor für die nationale Wirtschaft 
zu dienen. Experten geben dafür unterschiedliche Gründe an. Laut Ánibal Pinto gab es 
konzeptionelle Schwächen, die Branchen wuchsen ungleichmäßig stark und der Export 
wurde vernachlässigt.784 Mario Góngora hebt die ungünstige Koexistenz traditioneller und 
moderner Strukturen in einzelnen Unternehmen und den Mangel gutausgebildeter 
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Fachkräfte hervor.785 Dieter Nohlen weist auf spezifische Machtverhältnisse in der Wirtschaft 
hin. Das gestandene Bürgertum arrangierte sich mit dem Staat, profitierte von der Protektion, 
während trotz eher nach links tendierender Regierungen die Interessen der Unterschicht 
unterrepräsentiert blieben. Die staatliche Substitutionswirtschaft festigte die bereits 
existierenden Strukturen, ohne nach anderen Ausschau zu halten.786 Gefragt war das Große, 
kaum Beachtung schenkte man klein- und mittelstrukturierten Unternehmungen. Auch in 
dieser Epoche konnte sich im Land kein veritabler Handwerker- sowie mittelständischer 
Gewerbestand etablieren. Die Mittelschicht saß in den Büroräumen und verwaltete das 
Vermögen, anstatt selbst welches zu generieren. Sie war unternehmerisch zu wenig aktiv, 
um die nationale Wirtschaft entscheidend ankurbeln zu können. Die Substitutionswirtschaft 
entfachte letztendlich nur ein mittleres Feuer, da sie von oben von der Politik und 
Wirtschaftsberatern induziert war. Die Chilenen beteiligten sich zwar daran, doch ideell 
unterstützten sie sie nicht unbedingt. 
 
Vernachlässigt wurde währenddessen die Agrarwirtschaft. Abgesehen von der sozialen 
Komponente einer ungleichen Landverteilung litt die Landwirtschaft unter eklatanten 
Modernisierungsrückständen. Es fehlte an Gerätschaft, an Wissen über Anbautechnik, 
Infrastruktur und Vermarktung. Eine intensive Bewirtschaftung verhinderten zudem nieder 
gehaltene Preise der Agrarprodukte und hohe Kosten für Sozialabgaben.787 Die 
Landwirtschaft schaffte es nicht, die eigene Bevölkerung zu ernähren, sondern im Gegenteil: 
Die Nahrungsmittelimporte nahmen zu, während aber die Exporte über weite Strecken 
stagnierten.788 
 
Der Staat hingegen gewann deutlich an Einfluss. Die Verwaltung wurde mächtiger, stolperte 
aber immer wieder über ihre eigenen Füße, was Nohlen auf die Aufblähung der Bürokratie 
zurückführte. Sie war unorganisch aufgebaut und ineffizient in der Arbeitsweise. Die 
bedeutende Rolle als Lenker und Aufseher der Volkswirtschaft überforderte sie 
gelegentlich.789 Viel überschüssige Energie kosteten die Sozialprogramme. Der Wille 
vonseiten des Staates, soziale Abfederungen vorzunehmen, folgte nicht einem einheitlichen 
Grundkonzept, wie dies geschehen soll, weshalb Abstimmungsprobleme zur Regel wurden. 
Ein Durcheinander herrschte sowohl in der sozialen Gesetzgebung, die undurchsichtig und 
komplex war, als auch in der Organisation der Verteilung. 1955 gab es 35 verschiedene, für 
die Verwaltung und Verteilung der Gelder zuständige Institutionen. Schwierigkeiten bereitete 
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auch die Art der Finanzierung der Programme. Uneinheitlich war das Anwendungs- und 
Ausschüttungsverfahren. Die Gesetze wurden nicht einheitlich auf die gesamte Berufswelt 
angewandt, sondern einzelne Berufsgruppen kamen zeitlich recht unterschiedlich zum 
Zug.790 Darüber hinaus war die Mindestleistung unterschiedlich hoch angesetzt. Die 
unausgewogene Handhabung führte mehrmals zur grotesken Situation, dass trotz staatlicher 
Bemühungen um einen sozialen Ausgleich gerade die Mittel Ausgangspunkt für 
gesellschaftliche Konflikte wurden.791 
 
Zuwenig gehütet hat der Staat das Bildungswesen. Die Fortschritte sind nicht von der Hand 
zu weisen, trotzdem waren die Anstrengungen zu gering, um die Lücken zu schließen. Dies 
tangierte vor allem die Absenz der Schüler. 1960 besuchten nur noch gut ein Drittel der 
schulpflichtigen Schüler die sechste Klasse der Primärstufe. Insbesondere Kinder der 
Unterschicht gehörten zu den Schulabbrechern.792 
 
Alles in allem hat der Staat ein respektierliches Programm gestartet, wobei er sich doch zum 
Teil übernahm. Chile lebte über seine Verhältnisse. Denn während sich beispielsweise die 
Sozialausgaben von 1930 bis 1955 verdreifachten, verdoppelten sich in dieser Zeitspanne 
die Steuereinnahmen nur.793 Der Staat verhalf sich mit Krediten aus dem Ausland,794 kurbelte 
letztlich aufgrund unausgewogener Staatsfinanzen die Inflation an. Diese verwandelte sich 
zum großen Unsicherheitsfaktor der wirtschaftlichen Ordnung, der die Köpfe der Politiker 
gehörig zum Rauchen brachte. In den 30er Jahren betrug die Inflationsrate im jährlichen 
Durchschnitt überschaubare sechs Prozent, in den Vierzigern alarmierende 17,9 Prozent und 
in den Fünfzigern instabile 38,7 Prozent. In den Sechzigern ging sie auf 25 Prozent 
zurück.795 Zwischen 1940 und 1961 erhöhte sich der Preisindex landwirtschaftlicher Produkte 
von 100 auf 10.826 Punkte, der der Industrieprodukte auf 9.465 Punkte. Die Preise der 
Konsumgüter stiegen in den 50er Jahren um 2.300 Prozent.796 
 
Die chilenische Gesellschaft erhöhte zwar ihren Grad am verarbeitenden Gewerbe und am 
Dienstleistungssektor, doch verwandelte sie sich nicht in eine Bürgergesellschaft. Der 
informelle Sektor wuchs mit der Urbanisierung steil an, parallel dazu auch die Zahl der 
rechtlosen Slumbewohner. Praktisch im rechtslosen Raum Platz nahmen auch Agrararbeiter 
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auf dem Land, Frauen und in den Städten tätiges Dienstpersonal. Chile prägte weiterhin 
noch deutlich spürbar die Aura aus der Kolonialzeit einer „servilen-paternalistischen 
Gesellschaft“, die sich zwar physisch – in Form der Tätigkeit – auf die Veränderungen der 
Wirtschaft einließ, jedoch nicht unbedingt kognitiv. Nach wie vor finden wir keine 
selbstbewusste, offene797 und nach vorwärts strebende Gesellschaft vor, die Verantwortung 
übernommen hätte, sondern eine über weite Strecken sich duckende. (Der Diener 
[Angestellte, Arbeiter, Taglöhner] verbeugte sich vorm Patron [Unternehmer] und dieser 
vorm Ausland). Diese gesellschaftliche Konstellation ermöglichte zwar eine weitere 
Modernisierung, jedoch machte es schwer, die „rudimentäre Modernisierung“ zu überwinden. 
 
Unweigerlich einher mit dem Wirtschafts- und Bevölkerungswachstum ging die Zunahme der 
sozialen Not. Beispielsweise zu Beginn der 60er Jahre waren zwei Millionen Chilenen ohne 
Unterkunft. Obwohl ständig Wohnraum geschaffen wurde, war damals die Nachfrage nach 
rund 400.000 Wohnungen gegeben.798 Die Wohnungsnot führte zwangsläufig zur Bildung der 
Slums in den städtischen Randzonen. Um die Mitte der 40er Jahre wurden dort die ersten 
Landstriche besetzt. Der Staat duldete dies ob der Aussichtslosigkeit, Abhilfe zu schaffen. In 
kurzer Zeit entstanden sogenannte „Callampa-Siedlungen“, Slumgebiete mit prekären 
Lebensbedingungen. Deren Bewohner fanden ihr Auslangen meist nur über unsichere 
Tätigkeiten im informellen Sektor. Alsbald gehörten sie zu den sozialen Randerscheinungen 
und galten für viele als eine nationale Last. Sie lebten praktisch außerhalb der staatlichen 
Gemeinschaft, kannten weder soziale Sicherheit noch politische Mitbestimmung an der Urne. 
1952 zählten die Callampa-Siedlungen der Kapitale 75.000 Einwohner, 1970 bereits 
350.000. Um die Mitte der 60er Jahre hatte jeder vierte „Santiaginer“ mit schlechten 
Wohnbedingungen zu kämpfen.799 Fast jede zweite Wohnung in der Hauptstadt war nicht 
ans Kanalnetz angeschlossen.800 Ebenso prekär konnten die Lebensbedingungen auf dem 
Land sein. Zum Beispiel lebten in den 60er Jahren in den Reservaten mehrköpfige 
Großfamilien indigener Abstammung, die infolge der Realteilung mit teilweise zwei Hektar 
Land ihren Lebensunterhalt bestreiten mussten. In Temuco nannte man solche Reservate 
„Selbstmordgürtel“.801 
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Der gestiegenen sozialen Not war eine Vertiefung der gesellschaftlichen Kluft 
vorausgegangen. Eine von ODEPLAN Mitte der 60er Jahre initiierte Untersuchung über die 
Besitzverhältnisse der Gesellschaft ergab, dass die Oberschicht über 45,5 Prozent, die 
Mittelschicht über 42,5 Prozent und die Unterschicht über 12 Prozent des nationalen 
Einkommens verfügten. Das Einkommen einer dem Establishment zugehörigen Person war 
durchschnittlich zehnmal höher als das eines mittelständischen Bürgerlichen und 38 Mal 
höher als das eines Arbeiters.802 Auf dem Land hatte die Verteilung des Bodens seit der 
Kolonialzeit keine einschneidigen Korrekturen erlebt. Es gab wenige Großgrundbesitzer, 
denen fast das ganze Land gehörte, und viele Kleinbauern mit wenigen Hektar 
Bewirtschaftungsfläche. Um die Mitte der 60er Jahre gehörten gut 85 Prozent der Bauern 5,8 
Prozent der landwirtschaftlichen Gesamtfläche und etwa fünf Prozent der Agrarwirte 
besaßen fast 87 Prozent des Landes.803 Die soziale Ungleichheit manifestierte sich 
schließlich in den Gegensätzen zwischen Stadt und Land804 und im Zuge der Urbanisierung 
zwischen Stadt-Vorstadt805. 
 
Die „servile-paternalistische Gesellschaft“ erhielt in der Epoche des politischen Pluralismus 
jedoch erste sichtbare Einrisse, die mit der Ideologisierung der Gesellschaft zusammen 
hingen.806 Vor allem linke Gruppierungen und die Christdemokraten führten die 
sozioökonomischen Probleme des Landes auf semifeudale und -koloniale Strukturen zurück. 
Die Missstände beruhten ihrer Meinung nach national auf dem Latifundio und global auf dem 
Imperialismus.807 Über die Mobilisierung der Arbeiter setzte ein Emanzipationsprozess ein, 
der sie im Kollektiv wähnen ließ, über den gesellschaftlichen Verhältnissen zu stehen, und 
sie aufmunterte, vom Staat mehr materielle Zuwendungen zu fordern. Analog zum 
materiellen Wachstum stieg das Konfliktpotential in der Gesellschaft, besonders mit dem 
Ende des Ausbaus des staatlichen Sozialnetzes ab der Mitte der 50er Jahre. Die Zahl der 
Gewerkschaften stieg, ebenso nahmen die Protestmaßnahmen markant zu.808 Schließlich 
mündete das gestiegene Konfliktpotential in eine vermehrte Gewaltbereitschaft. 1964 war die 
chilenische Gesellschaft spürbar gespaltener und geladener als noch in den 1920er Jahren. 
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Chile war es trotz der Anstrengungen und für lateinamerikanische Verhältnisse 
ungewöhnlicher Stabilität der demokratischen Institutionen nicht gelungen, die „rudimentäre 
Modernisierung“ zu überbrücken. Die Frage nach deren Überwindung wurde in Chile zu 
einem Politikum. Den monetaristischen Weg experimentierte – allerdings nur ansatzweise – 
die Administration Jorge Alessandris (1958-1964). Alessandri strebte nach einer 
Emanzipation der kapitalistischen Klasse des Landes, die gegenüber der ausländischen 
Konkurrenz bestehen und auf diese Weise die Nation wirtschaftlich hätte stärken sollen. 
Doch das „konservative Experiment“ zeitigte keine großen Erfolge, da das chilenische 
Establishment nicht bereit war, sich in eine moderne, kämpferische kapitalistische Klasse 
umzuwandeln. Dafür hätte es zumindest seinen Protektionismus in der staatlichen 
Substitutionswirtschaft ablegen müssen.809 Das nächste monetaristische Projekt fand dann 
unter autoritären Verhältnissen statt. 
 
Chiles Position im globalen Kontext befand sich in der Mitte. Laut den statistischen Zahlen810 
nahm der Andenstaat in der sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung auf dem Kontinent 
eine vordere Position ein.811 Hingegen im Vergleich zu den westlichen Industriestaaten sind 
deutliche Rückstände zu orten.812 
 
 
2) Das steinige Jahrzehnt. Die ersten politischen Fußstapfen Freis 
(1940-1949) 
 
a) Die „Radikalen“ Präsidenten (1938-1952) 
Wie bereits erwähnt war die Zeit nach 1938 in erster Linie vom politischen Pluralismus 
geprägt. Parteien jeglichen Couleurs fanden sich in einer der Regierungen. 1946 kam es gar 
zu dem Kuriosum, dass sich sowohl die Liberalen als auch die Kommunisten in einer 
Regierungskoalition die Hände reichten. Der Pluralismus schenkte aber keine gesegnete 
Vielfalt, sondern mündete meist in grobe Streitereien, die die Parteien quasi im gleichen 
Atemzug ihrer Verbrüderung wieder auseinander dividieren ließen. Der Staatschef war oft 
mehr mit der Befriedung interner Dissonanzen in der Koalition und mit Kabinettsumbildungen 
beschäftigt als mit der eigentlichen Regierungsarbeit. Die Richtung gab die Radikale Partei 
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vor. Aguirre Cerda verfolgte noch ein Programm mit linken Einschnitten, seine beiden 
Nachfolger, Ríos und González Videla, tendierten gerne mal nach rechts. Alle drei standen 
für einen zögerlichen Reformismus, der die alten Strukturen des Landes kaum berührte und 
sich vor allem in der Ausweitung des Sozialsystems manifestierte. 
 
Mit Cerda kam 1938 ein Lehrer, Winzer, Anwalt und Freimaurer an die Macht. Er ging als 
Gründervater der CORFO in die Geschichte des Landes ein. Schon zu Beginn seiner 
Amtszeit traten die ersten Probleme in der Regierung auf. Während die Radikalen in der 
Regierung gut platziert waren, verzichteten die Kommunisten auf ministerielle Ämter, und 
den Sozialisten schien der Kurs des Präsidenten zuwenig revolutionär. Letztere stritten sich 
alsbald mit den Kommunisten und verließen 1941 die Regierung. Außerhalb der politischen 
Bühne schwächte währenddessen der Zweite Weltkrieg die nationale Wirtschaft. Vor allem 
der Kupferpreis fiel in den Keller. Darüber hinaus machte sich die Inflation bemerkbar, 
welche den Reformeifer einbremste. Die anfängliche euphorische Stimmung kippte in kurzer 
Zeit. Trotz der Querelen in der Regierung gelang den linken Parteien bei den 
Kongresswahlen 1941 ein gutes Resultat, während das rechte Lager ihre Vormachtstellung 
an die politische Mitte abgeben musste. 1941 waren die drei Blöcke etwa gleich stark 
(Rechts: 31,2 Prozent, Mitte: 32,1 Prozent und Links: 28,5 Prozent der Stimmen).813 
 
Eduardo Frei beobachtete die politischen Ereignisse der ersten Volksfrontregierung von 
außen und kommentierte sie regelmäßig. 1940 beurteilte er die Regierungsarbeit als 
„schlecht, äußert schlecht“.814 Die Falange kritisiere, so Frei, nicht aus taktischen 
oppositionellen Gründen, sondern aus Liebe zum Land.815 Die Frente Popular sei „einfach 
eine mittelmäßige Regierung“ und eine „absurde Kombination [...] aus Bürgerlichen und 
Marxisten“.816 Die Regierungsparteien hätten die Macht unter sich aufgeteilt und gäben mit 
gewisser Arroganz zu verstehen, nur sie seien redlich und kompetent, das Land zu lenken.817 
Regierungsfreundliche Medien träten sehr harsch und ungestüm gegen Andersgesinnte 
auf.818 Die Exekutive betreibe mehr oder weniger eine „untersetzte Parteipolitik“, eine auf 
Gruppen abgestimmte Politik, welche das Land spalten würde.819 Zudem fehle ein 
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umfassendes politisches Konzept, was für zusätzliche Irritationen sorge.820 Alte Probleme 
würden nicht gelöst, während bereits neue im Anmarsch seien.821 Frei forderte eine Politik 
der Gemeinsamkeit. Es brauche eine nationale Einheit in wirtschaftlichen, sozialen und 
kulturellen Fragen.822 Schließlich entging ihm nicht das Innenleben der Regierung. Er 
erwähnte die Rivalität innerhalb der Linksparteien, wobei laut Frei vor allem die 
Kommunisten paktunfähig seien. Sie wetterte gegen alles und alle, gegen Sozialisten und 
Radikale.823 Dass die Regierung aber auch tätig war, verraten einige andere Artikel des 
Chilenen, in denen er einzelne Projekte von ihr vorstellte.824 
 
Im September 1941 verstarb überraschend Aguirre Cerda. Bei den folgenden 
Präsidentenwahlen setzte sich der von den Radikalen und linken Parteien geförderte Juan 
Antonio Ríos durch, der wieder eine Volksfrontregierung bildete. Ríos geriet politisch öfters 
ins rechte Eck, vergraulte damit aber seine Unterstützer. Dies ging soweit, dass sogar seine 
eigene Partei ihre Minister abzog. Schließlich folgte ein Kabinett dem anderen, von 
konstanter Regierungspolitik konnte keine Rede sein. Seine Agenda stand ganz im Zeichen 
der Produktionssteigerung (Ríos: „Regieren heißt Förderung der Produktion“)825, kämpfte 
aber fortlaufend mit der Inflation. Anfang 1946 trat er aus gesundheitlichen Gründen zurück 
und starb weniger Monate später.826 Hierauf übernahm Vizepräsident Alfredo Duhalde das 
Ruder.827 Frei äußerte sich zwar weniger oft zur Ríos-Administration als zu deren 
Vorgängerin, doch die Vorwürfe blieben die alten. Ríos fördere nicht eine Politik der 
nationalen Einheit. Es herrschten quasi demagogische Verhältnisse, die nach einer Politik 
mit Lösungen schreien würden.828 
 
Die Präsidentenwahlen von 1946 gewann der Radikale Gabriel González Videla mit über 
40,1 Prozent der Stimmen vor dem Konservativen Eduardo Cruz-Coke (29,7 Prozent) und 
dem Liberalen Fernando Alessandri (27,3 Prozent). Der Nationalkongress wählte dann den 
Erstplatzierten zum Staatspräsidenten. Die Regierung González Videla entwickelte sich zur 
turbulentesten Periode unter den radikalen Präsidenten. Erstmals übernahmen die 
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Kommunisten ein Ministeramt und saßen zusammen mit Liberalen in den 
Regierungsbänken. Die PC (Partido Comunista) hatte sich in den vorangegangen Jahren 
etablieren können. Bei den diversen Wahlen wuchs sie kontinuierlich, sie wurde mächtiger 
und zugleich gefürchteter. Als eine richtige Bedrohung wertete man sie aber erst mit Beginn 
des Kalten Krieges, als sich – von den USA ausgehend – eine antikommunistische 
Stimmung in Lateinamerika ausbreitete, und die Vereinigten Staaten in den Ländern des 
Subkontinents Druck ausübten. Eine antikommunistische Haltung machte sich auch hierorts 
breit, die bald als Maßstab für fast jeden politischen Handgriff herhalten musste: Darauf hin 
leitete González Videla 1947 einen radikalen Kurswechsel ein, um nicht die Nordamerikaner 
zu verprellen. Er warf die Kommunisten aus der Regierung („Verrat an die Linken“) und 
brach die diplomatischen Beziehungen zu den Ostblockstaaten ab.829 Die Linken in Chile 
revanchierten sich und verlagerten den Kampf auf die Straße. Doch González regierte mit 
eiserner Hand. Mit Unterstützung der Konservativen, Liberalen, Radikalen und einigen 
Sozialisten proklamierte er 1948 das „Gesetz zur Verteidigung der Demokratie“ (abschätzig 
als „Ley Maldita“ bekannt), das ihm erlaubte, die Kommunistische Partei zu verbieten und die 
Gewerkschaften zu maßregeln. Danach wurde das Land gesäubert, hohe kommunistische 
Funktionäre in Internierungslager gesteckt oder außer Landes verwiesen. Zu ihnen gehörte 
der Senator und Lyriker Pablo Neruda, der über die Kordilleren nach Argentinien flüchtete. 
Die nächtliche Flucht hielt er in seiner Autobiographie fest.830 
 
González tat sich schwerer als seine Vorgänger, stabile Regierungen zu bilden. Die 
Parteienfluktuation war groß, 1950 konnte er nur noch mit Unterstützung der Kleinstparteien 
ein Kabinett auf die Füße stellen. Politisch unterschied er sich wenig von seinem Vorgänger. 
Er sprach sich für einen wirtschaftlichen Aufbruch und für eine Modernisierung der 
Gesellschaft aus, bewirkte aber mit seiner Politik eher die Vertiefung der sozialen Kluft.831 
Auch bei González beklagte Frei, dass Parteiinteressen über dem Gemeinwohl stehen 
würden. Privilegien würden nicht beanstandet, Gesetzesüberschreitungen nicht sanktioniert. 
Die Missstände würden dem Land sehr schaden. Ein gewisses Maß sei verdaulich, 
wahrscheinlich unvermeidbar. Aber die Gefahr sei gegeben, dass das Land in Korruption 
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b) Jahre des Aufbaus 
Im März 1941 fanden Kongresswahlen statt. Für die Falange bedeuteten sie ein erster Test, 
eine erste Bestandsaufnahme nach der Ruptur 1938. Nach wie vor herrschte in der 
Gruppierung Aufbruchstimmung. Überzeugt von ihren Idealen und innen gefestigt, gingen die 
Falangisten frohen Mutes der Wahl entgegen. Sie peilten eine Zunahme an 
Parlamentssitzen an, aus sechs sollten zumindest zehn werden. Allerdings konnte die Partei 
nicht mehr auf die alte Infrastruktur zurückgreifen, als die Jugendlichen noch der 
Konservativen Partei angehört hatten. Sie war auf sich alleine gestellt, medial 
unterrepräsentiert und quasi mittellos. Sie spürten zum ersten Mal die Härte des Kampfes 
um politische Einflussnahme im Staat.833 
 
Die Wahlen wurden zu einer bitteren Enttäuschung. Die Falange erhielt 3,4 Prozent der 
Stimmen, drei ihrer Kandidaten – Radomiro Tomic in Iquique, Jorge Ceardi in Valparaiso und 
Manuel Garretón in Santiago – setzten sich in der Mehrheitswahl durch und eroberten einen 
Sitz in der Abgeordnetenkammer.834 Spätestens jetzt schimmerte der jungen Gruppe, dass 
die christliche Sozialdoktrin im Land weitestgehend unbekannt, die Partei keineswegs in der 
politischen Landschaft verankert war und es einer gehörigen Kraftanstrengung bedurfte, aus 
der Randlage an die vordere Front zu kommen. Sie merkte, dass sie sich im eiskalten 
Wasser befand und sich entscheiden musste, entweder zu schwimmen oder unterzugehen. 
Sie wählte ersteres. 
 
Manuel Garretón, seit der Gründung der Partei 1938 dessen Obmann, musste die 
Verantwortung für das enttäuschende Ergebnis übernehmen und legte sein Amt zurück. Er 
hatte die Partei auf einen selbständigen Kurs geführt, auf den „dritten Weg“, der den „Flug 
des Kondors“, der über alle Parteien hinweg segle, symbolisierte.835 Garretón wollte eine 
unabhängige, von Kompromissen freie Partei, die seiner Meinung nach ob ihrer 
Eigenständigkeit an Substanz und Zustimmung gewinnen würde. 1939 unterstützte die 
Falange noch in manchen Angelegenheiten die regierende FRAP, ohne deren Stimmen im 
Parlament das umstrittene Projekt „CORFO“ nicht zustande gekommen wäre. 1940 ging sie 
in völlige Opposition, wie die Kommentare Freis bezeugten.836 
 
Dass die jungen Falangisten voller Selbstvertrauen waren, demonstrierte nicht nur der 
gewagte Kurs des freien „Flugs des Kondors“, sondern auch einige ihrer Wortschöpfungen, 
oft metaphorische, mit religiösen Symbolen geschmückte Sentenzen. Von „Kreuzzug“ war 
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die Rede, der sie zur „Welle der Zukunft“ erheben lasse, um für die „nationale Erlösung“ zu 
kämpfen.837 Voller Datendrang starteten sie in die Unabhängigkeit. Im Winter 1940 begannen 
sie unter der Ägide Leightons mit der Gewerkschaftsarbeit.838 Laut Frei, der schon ein Jahr 
zuvor dazu aufgerufen hatte, obliege die Syndikalisierung der Arbeiter keinem Monopolrecht 
der Linken. Papst Leo XIII sei der erste gewesen, der das Koalitionsrecht für Arbeiter 
gefordert habe, und bereits im Mittelalter hätten ähnliche Organisationen bestanden.839 Etwa 
zur selben Zeit unternahmen die Falangisten sozialwissenschaftliche Studien über die 
Lebensverhältnisse der Landarbeiter in der Landwirtschaft. Auf diese Weise wollten sie den 
„gerechten Mindestlohn“ empirisch untermauern.840 Diese Form der Argumentation war 
damals einzigartig in der chilenischen Parteienlandschaft. Früh zeigte sich, dass die Falange 
aus mehreren, sowohl aus theologisch-philosophischen als auch aus empirisch-
technokratischen Quellen ihr geistiges Wasser schöpfte. 
 
1941 wurde Eduardo Frei mit der Leitung der Partei betraut. Garretón hatte sich nicht ganz 
kampflos gegeben, doch dieses Mal war Frei zu stark beziehungsweise sein Kontrahent zu 
geschwächt. Laut dem Zeitzeugen Alfredo Bowen841 entschied damals das Talent, die Kultur, 
Bildung und Kühnheit des späteren Staatspräsidenten. Frei hatte seit 1937 das Amt des 
Vizepräsidenten inne und seit 1939 kümmerte er sich um die Öffentlichkeitsarbeit der 
Assoziation. Er stand praktisch startbereit für die ranghöchste Position in der Partei. Auch 
wenn er 1941 als Kandidat für die Deputiertenkammer scheiterte und auf keine politischen 
Erfolge verweisen konnte, traute man ihm zu, die Partei aus der Marginalität zu führen. Seine 
Fähigkeiten waren bekannt und geschätzt. Zudem hatte sein letztes schriftliches Werk „La 
Política y el Espíritu“ seine Reputation sehr gestärkt. 
 
Das Jahr 1941 markierte für Frei den Start einer über vierzig Jahre dauernden politischen 
Karriere. Er übte vorerst noch kein politisches Amt aus, doch war er mit Führungsaufgaben 
betraut, die politische Raffinesse erforderten. Die Verantwortung, die ihm in die Hände gelegt 
wurde, war eine ungleich hohe. Die Falange ging einer unsicheren Zukunft entgegen. Mit der 
Partei würde jeder einzelne entweder steigen oder fallen, indirekt kämpfte daher auch Frei 
um sein eigenes Überleben in der Politik. Dies alles übertrug sich auf die Antrittsrede des 
frischgekürten Obmanns, die sehr emotionsgeladen ausfiel. In dieser deklamierte er, die 
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schmerzliche Wahlniederlage als Aufforderung zu sehen, noch mehr an sich und an das 
Programm zu glauben.842 
 
Bedeutend für die Partei war, dass sich mit Frei auch die Ideen des Personalismus in der 
Gruppierung durchzusetzen begannen. Man kann von einem Durchbruch der 
Christdemokratie sprechen, der auf die christlichsoziale Richtung folgte. Garretón kokettierte 
noch mit einem autoritär-korporativistischen System, jedoch habe laute Mario Góngora843 der 
Zweite Weltkrieg ein breites Umdenken bewirkt. Seit diesem wollte in der Partei von 
Autoritarismus niemand mehr wissen. Freis erste Aufgabe bestand darin, die Partei von der 
Isolation zu lösen, nachdem diese nicht den gewünschten Erfolg eingebracht hatte. Er 
näherte sie dem Mitte-Links Block, besonders der Radikalen Partei, an. Die recht 
unverbindliche Allianz hielt mit gelegentlich längeren Unterbrechungen schließlich elf 
Jahre.844 Frei fragte sich damals selbst, ob er mit der Annäherung nicht die eigenen Ideale 
verraten würde. Er beantwortete die Frage aber postwendend, dass die Zusammenarbeit mit 
gesinnungsverwandten Gruppierungen einerseits zwar nicht unproblematisch sei, doch 
andererseits der Partei Kräfte verleihen könnte, was zu diesem Zeitpunkt wichtiger sei als 
sture doktrinäre Prinzipientreue.845 
 
Als die Präsidentenwahlen anstanden, bat Juan Antonio Ríos Frei um Unterstützung der 
Falange. Der Falangist legte dem Kandidaten ein eigenes Punkteprogramm für die Wahl vor, 
das Ríos genau studierte. Schließlich landeten etliche Vorschläge im Wahlprogramm des 
Radikalen. Ríos sicherte sich die Präsidentschaft, was auch für Frei ein erster Erfolg als 
Parteivorsitzender bedeutete und ihm den Rücken stärkte.846 Der Staatschef bedankte sich 
für die Hilfe mit Angeboten ranghoher Stellen in der Verwaltung, die von einigen Falangisten 
angenommen wurden. An Frei erging die Offerte der Leitung des „Kommissariats für 
Lebensunterhalt und Preisfragen“. Er lehnte mit der Begründung ab: „Zu bedeutsam für 
mich, zuwenig für einen Präsidenten der Falange“.847 Die Stelle ging schließlich an Garretón. 
Die Positionierung der Falange bei den Präsidentenwahlen löste doch die eine oder andere 
Welle aus. Kritik kam vor allem vonseiten der Katholischen Kirche und der Konservativen 
Partei. Auch innerhalb der Partei führte der Schritt zu kleineren Irritationen. Für einige 
wenige war dieser zu exponiert, weshalb sie die Falange verließen, darunter der 
Abgeordnete Ceardi, der zu den Konservativen zurück ging.848 
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Nach den Präsidentenwahlen widmete sich Frei ganz der Aufbauarbeit der Partei. Es war 
ihm ein wichtiges Anliegen, ihre Konturen zu schleifen. Dafür sensibilisierte er ihren Blick für 
das Weite und für die Welt, professionalisierte ihre Öffentlichkeitsarbeit und regte sie an, die 
Fühler in der Unterschicht auszustrecken.849 Was dem Falangisten aufgrund seiner 
Fachkenntnisse besonders am Herzen lag, war die Professionalisierung der 
Öffentlichkeitsarbeit. Die parteieigenen Printmedien von „Lircay“ über „Falange“ bis „Nuestro 
Tiempo“ waren dem Sparsäckel zwischenzeitlich zum Opfer gefallen. Jedoch verfügte die 
Gruppierung über herausragende intellektuelle Kapazitäten, die nicht zu nutzen eine 
Vergeudung wichtiger Ressourcen gerade in der Aufbauphase bedeutet hätten. Frei forcierte 
die Herausgabe eines neuen Parteimagazins, das schließlich 1945 aus der Taufe gehoben 
wurde und angesichts des Titels „Política y Espíritu“ äußerlich die Handschrift Freis trug. Die 
erste Ausgabe erschien am 11. Juli 1945 mit einer Auflage von 2.000 Exemplaren. Inhaltlich 
war das Magazin ganz auf die Partei abgestimmt: Es verlautbarte deren Ideen, Gedanken, 
Programme sowie Parteiarbeit und diente als Plattform für Kommentare des politischen 
Geschehens. Es reflektierte das geistige Innenleben der Assoziation.850 
 
Die Zeitung beanspruchte für sich ein hohes Niveau, das sie über Jahre halten konnte. 
Profunde Analysen machten sie in kurzer Zeit außerhalb des Landes bekannt. Sie kursierte 
bald in ganz Lateinamerika und bereicherte christdemokratische Gemeinschaften in den 
einzelnen Staaten. Mit „Política y Espíritu” wurde Chile auf dem Kontinent zu einem geistigen 
Zentrum der christdemokratischen Doktrin. Auch Frei profitierte, da seine Schriften in ganz 
Lateinamerika gelesen wurden. Etwa zur gleichen Zeit gründeten Parteimitglieder der 
Falange einen Verlag, was Frei sehr begrüßte und unterstützte. 1944 nahm er unter dem 
Namen „Editoral del Pacifico“ den Betrieb auf. Der Verlag arbeitete nicht direkt für die Partei, 
sondern hatte primär einen kulturellen Auftrug zu erfüllen. Um diesen zusätzlich zu stützen, 
wurde 1946 eine Buchhandlung eröffnet, die qualitativ eine der besten in Santiago gewesen 
sein soll. Sie diente ferner als ein kulturelles Austauschzentrum, es fanden dort 
Ausstellungen, Diskussionsrunden und Vortragsreihen statt. Frei beteiligte sich finanziell als 
Gesellschafter und ideell als Mitglied des Komitees für Neuerscheinungen.851 
 
Mit diesen Aktionen sprachen die Falangisten aber nur einen recht kleinen Teil der 
Bevölkerung an, vor allem Intellektuelle, Studenten und Akademiker. Sie selbst stammten 
bekanntlich aus diesen Kreisen, die jedoch viel zu klein waren, um bei Wahlen den 
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Stimmenanteil entscheidend erhöhen zu können. Ihnen war bewusst: Sie mussten in 
fremden Gewässern fischen, um zu überleben. Nichts lag naheliegender, als dies dort zu 
tun, wo ihre Anliegen die Bedürfnisse der Wähler tangierten, also im Revier der Linken bei 
Arbeitern, Kleinbauern, Taglöhnern, Arbeitssuchenden etc. Die Falange versuchte über die 
Gewerkschaften, in diese Schicht einzudringen. Auch wenn es nicht ganz einfach war, 
Eintritt in die von den linken Parteien gut abgesicherten Gebiete zu gelangen, stellten sich 
die ersten Erfolge doch rasch ein. 1943 wurde der Falangist Alfredo Lorca ins 
Nationalpräsidium der mächtigen Gewerkschaft CTCh („Confederación de Trabajadores de 
Chile“) gewählt, was in der Partei groß gefeiert wurde.852 
 
Die Stimmung in der Gruppierung war sehr gut, als sich die Kongresswahlen von 1945 
ankündigten. Die Bewährungsprobe stimmte sie zuversichtlich, doch hatten es letztendlich 
die Wähler in der Hand, über Sein oder Nichtsein zu bestimmen. Frei munterte die 
Falangisten mit einem Fingerzeig auf Frankreich auf, wo die christdemokratische Partei trotz 
jahrelanger geringer Repräsentation im Parlament und ständiger Anfeindungen aus dem 
rechten Lager nun auftrumpfen und mit dem Resistenzpolitiker Georges Bidault den 
Außenminister stellen würden. Bei diesen Wahlen gehe es für sie aber nicht primär um den 
Erfolg, sondern um eine stärkere Verankerung des christdemokratischen Gedankenguts im 
Hohen Haus.853 Doch kam es nicht, wie erhofft. Die Ergebnisse waren trotz aller 
Anstrengungen wenig ermutigend. Die Falange erhielt nur 2,6 Prozent der Stimmen, noch 
weniger als vier Jahre zuvor. Aufgrund der Wahlarithmetik blieb das Desaster aus. Dieses 
Mal errangen vier Falangisten (Leighton, Tomic, Le Roy und Jorge Rogers) einen Sitz im 
Unterhaus. Das Ergebnis versetzte der Partei einen schweren Schlag. Es herrschte 
Untergangsstimmung. Nur die feste Überzeugung der Richtigkeit und Notwendigkeit deren 
sozialprogressiver Inhalte sowie die festen Nähte, die die Gruppe zusammenhielt, hinderten 
die Falangisten, so Frei, frühzeitig das Handtuch zu werfen.854 Frei hatte wiederum in 
Santiago kandidiert und ging erneut als Verlierer aus dem Rennen. Für ihn brach eine Welt 
zusammen, hatte er bereits zum dritten Mal die Segel streichen müssen. Er dachte ans 
Aufhören, wollte die noch junge politische Karriere an den Nagel hängen. Und beinahe wäre 
sie auch zu Ende gegangen, wenn nicht unverhofft wenige Wochen später der Ruf in die 
Regierung gekommen wäre. Gerade zur rechten Zeit erhielt er das Angebot, das Ministerium 
für „Öffentliche Bauten und Infrastruktur“ zu leiten. Dies tat auch der Partei sehr wohl. Frei 
sagte zu und legte sein Amt als Parteiobmann zurück. Auf diesem Posten folgte ihm 
Leighton nach. 
 
                                               
852
 GRAYSON: El Partido, S. 205. 
853
 FREI Montalva, Eduardo: Nueve años, in: Nuestro Tiempo, 19.10.1944. 
854




c) Die Bewährungsprobe 
Eduardo Frei wurde am 14. Mai 1945 im Zuge des siebten Kabinettswechsels der Regierung 
von Ríos zum Minister angelobt.855 Der Falangist gab ein kurzes Gastspiel von etwas mehr 
als acht Monate, was für damalige Verhältnisse nicht ungewöhnlich war. Kapriziöse Parteien 
ließen keine sicheren Koalitionen zu, kaum eine Regierung überdauerte ein Jahr. Von dieser 
Warte aus gesehen schien Frei nicht viel mehr als ein Platzhalter eines Amtes gewesen zu 
sein, das es zu besetzen galt. Ihn erwartete kein Konzept oder Programm, die ihm seine 
Vorgänger hinterlassen hätten. Er konnte diesbezüglich schalten und walten, wie er es für 
gut hielt. Denn auch der Regierungschef gewährte ihm Handlungsfreiheit und schenkte ihm 
volles Vertrauen.856 
 
Ein wenig gewagt war Freis Zusage schon. Bis dahin hatte er keine politischen Erfahrungen 
weder in einem legislativen noch exekutiven Amt sammeln können. Er war ein 
Neueinsteiger, der leicht das Gleichgewicht hätte verlieren können. Doch meisterte er seine 
Aufgabe souverän. Er machte als Minister eine gute Figur, glänzte vor allem durch sein 
jugendliches, dynamisches Auftreten. Frei brachte einen neuen Stil in die traditionelle Politik, 
in dem er in direkten Kontakt mit dem Volk trat. Er reiste des Öfteren durchs Land und 
eruierte vor Ort die Aufgaben und Probleme einzelner Projekte. Die Volksnähe verband er 
mit der Absicht, das Ministerium zu dezentralisieren und Aufgaben zu verteilen. Er 
verkörperte dabei keinen klassischen Parteipolitiker, der im Hinterkopf immer auch den 
Nutzen für sich und seine Gruppierung hatte, sondern einen Minister, der voranschreiten und 
ein Projekt nach dem anderen in fortschrittlicher Manier angegangen sehen wollte.857 Laut 
Grayson präsentierte Frei bis dahin eines der ambitioniertesten Programme in der 
Geschichte dieses Ministeriums.858 
 
Der Chilene genoss auch sehr die Zeit als Minister. Es handelte sich um ein Ministerium mit 
vielen Aufgaben, gerade richtig für eine Person mit Tatendrang. Er habe letztendlich auch 
viel erreicht, so ein stolzer Frei gut dreißig Jahre danach.859 Seine Amtszeit kennzeichnete 
ein eiserner Wille zur Modernisierung des Landes. Ihm galt die Sorge vor allem der 
Verbesserung der Infrastruktur, speziell dem Ausbau und der Verbesserung des 
Straßennetzes, der Erweiterung der Wasserversorgung und -entsorgung, der Bewässerung 
in der Landwirtschaft sowie der Förderung des Wohnbaus. Nicht wenige vorgeschlagene 
Projekte gingen im Senat unter oder wurden im Unterhaus zu Tode diskutiert. Frei 
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debattierte heftig in den Kammern, präsentierte akribisch geplante Unternehmungen und 
verteidigte sie leidenschaftlich, letztlich doch oft vergebens. Für ihn war das klassische 
Obstruktionspolitik, die sich einer Modernisierung entgegen stellte und die Probleme des 
Landes nicht lösen wollte. Zu seinen Erfolgen zählten vor allem die Staubfreimachung der 
Panamerikastraße von La Serena bis Santiago, eine rund 500 Kilometer lange Strecke, die 
Bewässerungskanalisation im Kleinen Norden und etliche Projektplanungen, die erst nach 
seiner Zeit verwirklicht werden sollten.860 
 
Gerade am Höhepunkt seiner Schaffenszeit, so Frei, erkrankte Ríos so schwer, dass er 
demissionierte.861 Mit dem Abgang des Präsidenten endete bald auch die ministerielle 
Karriere des Falangisten. Vizepräsident Duhalde, der den Regierungschef abgelöst hatte, 
war bekannt für seine harte Gangart. Als Anfang 1946 Bergbauarbeiter in den Streik traten 
und wenig später in Santiago demonstrierten, zögerte Duhalde nicht, den Aufstand 
niederzustrecken. Die Exekutive griff mit aller Härte durch. Die Lage eskalierte, es kam zu 
Straßenschlachten, die sechs Tote und über achtzig Verletzte forderten.862 Die Brutalität 
vonseiten des Staates erschreckte und erzürnte das Land. Die Falangisten waren entsetzt 
und forderten Frei zum Rücktritt auf. Dieser tat dies sehr ungern und musste dazu eher 
angehalten werden, auch wenn er dreißig Jahre später meinte, er sei aus eigenem Antrieb 
zurückgetreten. In Wirklichkeit hatte er vorgehabt, die vielen unverrichteten Dinge zu einem 
Ende zu führen. In seiner Partei rumorte es wegen des Ministers zögernder Haltung aber 
gehörig. Einige glaubten, er sei direkt in die Vorkommnisse verwickelt gewesen oder 
zumindest habe er den Ministerbeschluss ohne Protest mitgetragen, was laut dem Urteil 
Rafael Gumucios einen bitteren Beigeschmack hinterließ.863 Frei gab als Grund für seinen 
Rückzug die vom Staat eingesetzte Gewalt an, die er nicht billigen wollte. Duhalde war 
damals sehr enttäuscht von ihm.864 
 
Frei verließ das Ministerium erhobenen Hauptes. Er war gerade 35 Jahre alt geworden, also 
noch jung, aber schon fähig, ein Amt dieser Größe zu führen. Er hatte sich als ambitioniert 
und ausdauernd erwiesen. Auch überzeugte er durch seine Gründlichkeit in der 
Arbeitsweise. Es wundert wenig, dass ihn Präsident González Videla wieder in diesem 
Ministerium haben wollte. Frei soll aus persönlichen Gründen aber abgesagt haben.865 Auch 
die Partei konnte Nutzen ziehen. Ihr Bekanntheitsgrad in der Öffentlichkeit nahm zu, man 
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wusste nun mehr um ihre politischen Talente, von denen diese Gruppierung noch zahlreiche 
zu haben schien. Freis Stil hatte überzeugt. Erstmals bildete sich in der Partei um ihn eine 
Art Personenkult, ein sogenannter „Freismo“ durch die „Freistas“. 
  
Nach der Demission folgte eine dreijährige politische Pause. Frei nutzte sie vermehrt für 
publizistische Tätigkeiten. Er übernahm den Redaktionsvorsitz der Parteizeitung „Política y 
Espíritu“, den er bis zur Ernennung zum Senator inne hatte. Über das Magazin nahm er 
Stellung zu nationalen und internationalen Ereignissen und ließ einmal mehr ideologische 
Standpunkte einfließen. Währenddessen war es in der Partei erstmals zu umfassenden 
Spannungen gekommen. Nachdem sie Frei aus der Isolation gelöst hatte und sie im linken 
Milieu hatte eindringen können, bildete sich in der Partei ein linker Flügel. Das Ende der 
Obmannsära Freis bewirkte eine Abkühlung der Beziehungen zu den Radikalen. Auf dem 
vierten Bundeskongress im April 1946 diskutierten die Falangisten über den weiteren Weg 
der Partei. Es kristallisierten sich zwei verschiedene Ansätze heraus. Der „populäre Weg“ 
plädierte für eine Annäherung an die Massen, sprich an die marxistischen Parteien. Für 
diesen trat die Gruppe um Leighton (Gumucio, Lorca, Rafael Arancibia, José Isla und Jorge 
Rogers) ein, die namentlich über Gewerkschaften in Berührung mit linken Gruppierungen 
gekommen war. Dem „populären Weg“ gegenüber stand der „unabhängige Weg“, der so frei 
wie möglich von Allianzen sein sollte. Ihn vertrat eine Gruppe um Radomiro Tomic. Bei der 
Abstimmung entschied sich die Mehrheit der Partei für den Tomic-Kurs, worauf Leighton als 
Vorsitzender zurücktrat und Tomic zum neuen Parteiobmann gekürt wurde. 866 Laut Patricio 
Aylwin herrschte zwischen den beiden keine persönliche, sondern eine intellektuelle 
Rivalität.867 
 
Damit war die Suppe noch nicht gekocht. Als sich die Partei wenige Monate später für einen 
Präsidentschaftskandidaten entscheiden musste, waren sich die Falangisten nicht einig. Der 
linke Flügel favorisierte González Videla, der unabhängige den Kandidaten der 
Konservativen, Eduardo Cruz-Coke. Letzterer war kein unbeschriebenes Blatt. Er 
symbolisierte keineswegs den unbeweglichen Konservativismus, sondern hegte Sympathien 
für die katholische Soziallehre. Ideell gab es einige Berührungspunkte. Der Parteivorstand 
stimmte für González, worauf Tomic sein Amt als Obmann zurücklegte. Die Parteiführung 
übernahm hierauf interimistisch Eduardo Frei, der nochmals eine Abstimmung im Vorstand 
organisierte. Bei der setzte sich jetzt der Konservative Cruz-Coke durch, er wurde dann auch 
offiziell bei der Wahl von der Falange unterstützt. Frei gab sein Amt an Pedro Rodríguez, 
einem Verbündeten Tomic‟, weiter.868 Bekanntlich gewann Gónzalez die Präsidentenwahlen 
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mit einer relativen Mehrheit, sodass der Nationalkongress zwischen beiden Erstplatzierten 
das nächste Staatsoberhaupt bestimmen musste. Bei der Wahl im Hohen Haus hielt sich die 
Partei an die Tradition des Landes und votierte für den Erstplatzierten.869 
 
All die Ereignisse um die Allianzbildung zeigten doch eine gewisse Heterogenität der 
Gruppe. Man merkte bereits ihrer jungen Geschichte an, dass sie ein Produkt vieler Köpfe 
war und nicht eines einzelnen, dem die anderen gefolgt wären. Es kursierten mehrere 
Vorstellungen, wie die christliche Revolution verwirklicht werden sollte. Wie Patricio Aylwin 
attestierte, existierten intellektuelle Auseinandersetzungen, bei denen sich keiner 
durchsetzen konnte, weil dies auch nicht vordergründig gefragt war. Die Falangisten 
wussten, ihre geistige Stärke basierte auf einem offenen Wettkampf der Gedanken, bei dem 
es keine wirklichen Sieger gab. In den 40er Jahren verästelten sich einzelne Positionen und 
ein kleiner Spalt bohrte sich in die Partei. Frei, der bei der Präsidentenfrage die Position 
eines Mediatoren eingenommen hatte, dürfte Cruz-Coke gewählt und sich auf die Seite des 
„unabhängigen Weges“ gestellt haben. In den dreißiger Jahren hatte der Falangist für 
dessen Einsatz als Gesundheitsminister unter Arturo Alessandri sehr löbliche Worte 
gefunden.870 
 
Im April 1947 versammelten sich in Montevideo Christdemokraten aus Chile, Argentinien, 
Uruguay und Brasilien und gründeten ein kontinentales Bündnis, die ODCA („Organización 
Demócrata Cristiano de América“). Diesem Treffen war eine erste, noch informelle 
Zusammenkunft, die zwei Jahre zuvor ebenso in Uruguay stattgefunden hatte, 
vorausgegangen.871 Bei den Christdemokraten handelte es sich vergleichsweise noch um 
eine junge Gesinnungsgemeinschaft in Amerika. 1912 war in Uruguay eine erste Partei 
christlichsozialer Prägung ins Leben gerufen worden.872 Doch erst im Umfeld der 
Katholischen Aktion konstituierten sich in den 30er Jahren in mehreren Ländern solche 
Assoziationen. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs war die Zeit reif für eine kontinentale 
Vernetzung. In der ODCA hielten die Mitglieder fest, die Programme untereinander 
abzustimmen, gemeinsame politische Ziele zu formulieren, persönliche Kontakte zu pflegen 
und publizistisch zusammen zu arbeiten.873 Frei nahm an der Gründungsveranstaltung in der 
uruguayischen Hauptstadt teil und vertrat Chile im „Komitee für zentrale Koordination“. 
                                               
869
 Ebenda, S. 244. 
870
 FREI Montalva, Eduardo: El plan de Cruz-Coke, in: El Tarapacá, 16.07.1937; FREI Montalva, Eduardo: 
Posición constructiva, in: Lircay, Nr. 77, 08.08.1937. 
871
 Vgl. FREI Montalva, Eduardo: Discurso pronunciado por el senador chileno Eduardo Frei Montalva finalizando 
al magnifica sesión de clausura, in: Política y Espíritu, Nr. 286, sebtiembre-octubre 1963, S. 19-23, hier S. 20. 
872
 FAGAGNINI, Hans Peter: Christlichdemokratische Parteien, in: Katholisches Soziallexikon (hg. von Alfred 
Klose et al.), Innsbruck et al. 
2
1980, S. 370-387, hier S. 376. 
873
 HOFMEISTER, Wilhelm: Chile: Option für die Demokratie. Die Christlich-Demokratische Partei (PDC) und die 
politische Entwicklung in Chile 1964-1994, Paderborn et al. 1995, S.31; vgl. auch: FREI Montalva, Eduardo: 
Sentido, misión y espíritu de la reunión de Montevideo, in: Política y Espíritu, Nr. 22, mayo de 1947, S. 161-176. 
225 
 
Zudem wirkte er maßgeblich an der Formulierung der „Deklaration von Montevideo“ mit. 874 
Gemäß dem Brasilianer Tristán de Athayde brillierte bei diesem Treffen die chilenische 
Abordnung namentlich „durch die unvergessliche Anwesenheit und das effiziente Handeln 
Eduardo Frei Montalvas“.875 
 
Im selben Jahr der Gründung der ODCA wäre die Falange aber infolge einer veritablen Krise 
beinahe aufgelöst worden. Nicht dass nach dem parteiinternen Richtungsstreit ein Implosion 
gedroht hätte, die Krise war jetzt von außen herbeigeführt. Im Hintergrund agierte die 
Weltpolitik, im Vordergrund die Katholische Kirche Chiles und wohl auch die Konservative 
Partei. Die „Truman-Doktrin“ brachte im Frühjahr 1947 den Kalten Krieg zum Ausbruch. 
Bereits im April 1947 schrieb Frei von einem eisigen, vom Kalten Krieg ausgehenden Klima, 
das in ganz Südamerika eine antikommunistische Stimmung verbreitet habe. Auch Chile sei 
von ihr erfasst und in zwei Teile gespalten.876 Der Falange missfiel die von der USA 
gesteuerte antikommunistische Propaganda. Sie sei, so die Rechtfertigung Freis, vom 
Kapitalismus geschürt, der nur seine eigenen Privilegien absichern wolle und dafür den Staat 
instrumentalisiere: „Egoistische Lügen haben sich im Namen des Vaterlandes eingenistet“.877 
Der Chilene menetekelte, die Hetzkampagne würde realiter nur das Gegenteil ihrer Intention 
bewirken: Sie stärke den Kommunismus, weil der Kapitalismus dem ursächlichen Übel, der 
sozialen Misere, nicht entgegen wirke. Den Kommunismus übertrumpfen könne nur eine 
Politik, die sich den sozialen Problemen annehme, eine Politik, die auf der christlichen 
Spiritualität basiere sowie die Keimzellen der Gesellschaft – sprich: Familie, Dorf, Verein etc. 
– fördere und mit der menschlichen Freiheit vereine.878 
 
Die Falange geriet mit ihrer Haltung in die Zwickmühle, als die Katholische Kirche Chiles im 
Namen des Weihbischofs Augusto Salinas klar stellte, wer nicht dezidiert gegen den 
Kommunismus auftrete, sei auch gegen die Kirche Jesu. Vorausgegangen war der 
bischöflichen Kritik eine öffentliche Aussendung der Jugendbewegung der Katholischen 
Aktion, in der sie die Kirche sehr forsch aufforderte, ihre Saturiertheit abzulegen. Sie soll für 
die Armen Partei ergreifen und nicht in das antikommunistische Geschrei einstimmen. Frei 
hegte Sympathie für solch mutige Worte und lud die Jugendlichen zu Gesprächen ein, 
worauf der Kragen platzte. Im August 1947 begann ein längerer heftiger Disput zwischen der 
Falange und der Kirche, der sich über diese beiden Institutionen hinaus rasch ausweitete. 
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Frei verfasste gefühlsbetonte Briefe an Würdenträgern, zog auch ranghohe ausländische 
Geistliche wie den damaligen Mailänder Kardinal Montini in die Diskussion mit hinein und 
verteidigte in öffentlichen Aussendungen die Haltung der Falangisten über den 
Kommunismus (Frei: „Schlimmer als der Kommunismus ist der Antikommunismus“).879 Die 
Falangisten seien „ein Opfer einer systematischen Propaganda“, so Frei, „um ihre Positionen 
zu verunstalten.“ Es würde gezielt versucht, „ihr moralisches Prestige zu zerstören und auf 
diese Weise ihr Zeugnis vor der öffentlichen Meinung zu annullieren“.880 
 
Die ganze Überzeugungsarbeit schien nicht zu fruchten. Als die gesamte Kirchenführung 
Chiles, darunter auch der bischöfliche Freund einiger Falangisten, Manuel Larrain, die 
Haltung Salinas öffentlich stützte, fühlte sich die Partei in die Enge getrieben. Der kirchliche 
Standpunkt war ihr immens wichtig, nährte sich schließlich die Falange von den Ideen der 
katholischen Soziallehre. Aber ebenso bedeutete ihr eine Politik der Taten und nicht der 
Anschuldigung, entnommen der personalistischen Philosophie Maritains, sehr viel. Der 
Konflikt schwoll derart an, dass sie eine Auflösung der Gruppierung in Erwägung zogen und 
dafür einen außerordentlichen Bundeskongress für den Dezember 1947 einberiefen. Dass 
dieser dann nie stattfinden sollte, ist auf das Einlenken der Kirche, zumindest einem Teil 
dieser, zurückzuführen. Sie revidierte ihre Meinung und brachte explizit genug zum 
Ausdruck, das Programm der Falange würde eine bedeutsame Stellung in der politischen 
Landschaft Chiles einnehmen.881 Nicht dass die Kirche es lobte, doch stellte sie es 
zumindest nicht als unchristlich hin. 
 
Alle bisherigen Wahlen waren nicht annähernd so nervenaufreibend für die Partei gewesen 
wie die Spannungen mit der religiösen Instanz. Hier wurde ein psychologischer Krieg geführt, 
den die Falange um ein Haar verloren hätte. Die Intensität der Auseinandersetzung war 
derart hoch, dass laut Luis Moulian der ansonsten religiös gefestigte Frei erstmals am 
Glauben gezweifelt haben soll.882 Darüber hinaus schöpfte der Politiker den Verdacht, Teile 
der konservativen Kirche habe Salinas als Instrument des Angriffs benutzt, um das Feuer zu 
schüren.883 Wahrlich dürfte hinter all den Ereignissen ein gesamtkirchlicher Konflikt gesteckt 
haben, der sich auch auf die Parteien übertragen hatte. Die alte Linie in der Kirche bäumte 
sich gegen die junge auf, die mit progressiven Ideen sympathisierte und Jesu als eine 
Person deklarierte, die sich mit Außenseitern abgab und Notleidenden zur Hilfe eilte. Sie 
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wollte keine separatistische Kirche, die den Wohlstand einiger weniger legitimierte, sondern 
eine, in der alle Menschen Platz hätten. Seit den 30er Jahren fand diese 
Auseinandersetzung zwischen jung und alt statt, wobei die junge Generation, politisch 
verkörpert durch die Falange, sich allmählich durchzusetzen vermochte. In den 50er Jahren 
fiel die Kirche nicht mehr nur durch Abgehobenheit und Engstirnigkeit auf, sondern immer 
mehr durch ihren Sinn für unverbindliche Nächstenliebe. Einerseits arbeiteten Geistliche in 
den Slums, um vor Ort zu helfen – allen voran der 2005 selig gesprochene Jesuit Pater 
Alberto Hurtado, dem in den 40er Jahren für seine Tätigkeit in den städtischen 
Randgebieten, insbesondere für die Gründung der nicht unpolitischen ASICH (Asociación 
Sindical y Económica Chilena) ebenso kommunistische Bandelei vorgeworfen worden 
war.884 Andererseits verteilte die Kirche einen beträchtlichen Teil ihres Landbesitzes an 
Kleinbauern. Das Bild der Kirche als eine soziale, sich der Armut annehmende Institution 
nahm Überhand.885 
 
Aus der heutigen Perspektive weiß man, dass die Falange aus der kritischen Lage 
schließlich gestärkt herausging. Sie machte bis in die 60er Jahre ihre letzte existenzielle 
Krise durch. Hingegen die Konservative Partei zahlte für ihre militante antilinke Haltung 
wenig später Bußgeld. Eine Gruppe um Cruz-Coke und Horacio Walker spaltete sich 1949 
von ihr ab und gründete eine eigene Partei mit sozialprogressivem Hintergrund („Partido 
Conservador Social Cristiano“), welche bei den Kongresswahlen 1949 beachtliche 31 Sitze 
im Unterhaus erringen konnte.886 
 
1948 spürte man von der angespannten Lage der Partei nicht mehr viel. Frei bastelte an 
seiner politischen Karriere und gab seine Kandidatur für die Senatswahlen 1949 bekannt. 
Das zeugte von Selbstvertrauen, denn dem Senat eilte ein legendärer Ruf voraus, wo die 
Honoratioren des Landes die Gesetze schnürten. In den Senat gewählt zu werden, 
bedeutete ein Politiker von Rang zu sein. Der Chilene traute sich dies zu, nachdem er als 
Minister eine gute Figur gemacht hatte. Er entschied sich für die Kandidatur im Wahldistrikt 
„Atacama y Coquimbo“, wo er die besten Chancen zu haben schien, da die Region im 
Kleinen Norden den Minister in guter Erinnerung hatte. Diese Gegend profitierte am meisten 
von seiner ministerialen Unternehmungsfreudigkeit. Von Nachteil war sein geringer 
Bekanntheitsgrad, nicht zu sprechen der seiner Partei. In der Region dominierten schon seit 
Jahrzehnten die Radikalen und Liberalen, für andere Assoziationen blieb da wenig Platz. In 
der Falange glaubten daher nur die Optimisten an einen möglichen Triumph, die Mehrzahl 
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zweifelte.887 Sollte ihm jedoch der Einzug in den Senat gelingen, durfte er sich einer 
politischen Karriere sicher sein.888 
 
Mit einfachsten Mitteln absolvierte Frei den Wahlkampf. Eindrücklich schildert Gazmuri wie 
der Kandidat mit dem privaten Auto einen verlassenen Ort nach dem anderen in Begleitung 
seiner Familie abklapperte. Die Medien richteten kaum ein Auge auf den Falangisten, nur 
vereinzelte Regionalzeitungen nahmen Notiz von ihm. Er musste daher seine Radien 
vergrößern, um die fehlende mediale Aufmerksamkeit zu kompensieren. Ihm zur Seite 
standen zwei Parteikollegen, Fernando Illanes und Alejandro Noemi, die für das Unterhaus 
kandidierten. Laut Gazmuri führte Frei einen sehr geschickten Wahlkampf, sein politisches 
Talent stach erstmals so richtig heraus. Er verstand es, die Inhalte seines Programms in 
kurze, einfache Reden zu packen. Und vor allem soll er keine leeren Worthülsen und 
Stehsätze verwendet, sondern das Gesagte auch verkörpert haben.889 
 
Am 6. März 1939 wurde gewählt. Die Falange erhöhte ihren Stimmanteil in der 
Abgeordnetenkammer auf 3,9 Prozent, allerdings wirkte sich dies nicht auf die bisherige 
Mandatsstärke aus. Für Frei votierten genau 2.222 Personen und belegte hinter zwei 
Liberalen, einem Radikalen und Sozialisten den fünften Platz, der für den Einzug in den 
Senat genügte.890 Er und seine Kumpanen feierten ausgiebig. Fast zehn Jahre hat es 
gedauert, bis der Falange ein vorzeigbarer Wahlerfolg gelingen sollte, der ihre Durststrecke 
fürs erste einmal bannte. Mit dem Eintritt Freis in den Kreis des politischen Establishments 
endete seine Bewährungsprobe als Jungpolitiker. 1949 entschied sich analog dazu die Frage 
nach der Führungsrolle in der Assoziation. Freis Erfolge als Politiker und zuvor als Publizist 
überstrahlten alles in der Partei. Als er im selben Jahr von Journalisten zum Politiker des 
Jahres gekürt wurde, zweifelte niemand mehr, dass es vor allem an ihm liegen würde, die 
Falange in höhere Sphären zu führen. 
 
 
3. Vom Senator zum Präsidentschaftskandidaten (1949-1958) 
 
a) Das politische Sprungbrett. Frei als Senator 
Die erste Amtsperiode als Senator öffnete Eduardo Frei die Welt der Politik sowohl auf 
nationaler als auch internationaler Ebene. Heute können wir sagen, dass die Zeit im 
Parlament bestimmend für den Aufstieg des Chilenen zu einer nationalen politischen Größe 
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war, eine Grundvoraussetzung für das höchste politische Amt des Landes. Ohne 
Erfahrungen im Parlament wäre ihm der Weg in die „Moneda“ wohl versperrt geblieben. 
International wurde vor allem die christdemokratische Gemeinschaft auf ihn aufmerksam. 
 
Nach den erfolgreich geschlagenen Senatswahlen war die Euphorie groß, aber auch klar, 
dass die Falange noch immer eine kleine, in der Öffentlichkeit wenig bekannte Partei 
darstellte. „Wir wissen um unsere beschränkten Möglichkeiten“, erklärte Frei kurz nach 
seinem Triumph.891 Nach wie vor zerrte sie von der Hoffnung, stärker zu werden, da, so Frei, 
das Volk einen Wechsel anstrebe und sie die Partei sei, die diesen verwirklichen könne.892 
Der Falangist war im Senat auf sich alleine gestellt, ein parteilicher Einzelkämpfer. 
Außerhalb der Parlamentsgemäuer wurde er daher nicht wie viele als ein Parteisoldat 
andere wahrgenommen. Als Solist im Senat musste er wesentlich mehr Zeit aufwenden als 
seine Kontrahenten der etablierten Parteien, um an den diversen Diskussionen fachgerecht 
teilnehmen zu können. Er verglich sich – gut zwanzig Jahre später – mit Pico della 
Mirandola, dem italienischen Humanisten und intellektuellen Faktotum aus der Renaissance, 
der über alle Themen eine Anmerkung anzubringen wusste. Hiezu Frei: „Es blieb mir nichts 
anderes übrig als zu studieren, viel zu lernen und zu hören. Eine sehr interessante Zeit und 
zugleich eine sehr glückliche“.893 
 
1949 saßen Politiker mit besonderem nationalem Renommee im Senat, unter anderem 
Arturo Alessandri und Carlos Ibáñez. Sie hielten ihre Diskurse, denen Frei lauschte, und 
genauso vice versa trat der Falangist ans Rednerpult, während die anderen seine Worte 
hörten. Er habe viel Erfahrung im Senat gesammelt, so Frei in den 70er Jahren. Gerne 
erinnere er sich zurück an die „berühmten Männer, mutigen Leute, an die Verteidigung ihrer 
Ideen, an den parlamentarischen Disput und an die Kommissionen“. Es herrschte absoluter 
Respekt untereinander, und in den Kommissionen arbeitete man intensiv und gewissenhaft, 
so Frei. Damals habe man „einen umfassenden Einblick vom Land erhalten. Man sah 
Regierungen, Minister kommen und gehen, man bombardierte hohe Beamte mit Fragen, um 
die Hintergründe von Problemen herauszufinden“.894 
 
Frei gehörte den Kommissionen „Finanzen und Budget“, „Öffentliche Bauten und 
Infrastruktur“ sowie „Bergbau“ an.895 Er schnitt natürlich vor allem nationale Themen an, 
meist wirtschaftlicher, finanzieller und infrastruktureller Art. Etliche waren ihm bereits aus der 
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Ministerzeit vertraut, weshalb er des Öfteren auf diese kurze Epoche rekurrieren konnte. 
Genauso euphorisch wie einige Jahre zuvor sprach er sich für eine Modernisierung des 
Landes aus und kreidete die geringe nationale ökonomische Leistung an. Die Botschaft der 
meisten seiner Vorträge lautete: Die Wirtschaft müsse angekurbelt und die Infrastruktur 
verbessert werden.896 Auch seinen Arbeitsdrang nahm er aus dieser Zeit mit. Gut vorbereitet 
ging er in die Sitzungen, arbeitete akribisch und gewissenhaft. Laut Gazmuri, der genaue 
Einblicke in diese Periode gibt, glichen die Beiträge des Politikers „akademischen 
Abhandlungen“. Frei zog gerne Statistiken, Prozentrechnungen und Tabellen heran, um 
seine Thesen doppelt zu unterstreichen und als etwas absolut darzustellen. Die Profundität 
wurde zu einem seiner Markenzeichen, vor der seine Kontrahenten im Senat Respekt 
hatten. Wer sich mit Frei auf eine Diskussion einließ, musste immer darauf gefasst sein, 
dass dieser mit irgendeiner argumentativen Waffe herausrücken konnte, mit der man nicht 
gerechnet hatte. Er war von seiner Naturell her ein geschätzter und von seinem Intellekt her 
ein ernstgenommener Kollege im Parlament. Weniger erfahren wir bei Gazmuri über seine 
Positionen bei einzelnen Regierungsinitiativen, ob er tendenziell oppositionell, pragmatisch, 
opportunistisch oder unterstützend auftrat.897 
 
Frei meldete sich im Senat aber nicht nur zu nationalen Themen, sondern kommentierte 
immer wieder internationale Ereignisse, beispielsweise die US-Intervention in Guatemala 
1954898. Er verurteilte sie und deren Duldung durch die lateinamerikanischen Staaten scharf, 
welche die USA zuvor ans Gängelband genommen hätten.899 Über das Parlament erhielt er 
zudem Zutritt zur globalen Politik. Zwar häuften sich die Einladungen aus dem Ausland erst 
in den 60er Jahren, doch in den Fünfzigern zeigte er auf und machte auf sich aufmerksam.900 
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b) Die Präsidentschaft Carlos Ibáñez 
Seit 1938 hatten alle Regierungen mit unsicheren Allianzen zu kämpfen. Kaum eine Partei 
war nicht in Befindlichkeitsfehden verstrickt, die den politischen Alltag empfindlich lähmen 
konnten. Zur Regel gewordene Zerwürfnisse drangen allzu schnell an die Öffentlichkeit, 
sodass die Bevölkerung allmählich das Vertrauen in die Parteien verlor. Anfang der 50er 
Jahre machte sich der ehemalige Autokrat, Carlos Ibáñez, die Parteiverdrossenheit in der 
Bevölkerung zu Nutzen, präsentierte sich bei den Präsidentenwahlen 1952 als 
überparteilicher Kandidat und gewann sie mit 46,8 Prozent der Stimmen. Er versprach eine 
unabhängige Politik abseits von Parteigezänk, indem er mit dem Besen das Land kehren 
würde. 
 
Ibáñez, der auch als der chilenische Peron bezeichnet wird, fehlten aber Mehrheiten im 
Parlament. Zudem, so Angell, „verschärften sich alle Probleme, die sich während des 
vorangegangenen Jahrzehnts angesammelt hatten“.901 Die Arbeitslosenrate nahm zu, und 
die Inflation drohte außer Kontrolle zu geraten. Ursprünglich hatte er versucht, über 
ausländische Investitionen die Wirtschaft zu stärken. Als die erwünschten Erfolge 
ausblieben, und die Lage erdrückender wurde, verfolgte er eine restriktivere Haushaltspolitik 
– dies alles, um die Inflation einzudämmen. Das Ergebnis war schließlich eine 
Wirtschaftsrezension. Ibáñez hatte an allen Ecken und Enden zu kämpfen. Es sollte ihm 
nicht gelingen, die richtigen Rezepte zur Bewältigung der Krise zu finden, sodass er das 
Land 1958 seinem Nachfolger in einem mittleren Chaos übergab. In seine Amtsperiode 
fielen aber auch Inaugurationen bedeutender staatlicher Institutionen, so zum Beispiel die 
1953 ins Leben gerufene Nationalbank. Im gleichen Jahr schlossen sich die Gewerkschaften 
zur nationalen „Central Única de Trabajadores“ (CUT) zusammen. Unter Ibáñez erfolgte 
auch die Annullierung des „Gesetzes zur Verteidigung der Demokratie“ sowie einige 
Wahlrechtsreformen.902 
 
                                                                                                                                                   
una sola voz el NU, in: El Mercurio, 20.12.1950). Danach kam er mit hohen Geistlichen der Katholischen Kirche, 
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sich wieder, dieses Mal in Paris, wohin Frei anreiste. 1957 folgte er noch einer Einladung nach Schweden. Siehe: 
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c) Die Partei: Von der „Falange Nacional“ zur „Demócrata Cristiano“ 
Während Frei schnurstracks an Höhe gewann, gelang es seiner Partei nicht, dessen 
Schrittfolge einzuhalten. Sein Stern leuchtete immer heller, während die Falange sich 
weiterhin im unteren Bereich der Wählergunst bewegte. Dies änderte aber nicht, dass sie an 
die Richtigkeit ihres Programms glaubte. Anfang der 50er Jahre war sie sich sicher, bei den 
nächsten Parlamentswahlen den Durchbruch zu schaffen, nachdem einige Falangisten zu 
prestigeträchtigen Posten gekommen waren. 1950 war Tomic in einer Sonderwahl zum 
Senator gewählt worden (zwar nur für drei Jahre), und Leighton sowie Palma hatten den Ruf 
in die Regierung erhalten. Ersterer hatte das Bildungsministerium übernommen, letzterer das 
Ressort für „Länder und Kolonisation“.903 
 
Trotz dieser hochrangigen Ämter gelang der Partei bei den Kongresswahlen 1953 nicht der 
Durchbruch. Schlimmer noch, ihr Stimmenanteil verringerte sich auf 2,9 Prozent. Nur drei 
Falangisten zogen ins Unterhaus ein. Ein solch dürftiger Zuspruch veranlasste die 
Assoziation, ihre Fühler auszustrecken und mit der seelenverwandten, 1949 abgespaltenen 
Gruppierung der Konservativen, mit den „Socialcristianos“ in Kontakt zu treten, um zu sehen, 
wie weit sie ideell beieinander liegen würden. Beide Assoziationen glaubten, sich inhaltlich 
nicht mehr allzu fremd zu sein. Nach kurzen Verhandlungen unterzeichneten am 28. 
September 1953 beide Parteien ein Abkommen, das das Bündnis „Federal Social Cristiana“ 
ins Leben rief. In diesem wurde eine verstärkte Zusammenarbeit im Parlament, bei Wahlen 
sowie bei der Verbreitung der christlichen Sozialdoktrin fixiert. Ein Ziel war auch, andere 
wesensverwandte Gruppierungen in den Pakt aufzunehmen. Letztendlich ging es um eine 
Bündelung kohärenter Kräfte, die aber ihre Unabhängigkeit wahrten.904 
 
Während die Falange im eigenen Land um mehr Anerkennung und Macht in den 
demokratischen Institutionen rang, vertiefte sie ihre internationalen Beziehungen. 1949 fand 
in Montevideo der zweite Kongress der ODCA statt, auf dem das Programm verfeinert und 
die Organisationsstruktur der Union festgelegt wurde.905 Im Dezember 1955 war die 
weltweite Gemeinschaft der Christdemokraten in Chile zu Gast. Bei diesem Treffen, zu dem 
500 Delegierte aus Lateinamerika und 18 aus Europa angereist waren, wurden 
Vorbereitungen für die Konstitution einer internationalen Organisation getroffen. Frei führte 
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den Vorsitz und hielt die Schlussrede.906 Ein Jahr später fand in Paris ein erster offizieller 
Kongress der Christdemokraten statt, an dem nun auch europäische Politgrößen teilnahmen. 
Frei war der Einladung nach Europa gefolgt und trat erneut ans Rednerpult. Er forderte seine 
Kollegen aus den Industriestaaten auf, nicht die unterentwickelten Staaten zu vergessen, da 
alle im gleichen Boot säßen.907 
 
1957 standen wieder Parlamentswahlen an. Trotz des Druckes, endlich mehr Wähler zu 
erreichen, ließen sich die Falangisten nicht aus der Ruhe bringen. Ihre Überzeugung der 
Richtigkeit des eingeschlagenen Kurses und des Programms nahm beinahe überirdischen 
Charakter an. Dies dokumentieren zwei Ansprachen Freis aus dem Jahr 1956. Den ersten 
Anlass bot der 21. Geburtstag der Falange, als der Senator betonte, dass keine Macht sie zu 
Fall bringen und schon gar nicht ein Komma ihres Programms verändern könne.908 Wenige 
Wochen später nahm der Chilene bei der öffentlichen Bekanntgabe seiner Kandidatur als 
Senator Bezug auf die Größe der Partei. Er ermunterte, nicht die Hoffnung aufzugeben, weil: 
„Es ist besser einer kleinen Partei mit großen Ideen anzugehören als großen Parteien mit 
klein bleibenden Ideen“.909 Die Kongresswahlen von 1957 boten erstmals einen Lichtblick. 
Die Falange erreichte 9,4 Prozent der Stimmen, verdreifachte ihr letztes Ergebnis. Vierzehn 
Kandidaten aus ihren Reihen schafften den Einzug in die Abgeordnetenkammer, und Frei 
setzte sich in Santiago bei den Senatswahlen durch.910 Der Wahlerfolg brachte frischen Wind 
in die Partei, worauf sie frohen Mutes die Kandidatur Freis für die Präsidentenwahlen 1958 
bekannt gab. 
 
Ebenso beschleunigten die Parlamentswahlen den Integrationsprozess der christlichsozialen 
und –demokratischen Kräfte im Land. Nach der Gründung der „Sozialchristlichen Föderation“ 
1953 waren die Aktivitäten des Bündnisses eingeschlafen. Die Falangisten, vor allem Frei, 
hatten längst bemerkt, welche Macht die Christdemokraten in Europa bereits erworben 
hatten. Diese erklärten sie sich damit, dass ihre Verbündeten in Europa in den mächtigen 
Staaten zu Volksparteien herangewachsen waren. Um an Größe gewinnen zu können, 
mussten alle vorhandenen Ressourcen genutzt werden. Nach den Parlamentswahlen 1957 
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wurden daher die Gespräche mit den konservativen „Socialcristianos“ intensiviert, dieses Mal 
zielten sie auf eine Fusion. Es bedurfte nur wenige Wochen für eine Einigung, am 28. Juli 
1957 fand die konstituierende Versammlung der neuen Partei, der „Partido Demócrata 
Cristiano“ (PDC), statt. Sie wählte den Falangisten Rafael Gumucio zu ihrem Obmann. Der 
Assoziation traten zudem noch kleinere Gruppierungen bei, so die „Partido Nacional 
Cristiano“ und „Partido Agrario Laborista“. Den Ton gaben die Falangisten an, die Vertreter 
der anderen Gruppierungen ordneten sich ihnen unter.911 In Realiter konnte man von einer 
Fusion gar nicht sprechen, da die Falange zu bestimmend war. Vielmehr entsprach die PDC 
einer erweiterten Falange. 
 
Zu einer neuen Partei gehörte natürlich auch ein eigenes Programm, das sich inhaltlich an 
das der Falange anschloss. Dieses ist im Vergleich zu den Grundsätzen der Falange 
wesentlich allgemeiner und theoretischer gehalten sowie mit einem intellektuellen Touch 
versehen. Es behandelt nach der Einführung nur gesellschaftliche und wirtschaftliche 
Themen. Die wesentlichen theoretischen Merkmale werden in der Einführung beschrieben, 
die einmal mehr zeigte, welche Handschrift das Programm trug: Der Grund für die Existenz 
des Programms sei die Krise der modernen Zivilisation, die nach einer „Neuen Christenheit“ 
Ausschau halte und die Aufhebung der sozialen Missstände erwarte. Die „Neue Christenheit“ 
werfe ihren Blick auf den Menschen, der sich in einer freien und gerechten Gesellschaft soll 
entfalten können. In Anbetracht des Wechselverhältnisses zwischen der Person und dem 
Gemeinwohl stehe die christliche Politik sowohl über dem Individualismus als auch dem 
Sozialismus. Das Programm beinhaltet für die Christdemokratie eher unübliche linke 
Positionen. Es spricht sich sowohl für privaten als auch kollektiven Besitz aus und verfolgt 
die Theorie der Transition der Arbeit. Der Arbeiter solle zuerst gerecht entlohnt werden, sich 
danach an der Administration des Betriebes beteiligen und schließlich Mitbesitzer werden 
können. Das soziale Kernelement bildet das der kirchlichen Sozialdoktrin entstammende 
Subsidiaritätsprinzip, die Organisation der Gesellschaft über intermediäre Gruppen, wobei 
die Familie die fundamentale Rolle einnehme.912 
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Eduardo Frei war die klare Nummer Eins der Assoziation. Sie richtete sich ganz nach ihm 
aus. Er hatte sich von den anderen Persönlichkeiten in der Partei gelöst und nahm eine 
Sonderrolle als Zugpferd ein. Für Politanalysten und Politiker aus anderen Lagern strahlte 
der Glanz Freis über die gesamte Partei. Die Öffentlichkeit konnte sich den Erfolg bei 
Kongresswahlen 1957 nur durch den Frei-Effekt erklären. Inhalte spielten eine 
untergeordnetere Rolle. Während der Senator zu einer nationalen Politgröße aufgebaut 
wurde, entstand ein regelrechter Kult um seine Person. Die Zahl der „Freistas“ wuchs 
kontinuierlich, sodass bald von einer „Freismo-Bewegung“ gesprochen werden konnte. Ihm 
traute man zu, der christdemokratischen Doktrin zu ihrem Durchbruch zu verhelfen – nicht 
nur in Chile, sondern in ganz Südamerika. 913 Der Kult um den Senator soll in den 50er 
Jahren derart gewachsen sein, erinnerte sich wenige Jahre später Rafael Gumucio, dass es 
zur Gleichstellung der Ideen und der Partei mit einer Person nicht mehr viel gefehlt haben 
soll.914 
 
Die Konzentration auf Frei ließ die ideologische Ausrichtung ein wenig in den Hintergrund 
rücken. Doch subkutan, eher unbemerkt, vervielfältigte sich das Meinungsspektrum in der 
Partei, da die Christdemokraten in allen Sektoren und Schichten eindrangen und dort je nach 
Ort und Betätigungsfeld unterschiedlich sensibilisiert wurden. Frei versinnbildlichte den 
städtischen Bürgerlichen, der von der Mitte aus in alle Richtungen blickte, sowohl in die 
Ober- als auch in die Unterschicht. Beispielsweise Jacques Chonchol oder Julio Silva Solar 
waren in ländlichen Gegenden tätig. Sie beschäftigten sich mit den Strukturen der 
Agrarwirtschaft und der gesellschaftlichen Stellung der Agrararbeiter.915 Rafael Gumucio, 
Bernado Leighton oder Alfredo Lorca kamen hingegen über die Gewerkschaftsbewegung in 
                                                                                                                                                   
werden dürfe. Schließlich strebe ein christliche Gesellschaft die Gleichheit ihrer Mitglieder an. Jeder müsse über 
die gleichen Rechte und die gleichen Möglichkeiten seiner Entwicklung verfügen. Die Wirtschaft habe A) eine 
„humane Wirtschaft“ zu sein. Sie berücksichtige sowohl die Entfaltung des Menschen als auch das Gemeinwohl. 
Stimuliert würde sie durch den Gewinn und die freie Initiative, doch das Gewinnstreben dürfe nicht das höchste 
Gut werden. Die Wirtschaft soll B) über Berufsverbände organisiert werden. Sie haben zudem eine 
Kontrollfunktion. Der Staat trete als „Geschäftsführer des Gemeinwohls“ auf. C) Eigentum könne sowohl privat als 
auch kollektiv organisiert sein. Beide entsprächen der Natur und würden sich dem Gemeinwohl unterordnen. D) 
Das Unternehmen, der Betrieb müsse einer Reform zugeführt werden, die sich über die Transition der Arbeit 
zeige. Der Arbeiter soll zusehends mehr in den Betrieb integriert werden, bis er letztendlich an der Führung 
mitwirken und Teilhaber des Unternehmens werden könne. Sprich: eine Transition vom stabilen Lohn über 
Gewinnbeteiligung und Führungsaufgaben bis zum allmählichen Firmenbesitz. E) Syndikalisierung: Sie sei eine 
„unentbehrliche Notwendigkeit für eine freie und gerechte Gesellschaft“. Gewerkschaften sollen für gerechte 
Zustände in den Betrieben kämpfen und Vorschläge für die Lösung sozialer und wirtschaftlicher Probleme 
ausarbeiten. Siehe dazu: Declaración de Principios Del Partido Demócrata Cristiano, in: GRAYSON: El Partido, 
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Kontakt mit Arbeitern und dem linken Lager.916 Sowohl Chonchol als auch Gumucio waren 
keine Personen der politischen Mitte wie Frei, sondern brachten ihr christlichsoziales 
antikapitalistisches Weltbild mit linken Positionen in Verbindung, die ungestört im 
Nebenzimmer gedeihen konnten. Eine weitere Gruppe, die im Hintergrund Freis agierten, 
bildeten Sozialwissenschafter wie die „Cepalisten“ Jorge Ahumada und Raúl Sáez, Eduardo 
Simián oder Sergio Molina, die für die Assoziation Studien erstellten. Sie waren keine 
Ideologen wie die Gründungsväter der Falange, sondern eher Technokraten, denen es in 
erster Linie um eine wirtschaftliche Evolution des Landes ging. Sie sympathisierten nicht 
primär mit den Inhalten, sondern mit dem Politstil der PDC und hofften, ihren Einfluss auf die 
Politik über die Partei mehren zu können.917 
 
In den 50er Jahren beruhte der Erfolg der Partei namentlich auf deren stärkeren 
Verankerung in der Mittelschicht. 1956 gewannen zum Beispiel der falangistische 
Studentenbund erstmals die Wahlen in der FECh,918 die Christdemokraten konnten den 
Radikalen die Akademiker allmählich abwerben. Unberührte Felder gab es aber vor allem in 
den gesellschaftlichen Randgebieten, wo immer mehr Menschen in die Demokratie 
eingebunden wurden. Sie blieben jedoch unorganisiert, weil sich keine Partei zu ihnen hin 
wagte. Dieses Reservoir begannen die Christdemokraten in den 50er Jahren anzuzapfen. 
Gleichzeitig änderte die Partei ihren Kurs der 40er Jahre und kündigte die Allianz mit den 
Radikalen und dem linken Lager. Sie ließ sich diesbezüglich nicht mehr einengen und schlug 
einen opportunistischen Weg ein. Sie arbeitete je nach Projekt mit den verschiedenen 
Lagern zusammen, zumindest ließ sie sich auf Gespräche mit allen ein. Innerhalb der 




d) Der Aufstieg zu einer politischen nationalen Größe. Vom Senator zum 
Präsidentschaftskandidaten 
Bereits 1951, ein Jahr vor den Präsidentenwahlen, dachte die Falange erstmals über eine 
Kandidatur Freis nach. Damals gehörte sie der 1950 geschmiedeten Regierungsallianz an, 
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einem Bündnis der Radikalen mit den Socialcristianos und den Demokraten. Die Partei 
beabsichtigte keinen Alleingang, wofür sie noch zu klein gewesen wäre, sondern wollte 
zuerst innerhalb der Koalition den Senator als möglichen Kandidaten vorstellen. Die 
Radikalen konterkarierten aber ihre Pläne. Die stärkste Partei des Landes konnte es sich 
nicht leisten, keinen eigenen Aspiranten zu nominieren. Als der Name Frei fiel, zog sich die 
Radikale Partei zurück und präsentierte wenig später Pedro Enrique Alfonso als ihren 
Präsidentschaftskandidaten. Damit war Freis Anwartschaft vorerst ad acta gelegt, die 
Falange unterstützte schließlich den Radikalen Alfonso.920 
 
Die Präsidentenwahlen gewann bekanntlich Carlos Ibáñez, der sich schwer tun sollte, der 
politischen und wirtschaftlichen Lage Herr zu werden. Als das Staatsoberhaupt 1954 eine 
neue Regierung suchte, da ihm die Sozialisten abhanden gekommen waren, schlugen diese 
Eduardo Frei als möglichen Kabinettchef, eine Art Premierminister, vor.921 Der General 
konnte sich dafür begeistern. Frei galt als ein agiler, aufstrebender Politiker, der keine 
Gefahren zu scheuen schien, und dem man für fähig hielt, das Schiff aus dem Sturm ans 
sichere Land zu manövrieren. Ibáñez lud den Senator gemeinsam mit den Sozialisten zu 
Gesprächen ein. Bei diesen kamen sie überein, dass der Falangist ein neues 
Regierungskabinett aufstellen sollte. Dies setzte er in die Tat um und sah für sich das 
Finanzministerium vor. Die Pläne zerplatzten aber vor ihrer Umsetzung. Nach der letzten 
Sitzung spät in der Nacht, als sich alle Beteiligten bereits einig waren, besprach das 
chilenische Radio bereits am nächsten Morgen die Vorhaben des Staatschefs, obwohl es 
sich um völlig vertrauliche Gespräche gehandelt hatte und nichts nach außen hätte dringen 
dürfen. Irgendjemand musste voreilig vorgeprescht sein. Gazmuri vermutet dahinter Jorge 
Prat Echáurren, einem Rivalen Freis.922 Der Sozialist Carlos Altamirano hingegen glaubt, 
Frei habe in Eigeninitiative den Kontakt zu den Journalisten gesucht, um heraus zu finden, 
wie die Pläne in der Öffentlichkeit ankommen würden.923 Ibáñez war wegen des Bruchs des 
Schweigegebots sehr erbost und blies die Operation ab. Kabinettchef wurde schließlich 
Jorge Prat. 
 
Das von Frei aufgestellte Regierungsprogramm wurde von den Analysten durchaus positiv 
besprochen.924 Nicht nur das Staatsoberhaupt, sondern auch die Öffentlichkeit fanden für ihn 
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sehr lobende Worte.925 Frei konnte weiter an Reputation zulegen, worauf er ein Jahr später 
von einer Journalistengruppe erneut zum Politiker des Jahres gekürt wurde. Überhaupt 
waren die chilenischen Medien ihm gegenüber sehr freundlich gestimmt. Seinem 
gestiegenen Ansehen verdankte er eine umfassendere Medienpräsenz. Die Zeitungen 
schenkten ihm nun vermehrt ihre Aufmerksamkeit und kurbelten auf diese Weise das Rad 
seiner Popularität an. Frei war ein Politiker, der durch sein Tun und seine Ausstrahlung 
Anerkennung aus allen Lagern erntete. So zum Beispiel meinte die konservative „El Diario 
Ilustrado“ über ihn: „Er ist ein brillanter Parlamentarier, gebildet, ein Kenner der nationalen 
Probleme, [...], er ist ruhig, ehrlich, seriös und ein guter Redner“.926 Auch wenn ihm in diesem 
Text weiter unten Widersprüchlichkeit angelastet wurde, weil er den Kommunismus nicht 
explizit verurteile, schimmerte vor allen Dingen gegnerischer Respekt durch. 
 
Der Wahlkampf für die Senatswahlen brachte Freis wahre Stärke ans Tageslicht: sein 
rhetorisches Talent. Vor seiner Amtszeit im Parlament kannte man ihn als Analytiker und 
Intellektuellen, was ihm eine Aura der Seriosität verlieh. Als Senator legte er ein wenig sein 
intellektuelles Gehabe ab, er lernte die „die Sprache des Volkes“.927 Er konnte klare und 
einfache Ansprachen halten, er besaß die Gabe, je nach Ort und Umgebung die passenden 
Worte zu finden. Die Senatswahlen wurden zu einem vollen Erfolg. Frei triumphierte in 
Santiago mit einer relativen Mehrheit, besiegte unter anderen Jorge Alessandri, den 
späteren Präsidenten des Landes.928 Die Wahlen stärkten gemeinhin das Selbstvertrauen 
der Christdemokraten. Mit Frei hatten sie einen populären und nun allseits bekannten 
Führer. Damit war klar, dass der Senator die Präsidentschaft des Landes anvisieren würde. 
Im Juli 1957 gab er seine Teilnahme für die im September 1958 stattfindenden 
Präsidentschaftswahlen bekannt. Die Chancen auf einen Sieg standen gar nicht allzu 
schlecht. 
 
Nach und nach zeichnete sich ab, wer sich mit Frei um das höchste Amt duellieren würde. 
Während der Ibáñez-Administration wurden die Karten neu gemischt. 1956 hatten sich die 
Linksparteien zur FRAP („Frente de Acción Popular“) zusammengeschlossen, dieses Mal 
beteiligten sich die Radikalen nicht. Für die Volksfront kandidierte Salvador Allende. Die 
politische Mitte nahm mit Frei und dem Radikalen Luis Bossay gleich mit zwei Kandidaten 
teil. Die Konservativen und Liberalen einigten sich mit Jorge Alessandri, dem Sohn Arturo 
Alessandris, auf einen gemeinsamen Aspiranten. Im rechten Lager war es Wochen zuvor 
aber zu einem kleinen Vorwahlkampf um geeignete Anwärter gekommen. Die Konservativen 
favorisierten eine Unterstützung Freis. Sie nahmen Kontakt mit ihm auf, er zeigte sich nicht 
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abgeneigt, ihre Hilfe anzunehmen. Die Annäherung wurde geheim gehalten, da einige 
Christdemokraten, unter ihnen auch Jaime Castillo, diese nicht sehr gerne sahen und keine 
offiziellen Absprachen duldeten. Ende August 1957 schwenkten die Konservativen aber um. 
Jorge Alessandri hatte sich bereit erklärt, für sie zu kandidieren. Nun musste eine 
parteiinterne Abstimmung entscheiden, wen sie vor ihren Karren spannen sollten. In dieser 
unterlag Frei seinem Kontrahenten, der in der Partei zu viele Skeptiker hatte, die der 
Offenherzigkeit des Christdemokraten gegenüber den Linken misstrauten. Im September 
folgten die Liberalen der Linie der Konservativen und entschieden sich ebenso für eine 
Unterstützung Alessandris. Ohne die Stimmen aus der rechten Hälfte sanken die Chancen 
Freis auf die Präsidentschaft merklich.929 
 
Nach dem geplatzten Deal mit dem rechten Lager schlug die PDC den unabhängigen, 
allianzfreien Weg ein, oft umschrieben als „tercer via“ oder „camino propio“. Der Wahlkampf 
trug den Slogan „Nacional y Popular““. „Nacional“ stand für die Einheit des Landes, die Frei 
personifizieren würde: Nur gemeinsam könne Chile einen Prozess in Gang setzen, der das 
Land von der Unterentwicklung befreien würde. „Popular“ stand für die Unterschicht. Damit 
gab Frei zu verstehen, dass sich die PDC den Sorgen und Nöten unterprivilegierter Klassen 
im Land annähme.930 Der Wahlkampf war laut Frei „vielleicht der schönste und der 
romantischste“, den er erlebt habe.931 Er betonte später im Rückblick, dass seine Kandidatur 
etwas „Unglaubliches“ für eine Partei bedeutet habe, die sich zwanzig Jahren lang ständig 
an der Wahrnehmungsgrenze bewegt habe. Sie sei nur möglich gewesen, weil die Mittel- 
sowie die Unterschicht mobilisiert werden konnten.932 Der Wahlkampf war sehr 
kräfteraubend. Noch gab es keine flächendeckende Verbreitung des Fernsehers. Frei eilte 
von „Punkt zu Punkt“. Bis zu vierzehn Auftritte hatte er am Tag, manchmal schlief er auch im 
Auto. Als junger Mann, damals war er 47 Jahre alt, könne man solche Strapazen verkraften, 
vor allem dann, so der Christdemokrat, „wenn einer den Eindruck hat, er repräsentiere eine 
Sache. Wenn einer erlebt, welche Energie Menschen, Freunde, Parteikollegen, Frauen [für 
dieselbe Sache] aufwenden“.933 
 
Brisant wurde der Wahlkampf, als im März 1958 eine außerordentliche Wahl für den 
vakanten Parlamentsitz des im September des Vorjahres verstorbenen liberalen Deputierten 
Fernando Rojas abgehalten wurde. Das Ergebnis dieser Wahl würde ein erstes 
Stimmungsbild wiedergeben, erstmals die Karten aufdecken. An diesem Urnengang würden 
sich der weitere Wahlkampf orientieren. Für die Christdemokraten kandidierte der 
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Erdölingenieur, Eduardo Simián. Doch den Sitz im Hohen Haus ergatterte schließlich der 
Konservative Enrique Edwards. Simián wurde zweiter und der Kandidat der FRAP dritter. Für 
Frei war dies eine klare Niederlage, Alessandri galt nun als der große Favorit. Die PDC 
versuchte zu beschwichtigen und aufzumuntern, der Rückschlag sei zu überwinden. Die 
konservative „El Diario Ilustrado“ kostete den Triumph aus: „Gestern Edwards, morgen 
Alessandri“. Die kommunistische Vistazo verkündete gar schon das „Ende des Mythos 
Frei“.934 
 
Nach dem März 1958 richteten sich alle Augen auf Alessandri. Er war der erklärte 
Hauptgegner aller anderen Mitstreiter. Frei konzentrierte sich aber mehr auf Allende und 
Bossay, die sich mit Wortgefechten nicht schonten. Der Senator präsentierte sich als die 
Option zwischen Rechts und Links. Er hob die Armut hervor, das soziale Ungleichgewicht, 
den Sand im Getriebe der Wirtschaft. In seinem Wahlkampf inszenierte er sich insbesondere 
als volksnaher Mann. Er lieh dem Volk seine Stimme und scheute keine populistischen Töne: 
„Wen interessiert eine einzige Stimme vor der Stimme eines Volkes, die wie die Stimme 
Gottes ist“.935 Der Wahlkampf war gut vorbereitet und professionell inszeniert. Man arbeitete 
mit allen möglichen Mitteln und Symbolen. Die Wahlkampfveranstaltungen wurden sehr 
feierlich abgehalten. Auch komponierte man eine eigene Frei-Hymne. Den Höhepunkt 
markierte der Aufmarsch seiner Anhänger, der den Titel „die acht Säulen des Sieges“ trug. 
Aus acht verschieden Stadteilen Santiagos strömten sie in Richtung Plaza Bulnes, wo sie 
zusammen trafen und eine Kundgebung abhielten. 50.000 Menschen nahmen daran teil, 
womit Frei Allendes Aufmarsch übertreffen konnte.936 
 
Am 4. September fiel die Entscheidung. Frei konnte nicht um den Sieg mitmischen. Der 
Favorit, Jorge Alessandri, setzte sich mit 31,6 Prozent der Stimmen (389.909) vor Allende 
(28,6 Prozent) durch. Frei wurde mit 20,7 Prozent Dritter, vor Bossay (15,6 Prozent) und 
Antonio Zamorano (3,3 Prozent). Der Nationalkongress wählte wenige Wochen danach 
Alessandri zum Staatspräsidenten. Auch die Christdemokraten stimmten für ihn.937 
 
Das Ergebnis implizierte für Frei keinen Beinbruch, höchstens eine leichte Verstauchung. Es 
war kein Erfolg, doch passabel. Wie er schon gesagt hatte, die PDC war noch eine kleine 
Partei mit einer bescheideneren Infrastruktur ausgestattet als die etablierten Assoziationen. 
Jedenfalls versperrte es ihm nicht das angestrebte Ziel der Präsidentschaft für 1964. Alles 
war weiterhin noch offen. Frei selbst machte damals die richtige Prognose. Er verlautbarte, 
wenn es nicht die Präsidentschaft werden würde, dann eben würden sie zur stärksten Partei 
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des Landes aufsteigen. Diese Worte verraten auch ein wenig, dass er selbst nie wirklich von 
einem Sieg überzeugt war. 
 
Für die politische Entwicklung stellte die Wahl eine Wende dar. Erstmals in der Geschichte 
trafen drei verschiedene, nur leicht ungleich starke Blöcke mit zum Teil sehr differenten 
politischen Ansätzen aufeinander. Der Raum in der politischen Landschaft wurde enger, 
dafür größer die Konfliktgefahr. 
 
 
4. Der Weg nach oben 
 
a) Die Administration Jorge Alessandri und die kubanische Revolution 
Am 24. Oktober 1958 wählte der Nationalkongress Jorge Alessandri zum neuen Präsidenten 
Chiles. Das Staatsoberhaupt entstammte der illustren Politdynastie Alessandri. Vater Arturo 
hatte zweimal das höchste Amt des Landes inne, Bruder Fernando kandidierte 1946 bei den 
Präsidentenwahlen, scheiterte an González Videla, und Jorges Schwager Arturo Matte war 
1952 Präsidentschaftskandidat. Er fand mit Ibáñez seinen Meister. Die Familie Alessandri 
war Zeit ihres Wirkens mit einem fast legendären Ruf versehen, Arturo fehlte zur Apotheose 
nicht mehr viel. Die Alessandris waren Caudillos auf ihre eigene Art, laut Mariana Aylwin und 
ihrer Kollegen Vertreter eines „caudillismo civil“.938 
 
Jorge Alessandri hatte zuvor reichlich politische Erfahrungen gesammelt, brachte zudem zu 
seinem Amtsantritt, wie es Mario Góngora nannte, „dynastisches Charisma“ mit.939 Seine 
politische Karriere begann 1926 als Abgeordneter zum Unterhaus, wo er zwei Jahre wirkte. 
1947 bekleidete er für drei Jahre das Amt des Finanzministers, um schließlich 1957 in  
den Senat gewählt zu werden.940 Er stand sowohl für das alte, traditionelle als auch das 
moderne, zeitgeistige Chile. Alessandri bildete eine überparteiliche, mit Technokraten und 
Wissenschaftern besetzte Regierung, die das „konservative Experiment“ verwirklichen sollte. 
Die Wirtschaft sollte durch gezielte Anreize für die Elite des Landes angekurbelt werden, 
denen es gelingen sollte, mit ausländischen Unternehmern konkurrenzieren zu können, 
wonach das gesamte Land auf einem erhöhten Niveau spürbare Fortschritte machen würde. 
Parlamentarische Unterstützung erhielt Alessandri von den rechten Parteien sowie später 
auch von den Radikalen. 
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Die Ausgangsposition war denkbar ungünstig. Sein Vorgänger hinterließ Alessandri ein 
mittleres Chaos. Der Wirtschaftsmotor zündete nicht recht und in der Bevölkerung rumorte 
es. Es galt, die Inflation zu besänftigen, die Arbeitslosenrate zu senken, die Wohnungsnot zu 
lindern und die Produktion anzukurbeln. Der Präsident löste sich ein wenig vom 
Staatsprotektionismus und -interventionismus und öffnete das Land wieder mehr den 
ausländischen Investoren. Er nannte sein Programm „Consolidación Económica“, das primär 
durch eine restriktive Haushaltspolitik die private Produktion stärken sollte. Dabei vollführte 
er keine radikale Wende. Die Sozialleistungen beispielsweise wurden zwar eingeschränkt, 
aber nicht eingefroren. In den ersten drei Jahren schienen die Maßnahmen zu fruchten. 
Jedoch stellte sich heraus, dass die hiesigen Unternehmer mit dem Ausland nicht 
konkurrieren konnten oder wollten. Geringe Exportwerte mussten mit Krediten aus dem 
Ausland kompensiert werden, sodass die Bilanzen alsbald etwas schief hingen. Hierfür 
notwendige monetäre Regulierungsmaßnahmen führten zur Abwertung des Peso, der 
wiederum die Gewerkschaften mit Streik und Aufmärschen begegneten, was schließlich das 
Konfliktpotential in der Gesellschaft aufheizen ließ. Alessandri hatte zu kämpfen, verließ aber 
1964 mit erhobenem Haupt die Moneda.941 
 
Chile hätte sich aber wohl anders entwickelt, wäre da nicht die kubanische Revolution 
gewesen, die den gesamten Kontinent in Brand zu setzen vermochte. Fidel Castro war 1959 
in Kuba an die Macht gekommen und rief wenige Monate später die sozialistische Revolution 
aus. Sie bereitete vor allem den USA große Sorgen, da Castro  gemeinsam mit Che 
Guevara bei den Linken rasch zu einer Kultfigur avancierte, und deren aufmüpfiges 
Verhalten gegenüber den Amerikanern diese sehr zu beeindrucken vermochte sowie zur 
Nachahmung auf dem ganzen Kontinent animierte. In Chile, so ist sich der ehemalige 
Generalsekretär der Sozialistischen Partei Carlos Altamirano sicher, wäre ohne Kuba alles 
anders gekommen. In seinen Augen war sie der Funke, der im Andenstaat das Feuer 
zünden und die Gesellschaft polarisieren sollte.942 
 
In den 60er Jahren lebten die USA mit der ständigen Furcht, die neue Strömung könnte sich 
im ganzen Kontinent durchsetzen. Sie änderten hierauf ihre Lateinamerika-Politik. Bisher 
hatten sie sich mit dem Kontinent wenig auseinandergesetzt und kurzerhand ohne große 
Rücksichtsnahme auf das Land eingegriffen, wenn sie es für notwendig gehalten hatten, so 
1954 in Guatemala. Präsident John F. Kennedy, der 1960 gewählt worden und Anfang 1961 
in das Weiße Haus einzogen war, wollte einen neuen Weg einschlagen und verkündete die 
„friedliche Revolution der Hoffnung“. Dahinter verbarg sich der Grundgedanke, die beste 
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Waffe gegen den Kommunismus sei nicht eine Politik der militärischen Aufrüstung (Gewalt), 
sondern eine der Reformen in einzelnen Ländern, die die Armut beseitige und die 
Demokratie stärke. Ihm ging es um strukturelle Reformen in der Wirtschaft und Gesellschaft. 
Kennedy war nicht mehr bereit, die bisher von den Vereinigten Staaten geduldeten und teils 
auch unterstützten Diktatoren wie Alfredo Stroessner in Paraguay, Anastasio Somoza in 
Nicaragua oder François Duvalier in Haiti als Vorkämpfer gegen den Kommunismus zu 
akzeptieren.943 „Fortschritt, ja; Tyrannei, nein!“944, ließ er verlauten und gab die Losung 
„Demokratie oder Kommunismus“ aus.  
 
Der Kern der neuen Lateinamerikapolitik bildete ein eigens dafür installiertes Programm, die 
„Alianza para el progreso“ („Allianz für den Fortschritt“). Im August 1961 unterzeichneten die 
OAS-Staaten („Organisation Amerikanischer Staaten“) mit Ausnahme Kubas die „Erklärung 
an die Völker Lateinamerikas“ und die Charta der „Allianz für den Fortschritt“. Die Ziele der 
Allianz waren unter anderem: Stärkung der demokratischen Institutionen, Beschleunigung 
der sozialen und ökonomischen Entwicklung, Integration Lateinamerikas, Unterstützung der 
privaten Unternehmen zur wirtschaftlichen Belebung des Kontinents, Agrarreform, 
Verbesserung der schulischen Ausbildung, der Arbeitsbedingungen und des 
Gesundheitswesens, ein höhere Besteuerung der hohen Einkommen.945 Die USA gewährten 
den lateinamerikanischen Staaten finanzielle Zuwendungen, sofern sie gewillt waren, die 
Ziele der Allianz umzusetzen. In Chile sah sich sodann Alessandri aufgefordert, eine erste 
Agrarreform vorzubereiten. Er gründete hierfür zwei Institutionen, unter anderem die CORA, 
die zwar eher untätig blieben, doch auf die wenige Jahre danach Eduardo Frei zurückgreifen 
konnte. Des weiteren erhöhte der Staatschef die Kupfersteuer, anvisierte auch stärker die 
ausländischen Bergbauunternehmen.946 
 
Die „Allianz für den Fortschritt“  und die kubanische Revolution sollten in den 60er Jahren 
das politische Klima in Chile entscheidend prägen. Während sie sich einerseits gegenseitig 
konkurrenzierten, evozierten sie andererseits unbewusst einen Gesinnungswandel im Land, 
der den Aufstieg der „partidos modernizantes“ (PDC und die linken Parteien), besonders der 
PDC, erst ermöglichen und die etablierten Parteien (die Radikalen, Liberalen und 
Konservativen) in die zweite Reihe zurückdrängen sollte. Mehrheitlich begann sich die 
Meinung der Strukturkritiker durchzusetzen: die Rückständigkeit des Landes sei 
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alteingesessenen, überkommenen Strukturen zu verdanken und einzelne vorsichtige 
Reformen würden lediglich wie Tropfen auf dem heißen Stein verpuffen und keine 
nachhaltigen Änderungen hervorrufen. Gefragt waren ganzheitliche Programme, die 
versprachen, von Grund auf das Land zu reformieren. Dies traute man nur noch den 
„partidos modernizantes“ zu. Damals weckten diese bei der Bevölkerung vielfältige 
Hoffnungen auf eine bessere Zukunft, heute nach über 40 Jahren gelten sie nur noch als 
Utopisten.947 
 
Ebenso bedeutend ist, dass in den 60er Jahren der Kalte Krieg wesentlich näher an 
Lateinamerika heranrückte. Vor allem Chile drohte, in dessen Fronten hineingezogen und 
gar eine Austragungsstätte globaler Machtpolitik zu werden. Vieles deutete Anfang der 60er 
Jahre darauf hin, dass Allende die Präsidentenwahlen von 1964 für sich entscheiden könnte, 
nachdem er seinem Widersacher 1958 bereits recht nahe gekommen war und die 
Wahlrechtsreform von 1962 die Zahl der in der Mehrheit dem reformfreudigen Lager 
zuzurechnenden Wähler drastisch hatte ansteigen lassen948. Viele der chilenischen Linken 
deklarierten sich als Anhänger der kubanischen Revolution, und Allende bereitete 
augenscheinlich eine demokratisch-sozialistische Revolution vor. Dies wiederum ließ auf der 
anderen Seite die Alarmglocken ob der Gefahr eines linken Umsturzes schrillen. In rechten 
Kreisen fürchtete man, wenn nach Kuba auch Chile sozialistisch würde, wäre die Gefahr 
groß, dass der gesamte Kontinent umfallen könnte. Besonders in den USA ging das 
Schreckgespenst herum, dann einen ganzen Kontinent gegen sich zu haben. 
 
 
b) Die PDC im Kalten Krieg 
Eduardo Frei hatte es bei den Präsidentenwahlen 1958 angekündigt: Wenn schon nicht die 
Präsidentschaft, dann würde die PDC zur stärksten Partei des Landes aufsteigen. 1963 
sollte sich die Prophezeiung erfüllen. Bei den Kommunalwahlen gewannen die Christlichen 
Demokraten mit 22,7 Prozent der Stimmen vor den Radikalen (21,7 Prozent). Die Frente 
Democratico, das 1962 konstituierte Parteienbündnis der Liberalen, Konservativen und 
Radikalen, erreichte 46,2 Prozent der Stimmen (Liberale 13,2 Prozent und Konservative 11,4 
Prozent) und das linke Wahlbündnis FRAP 29,5 Prozent (Kommunisten 12,7 Prozent, 
Sozialisten 11,5 Prozent und Nationale Demokraten 5,2 Prozent).949 Erstmals fiel auf die 
„partidos modernizantes“ bei einer Wahl die Mehrheit. 1961 hatte sich bei den 
Parlamentswahlen der Aufstieg der PDC an die Spitze bereits angekündigt. Damals stieg sie 
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hinter den Liberalen und Radikalen mit 15,4 Prozent der Stimmen zur drittstärksten Partei 
auf. Das Ergebnis brachte ihr 23 Unterhausabgeordnete und 3 Senatoren ein. Die 
Regierungsparteien (Liberale und Konservative) fuhren 30,4 Prozent ein, die Radikalen 21,4 
Prozent und die FRAP 23,1 Prozent.950 Zur Erinnerung: Acht Jahre zuvor hatte die Falange 
2,9 Prozent der Stimmen erreicht, drei aus ihren Reihen waren ins Unterhaus eingezogen. 
 
Aus einem Studentenzirkel war eine Volkspartei erwachsen, die als einzige Assoziation des 
Landes aus allen Schichten und Sektoren Stimmen lukrierte. Mit der breiteren Zustimmung in 
der Bevölkerung einher ging eine tiefere Verankerung in den Institutionen des Landes.951 
Kontinuierlich vertiefte sich auch ihr Einfluss auf die Gewerkschaft CUT. 1959 stellten die 
Falangisten über 200 Delegierte des 900 Kopf starken Nationalkongresses. Nur noch die 
Kommunisten verfügten über eine größere Abordnung.952 Die PDC verwandelte sich ebenso 
in eine Partei der Massen, in der sowohl Technokraten, Atheisten als auch Utopisten Platz 
nahmen. In wenigen Jahren stieg ihre Mitgliederzahl von wenigen tausend Anfang der 60er 
Jahre auf über 100.000 1966 an.953 Ein derart ausgeprägtes Wachstum in einer recht kurzen 
Zeit hinterlässt Spuren. Bisher war die Partei mit einer übersichtlichen, effizienten, 
demokratischen Bürokratie ausgestattet gewesen, die Jugendarbeit hatte bestens 
funktioniert, gemeinhin ein sehr freundschaftliches Klima geherrscht. Verglichen mit anderen 
Parteien stellte die Homogenität einer ihrer Vorzeigestücke dar.954 Nun vergrößerte sich vor 
allem die Basis, die nicht mehr im selben Ausmaß in die parteilichen Agenden einbezogen 
werden konnte als noch Jahre zuvor. Deren Organisation erschwerte sich: Die Partei wurde 
folglich bunter, aber auch launischer. 
 
Der fulminante Aufstieg der Partei lässt sich nicht alleine mit deren Inhalten, dem Faktor Frei 
und der unermüdlichen Funktionärsarbeit erklären. Sie profitierte nicht unwesentlich von der 
von den USA ausgegebenen Losung „Demokratie oder Kommunismus“. Die PDC 
repräsentierte am deutlichsten die Ideale der „Allianz für den Fortschritt“ und galt als die 
einzige ernstzunehmende Alternative sowohl zum Kommunismus wie auch zum 
unbeweglichen konservativen rechten Block. Es verwundert wenig, dass Frei Anfang der 
60er Jahre regelmäßig Einladungen aus Nordamerika erhielt und dort ein gern gesehener 
Gast war. Die USA hatte Gefallen an ihm und der Partei gefunden und ihn als idealtypischen 
Vertreter der „Allianz“ auserkoren. Später sollte er nicht unwesentlich davon profitieren, wie 
es noch zu zeigen gilt. 
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Da Chile zusehends von der Stimmung des Kalten Krieges eingefangen wurde, verlangte 
dies von der PDC, sich den veränderten Bedingungen zu stellen. Vor allem musste sie sich 
inhaltlich deutlicher positionieren: Der „dritte Weg“, sprich der politische Personalismus, hörte 
sich vielversprechend an. Doch in einer Welt, die sich mehr oder weniger über den 
politischen Materialismus definierte, wirkte er als Idee und Programm fremdartig. Bereits 
1961 war ein erster Schwenk der Partei zu vernehmen. Damals unkte nach den 
Kongresswahlen die New York Times, die chilenischen Christdemokraten hätten vor, den 
Bergbau zu nationalisieren, und seien überhaupt Castro freundlich gesinnt, weshalb sich ihre 
Fäden mit denen der Kommunisten schon kreuzten. Die Erwiderung Freis in der Funktion 
des Parteiobmanns zeigt deutlich, dass die Partei bereit war, einen anderen Weg im Bezug 
auf deren Haltung zum Kommunismus einzuschlagen. In dieser heißt es, die PDC sei „offen 
und definitiv antikommunistisch“. Mit Castro verbinde sie nicht das Geringste. Sie stehe für 
eine „demokratische Opposition“, vergleichbar mit der Kennedys während der 
Präsidentschaft Eisenhowers.955 
 
Mit Kritik am Kommunismus hatten die Falangisten nie gespart, aber sie hatten ihn auch nie 
ausgegrenzt. In den 40er Jahren hätte ihnen, wie wir bereits gesehen haben, ihr Behaaren 
auf den Idealen beinahe das Genick gebrochen. Gut 15 Jahre später war die Situation eine 
andere. Die Partei stand vor den Toren der Macht. Dieses Mal äußerte sich über die Haltung 
der Führungsriege, dass so kurz vor dem Ziel mögliche Risken nicht mehr eingegangen 
werden sollten. An dieser Stelle zählte der Realismus mehr als der Idealismus. Die PDC 
präsentierte sich kurz darauf in der Öffentlichkeit als die einzige Alternative zum 
Kommunismus.956 
 
Bereits im Wahlkampf für die Parlamentswahlen 1961 waren die Christdemokraten den 
chilenischen Kommunisten negativ aufgefallen, zu entnehmen aus der Entgegnung des 
Briefes Freis an die New York Times durch den Generalsekretär der Kommunistischen Partei 
Chiles, Luis Corvolán.957 Im Wahlkampf waren auf christdemokratischen Flugzetteln Sätze zu 
lesen wie: „die kommunistische Revolution bedeutet: Bildung einer eisernen Diktatur, die 
Zerstörung unserer republikanischen und demokratischen Tradition, unnützliche Opfer und 
unnotwendige Risiken“.958 Der Parteisekretär wies Frei darauf hin, das Land wisse, dass die 
Kommunisten nicht die Absicht hätten, die Demokratie zu zerstören, sondern sie zu 
verbessern, indem sie über eine „Volksrevolution“ in ein Instrument umgestaltet würde, das 
die Interessen des gesamten Volkes berücksichtigte. Corvalán führte auch klar aus, dass die 
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christdemokratischen Ideale denen der Kommunisten näher stünden als denen der 
Kapitalisten, und bot eine Zusammenarbeit an.959 
 
Die darauffolgende Replik Freis ließ keinen Zweifel daran, dass die PDC national nicht im 
Entferntesten mit dem Gedanken einer Annäherung spielte: „In der Doktrin sind der 
Kommunismus und die Christliche Demokratie unvereinbar. [...] Kein Kommunist kann ein 
Christdemokrat sein. [...] Genau diese profunden Differenzen rechtfertigen unserem Urteil 
nach die Überzeugung, dass [...] die Prinzipien der Christdemokraten [...] eine richtige 
Alternative zum Kommunismus sind, um eine humane Ordnung für die Zukunft aufbauen zu 
können“.960 Und schließlich verglich Frei: In jedem Land, wo Christdemokraten in einer 
Regierung beteiligt seien, herrsche Demokratie, Rechtstaatlichkeit, Freiheit, dies hingegen in 
keinem der kommunistischen Staaten961. War dieser Vergleich aber legitim? Durfte vom 
Visier der Weltpolitik auf die nationale Politik geschlossen werden? Allein der Vergleich 
demonstriert, dass sich die weite Welt dem Andenstaat sehr genähert hat sowie die kühlen 
Winde des Kalten Krieges schon deutlich zu spüren waren. 
 
Wer aber glaubt, die PDC pflegte international nur Kontakte zu den westlichen Staaten, der 
irrt, obgleich der Schwerpunkt auf ihnen lag. Radomiro Tomic unterstützte den Antrag der 
USA 1962 in der OAS nicht, Kuba aus diesem Bündnis auszuschließen. Auch Frei sprach 
sich gegen Sanktionen gegen den Inselstaat mit der Begründung aus, dass dem Staat trotz 
totalitärer Tendenzen seine Selbstbestimmung nicht entzogen werden dürfe.962 Zudem ließ 
er Einladungen aus Ostblockstaaten nicht vorschnell im Mülleimer verschwinden. Im Oktober 
1963 folgte er beispielsweise einer Einladung Nikita Chruschtschows nach Moskau und 
verweilte dort sieben Tage. Als er danach nach Chile zurückkehrte, musste er den Besuch in 
die UDSSR in der Presse rechtfertigen (Frei: „Ich nehme immer Einladungen solcher Art an, 
weil man auf diese Weise ein Land kennen lernen und von ihm eine persönliche Meinung 
bilden kann“).963 Genauso begleitete ihn stets der Vorwurf der linken Presse Chiles, Frei sei 
auffällig oft in den USA und bandle zu sehr mit dem Kapitalismus. International ließ sich die 
PDC mit beiden Seiten ein, national hingegen achtete sie genau auf ihre unabhängige 
Position zwischen der FRAP und der Frente Democratico. 
 
Was die Führungsangelegenheiten der Christdemokraten betraf, wurde der in den 50er 
Jahren eingeschlagene Kurs fortgesetzt. Alles drehte sich um Frei, der die Partei zur 
Präsidentschaft führen sollte. Er gab die Richtung vor. Der im Wahlkampf für die 
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Präsidentenwahlen 1958 angeordnete „dritte Weg“ wurde nach dem Urnengang in einer 
Parteivorstandssitzung bestätigt.964 Allerdings waren dort Stimmen zu vernehmen, die sich 
mit der strikten Oppositionsrolle der Partei nicht anfreunden wollten. Hierauf berief die PDC 
Arbeitsgruppen ein, die den zukünftigen Kurs für die bestmögliche Verwirklichung der 
„christlichen Revolution“ ausarbeiten sollten. 
 
Im Mai 1959 trafen sich die Christdemokraten zur Vollversammlung in Millahue. Auf dieser 
wurden drei verschiedene Thesenpapiere möglicher Kursrichtungen vorgestellt. Die erste 
Gruppe vertrat die „linea vanguardia“ (Avantgarde-These): Die PDC sei eine Art Vorhut und 
deshalb nicht mit den anderen Parteien zu vergleichen. Sie symbolisiere die „christliche 
Antwort auf das soziale Problem“. Allianzen und Pakte sollen nur dann geschlossen werden, 
wenn der Partner ebenso christdemokratische Werte fördere. Oberstes Ziel sei die 
Umwandlung der kapitalistischen Gesellschaft in eine kommunitäre. Letztlich sprach sie sich 
für eine Opposition zur Regierung Alessandris aus. Diese Gruppe führte der Parteiideologe 
Jaime Castillo an. Sie verkörperte die ursprünglichen Grundideen des politischen 
Personalismus, wurde deshalb auch „purismo“ genannt.965 Die zweite Gruppe vertrat die 
„linea populista“ und bildete die Gegenbewegung zum „purismo“. Wie der Name preisgibt, 
hegte sie Sympathien für eine Annäherung an das Volk und politisch an die FRAP. 
Dementsprechend war ihre Wortwahl: Sie deklarierte sich als antikapitalistisch und 
antioligarchisch und befürwortete eine entschiedene demokratische Opposition zu 
Alessandri, der „von reaktionären Kräften dominiert“ sei. Die „linea populista“ vertraten unter 
anderem Jorge Cash, Rafael Gumucio, Alberto Jerez, Julio Silva, Alfredo Lorca, Luis Ortega, 
überwiegend Namen aus der Gewerkschaftsbewegung.966 Die dritte Gruppe befand sich in 
der Mitte zwischen der „linea vanguardia“ und „linea populista“. Sie vertrat weder den 
exklusiven Parteianspruch des „purismo“ noch die Linkstendenz der „populistas“. Sie 
beabsichtigte weder die Regierung Alessandris zu unterstützen, noch sich mit linken 
Gruppierungen einzulassen, eben den unabhängigen „dritten Weg“. Für das politische 
Programm hieß dies, dass ein staatlicher Zentralplan geschaffen, jedoch die privaten Firmen 
nicht behindert werden sollten. Angestrebt würden umfassende Steuer-, Agrar- und 
Wirtschaftsreformen. Hinter dieser Fraktion standen Persönlichkeiten wie Eduardo Frei, 
Patricio Aylwin, Juan Carmona de Dios, Tomás Pablo und Pedro Muga.967 Bei der folgenden 
Abstimmung in der Vollversammlung erhielt die Gruppe um Frei eine deutliche Mehrheit. 
Damit war der “camino propio” bestätigt und bestimmend für die politische Ausrichtung der 
PDC in den 60er Jahren. Obgleich die Partei hierauf im Land sowohl von links als auch von 
                                               
964
 GRAYSON: El Partido, S. 332 f. 
965
 Ebenda, S. 334 f. 
966
 Ebenda, S. 335. 
967
 Ebenda, S. 335 f. 
249 
 
rechts Angebote zur Zusammenarbeit bekam, hielt sie konsequent ihren Kurs bei, nicht 
einmal ein Schielen war dabei. 
 
Im Zuge der „Allianz für den Fortschritt“ wurde zusehends die christdemokratische 
Gemeinschaft auf ihre Kollegen in Chile aufmerksam, worauf es zu einer wesentlichen 
Vertiefung der Beziehungen untereinander kam. Die christdemokratische Gemeinschaft 
betrachtete die PDC als die einzige Alternative zur, um mit den Worten des deutschen 
Christdemokraten Karl Josef Hahn zu sprechen, „konservativ-liberalen Politik, die der 
furchtbaren Not des Kontinents nicht gerecht wird, und einen stets drohender werdenden 
Extremismus moskowitischer [...] und chinesischer Prägung“.968 Wenn jemand den 
Marxismus in Chile stoppen könne, dann Frei. Deshalb schlussfolgerte die Frankfurter 
Allgemeine Zeitung kurz nach der Präsidentenwahl 1964: „Wenn Frei scheitern sollte, hätten 
Castros Anhänger freie Bahn“.969 Hahn rief seine Kollegen auf, die chilenischen 
Christdemokraten kräftig zu unterstützen. Dies wiederum bedeutete nicht, dass die westliche 
Welt das Programm der PDC ausnahmslos für gut hielt. Der deutsche Außenminister 
Heinrich von Brentano nannte die Gruppe um Frei gerade einmal eine „Rasselbande“.970 
Hahn selbst verhehlte nicht gewisse Bedenken. Für europäische Verständnisse war das 
chilenische christdemokratische Programm mit all dem Gerede von Verstaatlichung und 
Planung doch sehr linkslastig.971 Frei verkörperte für die westliche Welt, wie dieser selbst 
sagte, letztlich nur „das geringere Übel“ zu Allende.972 
 
Auch wenn den europäischen Christdemokraten manchmal etwas mulmig war, sobald sie die 
kämpferischen Parolen ihrer lateinamerikanischen Kollegen hörten, bemühten sie sich doch 
um eine Vertiefung der überseeischen Kontakte. Redliche Ansätze kamen vor allem aus 
Deutschland und Italien, die vermehrt südamerikanische Politiker einluden, um den 
Subkontinent besser kennen zu lernen. Ebenso wurden Delegierte aus den eigenen Reihen 
zu Lateinamerika-Experten ausgebildet, die dann als Bindeglied fungierten. Ausdruck der 
Wertschätzung und Solidarität seitens des Alten Kontinents verlieh der dritte Weltkongress 
der christdemokratischen Gemeinschaft, der 1961 in Santiago de Chile stattfand, und auf 
dem die Christlich-Demokratische Internationale, die „Unión Mundial Demócrata Cristiano“ 
(kurz: UMDC) konstituiert wurde. Dabei handelte es sich um ein übergeordnetes Bündnis der 
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westeuropäischen NEI („Nouvelles Equipes Internationeles“), der osteuropäischen UCDEC 
(„Union Chrétienne Démocrate d‟ Europe Centrale“) und der lateinamerikanischen ODCA. 
Zum ersten Präsidenten wählte die Versammlung den Venezolaner Rafael Caldera, zum Sitz 
auserkoren wurde Rom.973 In der lateinamerikanischen ODCA, deren Mitglieder sich bereits 
zum fünften Mal 1959 in Peru versammelten, konzentrierte sich alles auf den 
interkontinentalen Hoffnungsträger, auf die chilenische PDC mit ihrem Führer Eduardo Frei. 
Rafael Caldera, neben Frei die zweite Lichtgestalt der ODCA, bezeichnete seinen 
chilenischen Kollegen als „ersten Soldaten der Christlichen Demokratie in Lateinamerika“.974 
Der brasilianische Deputierte Andrés Franco Montoro erläuterte auf dem Weltkongress 1961 
in Santiago, Chile sei „die große Hoffnung der Christlichen Demokratie Amerikas“. Von hier 
müsse die „antreibende, dynamische, revolutionäre Kraft“ ausströmen.975 
 
Der Kalte Krieg und insbesondere die kubanische Revolution wirkten nicht nur auf die PDC 
verändernd, sondern generell auf die chilenische Parteilandschaft. Die rechten Parteien 
waren zwar seit der Entmachtung des politischen Dualismus 1920 mehr im Hintergrund an 
der Gestaltung des Landes beteiligt, jedoch im Parlament stimmenmäßig gut vertreten. Die 
Wahlrechtsreform von 1962 kostete ihr aber Substanz, schon die Kommunalwahlen 1963 
gaben ein alarmierendes Zeichen. Die einstigen Rivalen im 19. Jahrhundert verbündeten 
sich 1962 in der „Frente Democrático“ als Gegenstück zur sozialistischen „Frente de 
Trabajadores“. Dem Bündnis trat auch die dritte traditionelle Assoziation, die Radikale Partei, 
bei, die sich in der politischen Mitte von den Christdemokraten zu sehr herausgefordert 
fühlte. Ideologisch änderte sich im rechten Spektrum wenig. Die Konservativen versprühten 
weiterhin kolonialen Duft, die Liberalen die Exklusivität des 19. Jahrhunderts. Die „Frente 
Democratico“ hielt am politischen und sozialen Status Quo weitgehend fest. Sie setzte sich 
vor allem für ihre Macht und Pfründen ein. Ihre Hauptgegner waren die marxistischen 
Parteien, an der Nebenfront die aus einem Part ihrer Reihe hervorgegangene PDC.976 
 
Das linke Spektrum war komplexer zusammengesetzt, was sich insbesondere in der 
Beziehung zwischen der kommunistischen und sozialistischen Partei äußerte. Die beiden 
verband eine Art Hassliebe. Beide Strömungen, namentlich die Kommunisten, waren stark 
international ausgerichtet, weshalb nach Meinung von Norbert Lechner die theoretische 
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Auseinandersetzung mit spezifischen Entwicklungen im eigenen Land zu kurz kam.977 Die 
Kommunisten blickten geradewegs nach Moskau. Als 1956 Nikita Chruschtschow auf dem 
XX. Parteitag der KpdSU die Entstalinisierung verkündete, stimmten sich die chilenischen 
Kommunisten auf den „vía pacifica“ ein, der eine friedliche Koexistenz der Parteien in einer 
Demokratie vorsah. Die Sozialisten konnten sich für den friedlichen Weg nicht mehr so recht 
begeistern. Sie glaubten ihn erschöpft. Die parlamentarische Demokratie ließ ihrer Ansicht 
nach keine revolutionären Veränderungen zu. Im Kongress würde viel debattiert, aber wenig 
gehandelt. Die Emanzipation der Arbeit, die Arbeiterrevolution, ließe sich ihrer Meinung nach 
mit bürgerlichen Parteien nicht konkretisieren, weshalb sie 1957 die „Frente de 
Trabajoderes“ („Arbeitsfront“) ins Leben riefen.978 Die Sozialistische Partei erhielt gehörigen 
Auftrieb durch Castros Revolution in Kuba, die einen möglichen Weg, wie die Macht ergriffen 
werden könnte, vorgezeigt hat. Die FRAP und später die Unidad Popular beeinflusste in den 
60er Jahren sowohl das Auftreten Kubas als auch die weltmächtige Blockpolitik der UDSSR. 
Die Sozialistische Partei plädierte in der so genannten 1962 verabschiedeten „polemica“ für 
einen chilenischen bzw. lateinamerikanischen Sozialismus, die Kommunistische Partei 
hingegen für einen, wie es Julio Faúndez bezeichnete, „Proletarian Internationalism“.979 
Letztere befürwortete einen starken globalen Block als Gegengewicht zum Kapitalismus, 
erstere beobachtete in dieser Blockbildung ein latentes Konfliktpotential zweier 
verschiedener Klassen und trat ihr sehr kritisch gegenüber.980 
 
 
c) Frei auf dem Weg in die „Moneda“ 
Der Weg nach oben zum höchsten Amt des Landes führte Eduardo Frei über die Stufen 
sowohl im eigenen Land als auch im Ausland. Die einen bedingten die anderen und 
umgekehrt. Der Senator verrichtete hierbei seine Arbeit konsequent auf beiden Bühnen. 
 
National stand die Tätigkeit als Senator im Vordergrund. Wie schon in seiner ersten Amtszeit 
von 1949 bis 1957 stach er sowohl im Hohen Haus als Parlamentarier als auch auf der 
Straße als Repräsentant seiner Wähler hervor. Bis zur Präsidentschaft 1964 gehörte er den 
prestigeträchtigen Kommissionen Finanzen, Wirtschaft und Handel an.981 Im Senat waren 
von ihm in gewohnter Manier wieder gut recherchierte, fachlich grundierte, brilland 
präsentierte Ansprachen zu hören. Anhand der Wortmeldungen und Unterbrechungen seiner 
Kollegen lässt sich die Stimmung im Plenarsaal erahnen, die er zu erzeugen vermochte. Er 
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liebte nach wie vor, mit Zahlen, Tabellen und Statistiken zu operieren, um Sachverhalte oder 
Thesen zu untermauern.982 Frei reagierte aber nicht nur, sondern konnte selbst aktiv werden. 
1960 brachte er einen Gesetzentwurf ins Plenum, der Veränderungen im Kupferbergbau 
vorsah, um die Produktion zu intensivieren. Dabei sollte der Staat über die zu gründende 
Institution „Estanco de Cobre“ Einfluss auf die Vermarktung des Kupfers und die innovativen 
Prozesse des Bergbaus bekommen. Der Antrag hatte erwartungsgemäß keine Chance auf 
eine Mehrheit.983 
 
Im Vergleich zu seiner ersten Amtsperiode änderte Frei aber den Ton. Er gab sich jetzt viel 
kämpferischer und wortgewaltiger. Als deklarierter Oppositionspolitiker scheute er nicht, die 
Regierungspolitik zu riskieren. Man attestierte ihm einen Hang zum Populismus, er soll 
manchmal das Gefühl vermittelt haben, er stünde mitten im Wahlkampf.984 So kam es 
derweilen zwischen ihm und Jorge Alessandri zu verbalen Auseinandersetzungen. Erwähnt 
sei beispielsweise der Vorwurf Freis an Alessandri, die Katastrophengelder für Opfer der 
Erdbebenkatastrophe 1960 im Süden des Landes würden von der Regierung veruntreut, was 
den Präsidenten außerordentlich erzürnte. Das Staatoberhaupt konterte, er sei vom Volk 
bestimmt worden, die Geschicke des Landes zu lenken und nicht Frei, dessen Populismus 
die Wähler damals verständlicherweise nicht goutiert hätten.985 So konnte schon an der 
Sache vorbeidiskutiert werden, um gezielt persönliche, polemische Angriffe zu landen. 
 
Im gleichen Takt, wie sich der Ton Freis in den Senatsdebatten änderte, lieh er seine 
Stimme zusehends der randständischen Gesellschaft. Er mischte sich vermehrt unter die 
Slumbewohner und suchte zudem den Kontakt zu Arbeitern in den Firmen. Der 
Christdemokrat beobachtete das Leben der Menschen der Unterschicht, um dann im Senat 
von seinen Eindrücken zu berichten. So zum Beispiel unternahm er nach der 
Erdbebenkatastrophe von 1960 um Valdivia und Chillán986 eine Besichtigungstour in die 
verwüsteten Gegenden. Die Naturkatastrophe soll nicht überdecken, so Frei danach in einer 
Parlamentsdebatte, dass generell der sehr agrarisch geprägte Süden in seiner Entwicklung 
rückständig und staatliche Abhilfe ein unaufschiebbares Ding der Notwendigkeit sei.987 
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Sentimental fiel sein Bericht aus dem Slumviertel „Población José María Caro“ aus. Dort war 
es 1962 infolge der Abwertung des Pesos zu Aufständen gekommen, die ausgeartet waren. 
Das Heer schritt ein, einige tödliche Schüsse fielen, was das Land sehr aufrührte. Frei sah 
es als christliche Pflicht, diese Leute im Senat zu vertreten: „Diese Menschen sollen 
zumindest wissen, dass sich einer mit ihnen solidarisiert, ihren Schmerz versteht, die 
Traurigkeit, die sie bedrückt“. Er begab sich vor Ort, um dann seinen Kollegen im Hohen 
Haus sehr eindrücklich über die Lage deren Bewohner zu berichten. Mit Direktzitaten von 
Interviewten (wie: „Glauben Sie nicht, dass es besser ist bald zu sterben, als mit sowenig 
dahin vegetieren.“ Oder: „Nie wurde der Müll abgeholt; schauen Sie, wie die Straßen 
aussehen. Wir leben im Dreck. Wir werden von Ungeziefer gefressen. Sind wir keine 
Chilenen wie Sie?“) versuchte der Chilene, den Honoratioren im Parlament einen möglichst 
getreuen Stimmungsbericht aus dem Ghetto zu überliefern, wobei er vor allem um 
Verständnis für das Aufbegehren der Slumbewohner bat.988 
 
Frei war weiterhin sehr beliebt in der Bevölkerung. Seinen Status als seriöser, kompetenter 
Politiker konnte er festigen. Dabei verstand er es immer besser, sich zu inszenieren. Frei 
legte aber die Uneigennützigkeit, die ihn in den 50er Jahren charakterisiert hatte, ein wenig 
ab. Seine Rolle als Fürsprecher der Marginalisierten war immer auch verbunden mit der 
Hoffnung, in bisher wenig beachteten Gewässern nach Wahlstimmen zu fischen. Dies dürfte 
zwar nicht seine vordergründige Absicht gewesen sein, doch im Hinterkopf war sie wohl stets 
präsent. Berechnender wurde Frei vor allem nach den revolutionären Ereignissen in Kuba, 
als er im Ausland mehr Farbe bekennen musste, um als Vertreter der Grundideen der 
„Allianz für den Fortschritt“ anerkannt zu werden. Der Christdemokrat trat in ein Spiel ein, in 
dem nicht er die Regeln vorgeben konnte. Sie verlangten ein merkliches Abrücken von der 
personalistischen Politik, was seine bereits zitierten Äußerungen über die chilenischen 
Kommunisten erklärt. Ideale zählten bei ihm aber immer noch mehr als persönliche 
Profilierung. Eine Textpassage aus einer Ansprache im Senat bringt seine Geisteshaltung 
treffend zum Ausdruck: „Es ist nicht immer angenehm die Pflicht zu erfüllen. Zu kritisieren 
oder gegen ein Projekt zu sein ist nicht nett, besonders wenn wir alle den Wunsch hegen, 
dass das Land fortschreitet, seine brennenden Probleme löst, die Arbeitslosigkeit 
verschwindet und sich viele Initiativen in Bewegung setzen, damit sich alle Wünsche 
verwirklichen mögen“.989 
 
Bis zu den Wahlen 1964 folgte ein Schritt dem anderen. 1960 wählte die PDC Frei zu ihrem 
Parteiobmann, der die Assoziation in die bevorstehenden Parlamentswahlen führte. Da er 
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selbst nicht kandidierte, fungierte er im Wahlkampf als Patenonkel. Dafür war er 
unverzichtbar. Nach den Parlamentswahlen 1961 trafen sich die Parteivorderen in Millahue, 
wo Frei die Partei auf die Präsidentschaftswahlen (mit dem Motto „die Eroberung der Macht 
1964“) einstimmte. Er  forderte eine engere und tiefere Zusammenarbeit der Parteimitglieder 
ein.990 Weiterhin verficht der Senator den unabhängigen Weg und lehnte jede Kooperation 
mit linken wie auch rechten Gruppierungen ab, da, so Frei, „eine Niederlage besser ist als 
ein Sieg mit Kompromissen“.991 Im Dezember 1962 fand der christdemokratische Kongress 
der Facharbeiter und Techniker statt. Auf diesem wurde die Losung „La revolución en 
libertad“ abgesegnet, die für zügige Reformen ohne Gewalt und Destruktion staatlicher 
Institutionen stehen sollte.992 1963 kamen nach den Kommunalwahlen wieder die 
Altvorderen der PDC in Millahue zu einer Klausur zusammen, auf der der Slogan „Frei 
presidente, Tomic siguiente“ (dt. „Frei Präsident, Tomic der nächste“) ausgeben wurde.993 
Der Wahlkampf konnte nun beginnen. 
 
In den 60er Jahren war die nationale Politik aber nicht mehr explizit von den internationalen 
Ereignissen zu trennen. Seitdem Chile im Scheinwerferlicht globaler Politik stand, gab es 
auch außerhalb der nationalen Grenzen mehr Ruhm und Ansehen zu holen. Frei wusste die 
Gunst der Stunde wie kein anderer chilenischer Politiker zu nutzen und auf sich aufmerksam 
zu machen. Er präsentierte sich als Reformpolitiker und Demokrat. In den USA sprachen 
viele vom „Kennedy Lateinamerikas“,994 Richard Nixon bezeichnete ihn schlicht als „Kennedy 
man“.995 Die Freundschaftsbekundungen aus den Vereinigten Staaten, die dem Chilenen 
und in seinem Namen der Partei zuteil wurden, häuften sich in dem Maß, dass Präsident 
Alessandri unkte, die Administration Kennedy betreibe gemeinsam mit Frei und Tomic 
Oppositionspolitik gegen seine Regierung.996 
 
Die Einladungen aus dem Ausland häuften sich signifikant. Jährlich reiste Frei in die USA, 
wo er mit Politikern, Unternehmern, Akademikern, aber auch mit Arbeitern zusammentraf. Er 
wurde über dies als Referent eingeladen, meist von Universitäten, die ihn nach einer 
Einschätzung der Lage in Lateinamerika befragten. Beispielsweise 1959 begab sich der 
Christdemokrat auf eine sechswöchige Amerika-Tour. Ausgehend von Washington trat er die 
Rundreise über Chicago, Los Angeles und nach New Orleans an.997 Neben den USA war 
Europa der zweite Stützpunkt, insbesondere die christdemokratischen Gemeinschaften in 
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Deutschland und Italien. 1959 kam es erstmals zu einem Treffen zwischen Frei und Konrad 
Adenauer.998 1961 war er als Vortragender wieder zu Gast in Deutschland. Zwei Jahre 
später wurde er in Italien von Präsident Antonio Segni sowie vom Premierminister Amintore 
Fanfani, beide christdemokratischer Provenienz, empfangen. Bei dieser Gelegenheit stattete 
er auch einen Besuch im Vatikan bei Papst Johannes XXIII ab. Danach nahm er am 
Weltkongress der Christlichen Demokraten in Straßburg teil, um dort als Redner aufzutreten, 
und weilte dann, wie schon berichtet, eine Woche in Moskau. In Lateinamerika pflegte Frei 
einen regen Austausch mit den Kameraden in der ODCA. Ein gern gesehener Gast war er 
vor allem in Venezuela und Peru. 999 
 
Eduardo Frei brachte ein Stück Internationalität ins Land. Er berichtete gerne den Medien 
und dem Senat aus den Ländern und baute seine Erfahrungen aus dem Ausland in seine 
politischen Reden ein. Auf der internationalen Bühne schätzte man seine Kenntnisse über 
Lateinamerika und seine Visionen, die realistisch erschienen, aus Chile ein modernes Land 
zu basteln. Frei stand für einen doppelten Wissenstransfer und fungierte als Vermittler 
zwischen den modernen und den weniger entwickelten Staaten. Während er in seiner 
Heimat von der Welt erzählte, erfuhr die Welt über ihn von seiner Heimat und Lateinamerika. 
Er sensibilisierte sie für die Armut, gesellschaftlichen Konflikte, soziale Ungleichheit, den 
Wandel und den notwendigen Bruch mit dem alten System. Frei gelang es aus der 
Perspektive der deutschen Diplomatie, in einer relativ kurzen Zeit zu einem „christlich-
demokratischen Politiker von internationalem Format“ zu avancieren.1000 
 
 
d) Die Präsidentenwahlen von 1964 
Am 1. Juni 1963 erklärte Julio Durán Neumann, Senator in der Region Bío-Bío, Malleco und 
Marfán, seine Kandidatur für die Präsidentschaftswahlen 1964. Er war Radikaler rechten 
Zuschnitts und trat für das Parteienbündnis „Frente Democratico“ an. Somit war der 
Wahlkampf über ein Jahr vor dem Urnengang eröffnet. Am 20. Juni folgte Frei für die 
Christdemokraten und wenig später Allende für die FRAP. Die Präsidentenwahlen warfen 
lange Schatten voraus. Ein Richtungsentscheid schien nicht unmöglich. Es lag in der Luft, 
wer allzu sehr an Terrain verlieren würde, drohte ganz von der politischen Landkarte zu 
verschwinden. Deshalb wurden die Fahnen kräftiger geschwungen und die Töne rauer. Der 
politische Kampf spitzte sich zu, laut den Erinnerungen des damaligen Kardinals Raúl Silva 
Henríquez „nahmen die Spannungen das Land in die Zange und verbreiteten eine 
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Unsicherheit, die nicht abzunehmen, sondern stärker zu werden schien“.1001 Die Gesellschaft 
hatte sich in den letzten Jahrzehnten stark politisiert. Politik gehörte zum Alltag wie das Salz 
in die Suppe. Im Wahlkampf wurde reichlich mit Emotionen gearbeitet. Auf der Straße 
wurden Lieder gesungen und Gedichte skandiert. Die Arbeiter hatten mit Pablo Neruda ihren 
Dichter, dessen Reime die Städte verzierten.1002 Die Stimmung glich ein wenig einem großen 
Volksfest, nur das nicht gemeinsam gefeiert wurde. 
 
Anfangs plätscherte der Wahlkampf dahin. Die ersten Auftritte Freis fanden in den eigenen 
Reihen statt, um seine Parteifreunde einzustimmen und zu mobilisieren. Derweilen konnte er 
noch nicht mit besonders guten Karten aufwarten. Die Voraussetzungen waren aufgrund des 
Wahlmodus in gewissen Aspekten ähnlich wie 1958. Im Dreikampf war Frei der einzige 
Mitbewerber, der nur eine Partei hinter sich wusste. Sie war zwar zur stärksten aufgestiegen, 
doch landesweit reichte dies nur für rund ein Viertel der Stimmen. Die entscheidende 
Wende, die das Blatt des Christdemokraten praktisch neu zeichnete und Schwung in den 
Wahlkampf brachte, begann im Dezember 1963. Damals verstarb der sozialistische 
Deputierte Óscar Naranjo, dessen Ableben eine außerordentliche Wahl im südlichen Curicó 
und Umgebung erforderte. Wir erinnern uns, Eduardo Frei verbrachte vier Jahre seiner 
Kindheit in dieser Gegend, das ein klassisches Agrargebiet und in festen Händen der 
Konservativen war. Das Ergebnis dieser für den 15. März 1964 angesetzten Wahl sollte ein 
erstes Stimmungsbild für die weitere Orientierung geben. Alle waren auf einen Sieg des 
Kandidaten des rechten Blocks eingestellt.1003 
 
Doch nicht dieser holte sich den Sieg, sondern der Kandidat der FRAP, der gleichnamige 
Sohn des verstorbenen Politikers. Zweiter wurde der Konservative Rodolfo Ramírez und 
dritter der Christdemokrat Mario Fuenzalida. Das Ergebnis schlug wie eine Bombe ein. Für 
die „Frente Democrático“ implizierte es mehr als nur ein verlorenes Heimspiel. Sie war sich 
jetzt nicht mehr sicher, ob Allende nicht schon längst in anderen traditionell rechten 
Territorien den Acker umgewühlt hatte. Die Konservativen und Liberalen, die nichts mehr 
fürchteten als einen marxistischen Staat, glaubten nicht mehr recht an einen Sieg ihres 
Kandidaten. Um Allende verhindern zu können, blieb ihnen nichts anderes übrig, als das 
„kleinere Übel“ zu stärken. Sie entzogen Durán ihre Unterstützung und erklärten Frei als 
ihren Kandidaten, ohne ihm Bedingungen zu stellen. Plötzlich hielt der Christdemokrat die 
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besten Trümpfe in den Händen.1004 Der von ihm propagierte „camino propio“ schien sich, 
was er nicht vorhersehen konnte, nun bezahlt zu machen. 
 
Dieses Ereignis ging als „Naranjazo“ in die Geschichte des Landes ein. Nun schien die 
kubanische Revolution, ganz nah – nur mit anderen Vorzeichen – vor den Toren Chiles zu 
sein. In der Haltung und Reaktion der Rechten spiegelte sich deutlich die Meinung, die die 
Öffentlichkeit zu dieser Zeit beherrschte: Der Wettstreit zwischen Marxismus und 
Kapitalismus erreichte in Chile allmählich seinen Höhepunkt. Frei nahm die Unterstützung 
von rechter Seite gerne an. Sie war nicht gekoppelt an Kompromisse oder Zugeständnissen, 
sodass das Wahlprogramm hätte umgeschrieben werden müssen. Allerdings geriet er auf 
diese Weise noch mehr in den Strudel des erbitterten Kampfes zwischen den Antipoden des 
politischen Materialismus. Die Frage, ob Frei ohne Naranjazo (und indirekt ohne die 
kubanische Revolution) jemals Präsident geworden wäre, ist spekulativ und daher mit 
Vorsicht zu genießen. Ein Sieg bei den Wahlen 1964 scheint aus heutiger Sicht eher 
unwahrscheinlich als wahrscheinlich. Die Person Frei und sein Programm hätten die 
Strahlkraft des politischen Materialismus wohl nicht übertreffen können. 
 
Mit Naranjazo schied Durán als aussichtsreicher Kandidat aus, aus dem Drei- wurde ein 
Zweikampf zwischen Frei und Allende. An Brisanz nahm das Duell zu, als zusätzlich von 
außen Einfluss auf das Wahlverhalten genommen wurde. Die USA hoffte auf den Reformer 
Frei, der laut Henry Kissinger „der beliebteste und fähigste Mann in Chile“ war.1005 Über die 
CIA erhielt die PDC finanzielle Zuwendungen für den Wahlkampf in der Höhe von etwa drei 
Millionen US-Dollar.1006 Einflussreicher war aber ein von rechten Kreisen und den USA 
initiierter Propagandafeldzug, der über einzelne Kampagnen und Schriftzüge die FRAP als 
totalitär und terroristisch brandmarkte. Die Linken sprachen von einer Terrorkampagne 
(„Campaña del terror”), da vor allem mit Angst gearbeitet wurde. So konnte man im ganzen 
Land lesen und hören, dass, sollte Allende siegen, russische Soldaten in Chile stationiert, 
Kinder in die UDSSR deportiert würden, oder dass der Kommunismus schlichtweg den Tod 
impliziere. Auf einem Wahlplakat war ein chilenischer Arbeiter auf Knien zu sehen, über ihm 
stehend ein russischer Soldat mit einer auf dessen Nacken gerichteten Pistole.1007 Auch 
wurde ein Buch mit dem Titel „Ganó, Allende“ („Es gewann Allende“) in Umlauf gebracht, in 
dem von einem verwüsteten Chile gewarnt wurde, sollte sich der Sozialist bei den Wahlen 
durchsetzen.1008 Diese Drohbotschaften polarisierten das Land um ein Zusätzliches. Vor 
allem beeinträchtigte es merklich das Klima zwischen den Christdemokraten und der FRAP. 
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Die Linken warfen Frei vor, nicht gegen die Propaganda aufgetreten zu sein, sondern sie 
toleriert zu haben. Auch Radomiro Tomic sprach von einem unverzeihlichen Fehler, den das 
Schweigen ihres Präsidentschaftskandidaten hervorgerufen habe.1009 Das Verhalten Freis 
lässt wahlkämpferisches Kalkül vermuten, jedoch verletzte er damit spürbar die Ideale des 
politischen Personalismus. Folglich stempelte die FRAP Frei zu einem Kollaborateur des 
Kapitalismus, zu einem „anderen Gesicht der Rechten“ ab.1010 Insbesondere litt darunter die 
Freundschaft der beiden Spitzenkandidaten. Bisher hatten Frei und Allende sich gegenseitig 
als Kontrahenten und zugleich Kameraden geschätzt, ab dem Zeitpunkt ging ein tiefer Riss 
durch ihre freundschaftliche Beziehung, der sich nicht mehr kitten sollte.1011 
 
Chile stand vor der Wahl zwischen zwei Reformprogrammen. Sowohl Allende als auch Frei 
strebten eine wirtschaftliche sowie soziokulturelle Transformation an, die endgültig mit der 
kolonialen Vergangenheit brechen sollte. Beide versprachen eine Modernisierung der 
Gesellschaft und Wirtschaft sowie eine „Demokratisierung der Gesellschaft“.1012 
Unterschiedlich war die Grundlage ihrer Reformpolitik. Frei wollte nicht mit dem Kapitalismus 
und mit dessen Eckpfeilern, dem Privatbesitz und freien Markt, brechen, sondern ihn nur 
besänftigen. Der Christdemokrat warb für einen friedlichen Übergang und lud alle ein, sich 
daran zu beteiligen. Dies kam in der Parole „Revolución en Libertad“ zum Ausdruck. 
 
Allende hingegen verkörperte die „Arbeiterrevolution“. Fortschritte seien durch gemeinsames 
Agieren in Gesellschaft und Wirtschaft zu erreichen. Das Individuum entfalte sich im Kollektiv 
als Teil einer Gemeinschaft. Geht es der Allgemeinheit gut, dann auch dem Einzelnen. Um 
das Kapital als Machtfaktor zu neutralisieren, müsse der Staat in gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Angelegenheiten intervenieren und die Oberhoheit an sich ziehen. Politik 
werde von oben nach unten verabreicht, auf diese Weise werde sich soziale Gerechtigkeit 
und eine kulturelle Stärkung der Gesellschaft einstellen. Im Gegensatz zu Frei repräsentierte 
der Sozialist Allende nur einen Teil der Bevölkerung, nämlich die Arbeiter und 
Unterprivilegierten. Andere gesellschaftliche Schichten schienen für die „Arbeiterrevolution“ 
hinderlich, weshalb Allende im Vergleich zu Frei wesentlich stärker polarisierte. 
 
Was die Arbeiter für die FRAP bedeuteten, war die Katholische Kirche für PDC, wenn auch 
in einer nicht so direkten Form. Nach den teils heftigen Auseinandersetzungen mit der 
Falange in den 30er und 40er Jahren, die ein anderes Menschenbild propagierte als die 
Institution, wandelte sich die Kirche in den späten Vierzigern zu einem Fürsprecher der 
Armen und Benachteiligten. Als Grundbesitzer verteilte sie Land an die Bauern, und Priester 
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zogen in Elendsvierteln, um in Armut und Bescheidenheit zu leben. Laut Frei initiierte die 
Kirche in Chile bedeutende Bildungs-, Sozial-, und Religionsreformen. Sie redete nicht nur, 
sondern unternahm auch etwas. Galt sie bei den Arbeitern in den Dreißigern noch als eine 
exklusive Organisation der Reichen, war sie nun in allen Schichten anerkannt und geschätzt, 
so Frei.1013 Die kirchliche Führung selbst stufte Kuba als eine Bedrohung für sie ein. 
Aussprachen mit Vertretern der FRAP konnten diesen Standpunkt nicht enthärten, die Kirche 
sah sich gezwungen zu reagieren und solidarisierte sich mit Frei, ohne dabei eine offizielle 
Wahlempfehlung abzugeben.1014 Namentlich zwei Aspekte kamen der PDC zugute. Zum 
einen sympathisierten junge Klerikale in urbanen Gegenden sehr mit der 
christdemokratischen Bewegung.1015 Es kam zu einem regen Austausch zwischen Politikern 
und Geistlichen. Progressive Klerikale fungierten indirekt als Wahlhelfer Freis. Zum anderen 
votierten laut Frei Katholiken zwar nicht automatisch für die Christdemokraten, doch jetzt 
bildeten sie eine einheitliche Opposition gegen den Kommunismus. 1964 bedeutete dies 
eine breite Zustimmung der Katholiken für die PDC.1016 
 
Diese Verstrickung ließ das Bild entstehen, die Kirche und die Christdemokraten steckten 
unter einer Decke. So recht Frei die kirchlichen Sympathien waren, so unrecht empfand er 
die Gerüchte der Verbandelung. Die Christdemokraten bekannten sich klar zur religiösen 
Freiheit und zur Trennung von Politik und Glauben, wollten schon gar nicht als ein 
verlängerter Arm der Katholischen Kirche gelten.1017 Während des Wahlkampfs wurde genau 
dieser Punkt öfters Gegenstand der Kritik. Die Befürchtung, Frei könnte kirchliche Interessen 
in seine Politik einschleusen, war von mehreren Seiten zu hören. Der Spitzenkandidat 
rechtfertigte sich mehrmals öffentlich. Er verfasste einen Brief an Kardinal Silva, ihn bittend, 
dass die Kirche sich aus der Politik heraushalte. Er (Eduardo Frei) sei weder ein Vertreter 
der Kirche noch wolle er Politik für eine bestimmte Glaubensrichtung betreiben.1018 
 
Frei war ein ausgezeichneter Wahlkämpfer, Allende stand ihm aber um nichts nach. Die 
rednerischen Qualitäten des Christdemokraten sind schon öfters angesprochen worden, 
ebenso seine Überzeugungskraft. Laut Gabriel Valdés strahlte keiner wie Frei selbst die 
soziale und wirtschaftliche Transformation aus, von der er sprach.1019 Der Senator bemühte 
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sich um alle gesellschaftlichen Schichten, streckte aber seine Fühler vor allem in Gegenden 
aus, wo die Menschen politisch noch nicht oder nur wenig organsiert waren. Zu denen 
zählten Bewohner der Ghettos, Landarbeiter und auch Frauen.1020 Bereits bei den Wahlen 
1958 soll Frei mehr als die Hälfte der Stimmen, die für ihn votiert hatten, aus diesen 
Schichten lukriert haben.1021 Besonders begeistern konnte Frei die chilenische Jugend, die 
„sehnsüchtig auf Veränderungen“ wartete.1022 
 
Das revolutionäre Programm Freis hörte sich für die sozial Benachteiligten wohltuend an, 
doch wer garantierte, dass der Christdemokrat die Versprechen auch einhalten würde, vor 
allem nachdem die Rechten ihre Unterstützung der PDC zugesichert hatten? Frei erklärte 
diesbezüglich in einem Fernsehauftritt, er werde nicht für eine Million Stimmen nur einen 
einzigen Beistrich an seinem Wahlprogramm ändern.1023 Die Rechte störte diese Aussage 
wenig, solange Frei den Kommunismus bändigen würde. Ein Höhepunkt des Wahlkampfs 
bildete die Kundgebung „Marcha de la Patria Joven“, zu der im Juni 1964 über 300.000 
Jugendliche aus ganz Chile nach Santiago anreisten. Mit dieser Veranstaltung demonstrierte 
die Partei aus der eigenen Quelle schöpfende Vitalität, um sich als eine Assoziation mit 
Zukunft zu präsentieren. Frei hielt eine feurige und aufmunternde Abschlussrede in einer 
sehr symbolreichen Sprache, wobei er sich nie in den Vordergrund stellte, sondern die 
Jugendlichen als die Zukunft des Landes pries. Er animierte einmal mehr, an der 
historischen Stunde des Umbruchs aktiv teilzunehmen. 1024 
 
Am 4. September 1964 fanden die Präsidentenwahlen statt, die gemäß der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung weltweite Aufmerksamkeit hervorrief.1025 Frei war nach den Ereignissen 
von „Naranjazo“ der klare Favorit. Darum zweifelte am Wahltag kaum jemand an einem Sieg 
des Christdemokraten. Das Ergebnis sprach schließlich klare Bände. Frei gewann mit rund 
1,4 Millionen Stimmen deutlich vor Allende, auf den rund 980.000 Stimmen fielen, und Durán 
mit rund 125.000 Stimmen. Mit 56,1 Prozent fuhr Frei (Allende: 38,9 Prozent) bisher den 
höchsten Sieg eines Kandidaten bei Präsidentenwahlen im 20. Jahrhundert ein. Statistische 
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Erhebungen bestätigten, dass er in allen gesellschaftlichen Schichten punkten konnte. Den 
hohen Sieg verdankte er aber vor allem den Frauen: 64,2 Prozent der weiblichen Wähler 
votierten für den Christdemokraten, 32,1 Prozent für den Kandidaten der FRAP.1026 Frei 
jubilierte und rief stolz die „Revolution en Libertad“ aus: „Chile wird die vierte Revolution nach 
der mexikanischen, der bolivianischen, der kubanischen durchführen. Unsere wird anders 
und tiefgreifend sein“.1027 Zu Hause wurde mit Freunden gebührend gefeiert. Eine Annekote 
verrät eine ausgelassene Stimmung nach mehreren Monaten Anspannung: Während des 
Essens forderte Frei plötzlich und unerwartet seine Frau zum Aufstehen und dann zum 
Niedersetzen auf, was sie mit etwas Erstaunen tat. Er erwiderte danach humorvoll: „So, jetzt 
bin ich der Chef!“1028 
 
Die Reaktionen auf den Wahlausgang waren unterschiedlich. Die nationalen Medien zeigten 
sich je nach politischer Ausrichtung begeistert oder enttäuscht. Zufrieden gab sich die 
mächtigste Tageszeitung des Landes „El Mercurio“. Sie hob Frei als einen „Regierungschef 
für unsere Epoche“ und „einen einfachen Mann“ hervor, der „ohne Arroganz [...] offen für 
einen Dialog“ eintrete.1029 „El Siglo“, die Zeitung der Kommunisten, entdeckte im Sieg einen 
Kompromiss Freis „mit reaktionären Kräften und dem Imperialismus“. Sie wetterte vor allem 
gegen die „Terrorkampagne“.1030 Allende lag diese ebenso schwer im Magen. Er anerkannte 
seine Niederlage, gratulierte seinem Kontrahenten nach diesen Vorfällen aber nicht: „Ich 
wäre der erste gewesen, der Herrn Frei beglückwünscht hätte“.1031 Die FRAP versprach eine 
entschiedene und harte Opposition. Sie gewähre der neuen Regierung „weder Salz noch 
Wasser“, da sie die „Interessen der oberen Klasse und nicht des chilenischen Volkes“ 
vertrete. 1032 Die Radikalen erklärten prosaisch, in Opposition zu gehen. Die Konservativen 
waren mit dem Ausgang der Wahlen zufrieden und nahmen aber von einer bedingungslosen 
Zusammenarbeit Abstand.1033 Zufrieden war die Katholische Kirche. Sie erwartete sich nun 
große Dinge von der neuen Regierung.1034 
 
International sind die Reaktionen aus den kommunistischen Staaten noch aus den Archiven 
und Bibliotheken zu filtern. Die westliche Welt atmete einmal kräftig durch, der Tenor lautete: 
„Sieg über den Kommunismus“.1035 Insbesondere für die USA implizierte der Triumph des 
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Christdemokraten das wichtigste Ereignis in Lateinamerika nach der Machtergreifung Fidel 
Castros.1036 Für den amerikanischen Präsidenten Lyndon Johnson fruchtete erstmals die 
„Allianz für den Fortschritt“ und sagte weitere Unterstützung zu.1037 Die Glückwünsche waren 
zahlreich, vor allem vonseiten der christdemokratischen Gemeinschaft. Aus Deutschland 
gratulierte Konrad Adenauer mit einem Telegramm: „Die erste Christlich-Demokratische 
Präsidentschaft in Lateinamerika ist für die christlichen Demokraten in aller Welt eine 
Hoffnung“.1038 Ferner gab sich die internationale Presse mit dem Ergebnis zufrieden, wenn 
auch der eine oder andere Seitenhieb nicht ausblieb.1039 In Deutschland traute man nicht 
ganz der Freischen Politik, doch als Bollwerk zum Kommunismus schien er unersetzlich: 
„Wenn die Lehre (des Kommunismus, Anm. d. Verf.) in Südamerika aufgehalten werden 
kann, dann am ehesten durch Männer wie ihn, der unaufschiebbare Reformen energisch, 
doch ohne Radikalismus und unter Achtung des Privateigentums in Angriff nehmen will“, so 
die Frankfurter Allgemeine Zeitung.1040 Die Vermessung der Lage wurde mit europäischen 
Maßen verrichtet. Die „Zeit“ nannte die PDC eine „Linkspartei“,1041 die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung betonte, sie stehe wesentlich weiter links als die italienischen oder deutschen 
Christdemokraten. Im europäischen Kontext stimmte die Zuordnung, allerdings in Chile 
wurde mit anderen Einheiten gemessen, da die historischen Voraussetzungen andere 
waren. Dort galt die PDC als eine Partei der Mitte. Dass es hier zu Missverständnissen und 
Fehleinschätzungen kommen konnte, ist verständlich. 
 
 
5) Eduardo Frei außerhalb der Politik 
 
a) Die Familie 
Wie kann man sich das Privatleben eines Politikers vorstellen, wenn er nicht gerade in 
Sitzungen verweilt, Interviews gibt, Bücher schreibt oder im Ausland ist? Darüber gibt sehr 
ausführlich und lesenswert Cristián Gazmuri Auskunft, der überwiegend anhand mündlicher 
Quellen Einblicke vermittelt. 
 
Frei führte, wie wir bereits öfters gehört haben, ein klassisch bürgerliches Leben. Seinen 
Mittelpunkt bildeten neben der Arbeit die Familie und ein dem bürgerlichen Lebensstil 
entsprechender materieller Wohlstand. „Mein Leben gehört meiner Familie“,1042 erklärte Frei 
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in „De Profundis“. Sie bot ihm Rückzug und diente als Quelle, um Energie zu tanken. Neben 
der Politik blühte er als Familienvater auf: „Meine Kinder waren mein Stolz und meine 
Freude“.1043 Bis 1950 war die Familie auf neun Köpfe herangewachsen (1943 Monica, 1945 
Jorge und 1950 Francisco). 1963 heiratete Carmen als erstes der Geschwister, worauf wenig 
später die ersten Enkelkinder das Licht der Welt erblickten. 
 
Frei pflegte ein herzliches Verhältnis zu seinen Nachkommen, achtete auch immer auf ein 
aktives Familienleben. Das wichtigste familiäre Ritual war das gemeinsame Mittagessen. 
Trotz eines vollen Terminplans konnte er es, auch während der Präsidentschaft, meistens 
einrichten, mittags zu Hause zu sein. Er achtete sehr darauf, soviel Zeit wie möglich mit 
seiner Familie zu verbringen. So konnte es gelegentlich vorkommen, dass er vorzeitig 
Sitzungen verließ mit der Ausrede, er müsse sich um seinen kranken Sohn kümmern. Recht 
strikt hielt er in seinem Heim die Regel ein, Familie und Politik zu trennen. Am Mittagstisch 
wurde über Allerlei gesprochen, aber nur selten über Politik. Am Wochenende blieb dann für 
größere Unternehmungen mehr Zeit. Dem sonntäglichen Kirchenbesuch folgte meist ein 
Ausflug ins Grüne. Die wenige Zeit, die er für sich selbst in Anspruch nehmen konnte, nutzte 
er zum Lesen, manchmal auch zum Musik hören.1044 
 
Traditionell bürgerlich waren die Auffassungen Freis von der Rollenverteilung in der Familie 
und Erziehung. Er selbst verriet seinen Enkeln, er sei „eine Art Abraham: ein Patriarch“.1045 
Seine Rolle kommt dieser Beschreibung sehr nahe: Er nahm die eines gutmütigen, aber 
auch eines durchgreifenden Familienoberhaupts ein, der vor allem schätzte, dass seine 
Gattin die häusliche Arbeit verrichtete, damit im Haus „Ordnung und Sauberkeit regiert“.1046 
Seine Frau ergänzte ihn, ordnete sich ihm aber unter. Ebenso mussten die Kinder die 
häuslichen Regeln einhalten, wollten sie nicht im schlimmsten Fall mit körperlicher 
Züchtigung bestraft werden, was aber selten vorkam. Besonders erpicht war der Vater auf 
gute Schulnoten.1047 
 
Die Familie genoss für chilenische Verhältnisse einen respektablen materiellen Standard. Sie 
lebte in einem zweistöckigen Haus, das 1964 mit einem Büro und einer Bibliothek erweitert 
wurde. Frei achtete sehr auf die Mobiliare des Heims. Er liebte Antiquitäten sowie gediegene 
Möbel. Zudem kümmerte er sich sehr um den Erhalt des Hauses, tat die anfallenden 
Arbeiten selbst. 1945 erwarb er sich sein erstes Auto, im selben Jahr kaufte er eine 
Ferienwohnung an der Pazifikküste. Frei war ein sehr ordnungsliebender Mensch, der keinen 
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Schmutz im Auto und Haus duldete. Auch achtete Frei sehr auf seine Kleidung, er trug meist 
schwarz. Unmut äußern konnte er, wenn die Hemden nicht nach seinem Geschmack 
gebügelt waren oder wenn er etwas nicht fand, das seinem angestammten Platz entnommen 
und nicht mehr dorthin zurückgegeben worden war.1048 
 
 
b) Die Person Frei 
Was bedeutet es für eine Person, wenn sie von einem gewöhnlichen sozialen Status aus in 
den Mittelpunkt einer Gesellschaft steht? Frei meinte, sein Leben habe sich im Laufe seiner 
politischen Karriere nicht verändert. Er sei auch als Präsident derselbe mit keinen großen 
Allüren geblieben, ein gewöhnlicher und natürlicher Mensch, der seine Einfachheit als eines 
seiner Markenzeichen ausgab.1049 In der Tat war Frei auch in der Rolle eines bedeutenden 
Politikers kein abgehobener Mensch. Er scheute sich nicht vor den einfachen, 
unspektakulären Arbeiten, bei denen man sich die Finger dreckig machte. So erzählt man in 
der Partei, dass er in der Zentrale einen Türknopf reparierte, nachdem dieser über Wochen 
im defekten Zustand von niemandem ausgetauscht worden war.1050 Frei gehörte zu jener 
Sorte von Menschen, die den Boden unter den Füßen ganz gut kennen. Das machte ihn so 
volksnah. 
 
Die Meinungen bezüglich der Charaktereigenschaften Freis gehen aber auseinander. Einig 
sind sich alle, dass er ein feinsinniger Mensch war, dem es an politischem Talent nicht 
mangelte. Personen seines näheren Umkreises beschreiben ihn als redlich, sympathisch, 
korrekt, freundlich und leutselig.1051 Für Pablo Huneeus zählte er neben Jorge Alessandri 
und dem Sozialisten Raúl Ampuero zu den Politikern, die in den 70er Jahren von der 
Bevölkerung auch als Person respektiert und geschätzt wurden.1052 Rafael Gumucio, der 
während Ende der 60er Jahre die PDC verließ, meinte 1963, Frei habe seine Beliebtheit und 
besondere Stellung nie ausgenutzt, um sich als Caudillo zu gerieren. Er habe eine bei 
Politikern selten ausgeprägte Qualität: Er stelle sich nicht in den Vordergrund, sondern stehe 
seinen Mitkämpfern treu zur Seite.1053 Alfredo Bowen beschreibt Frei als kalt und 
berechnend, der alle Sachverhalte zuerst durchdachte und daher unschlüssig wirkte. Für ihn 
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war der Christdemokrat zweifelhaften Charakters.1054 Der Literaturnobelpreisträger Pablo 
Neruda, der zusammen mit Frei im Senat saß, äußerte sich in seiner Autobiographie recht 
abfällig über ihn. In seinem letzten Werk spiegelt sich die Enttäuschung des Literaten über 
die strikte Oppositionshaltung des Christdemokraten gegenüber der Allende-Administration. 
So schreibt der Literaturnobelpreisträger: „Er ist ein merkwürdiger, höchst bedächtiger und 
von Allendes Unmittelbarkeit weit entfernter Mann. Dennoch bricht er oft in schrilles 
Gelächter aus. [...] Freis Lachen kommt aus einem besorgten, ernsten Gesicht, das 
wachsam die Nadel beobachtet, mit der er seinen politischen Lebensfaden näht. Es ist ein 
plötzliches Gelächter, das leicht erschreckt wie das Gekrächz gewisser Nachtvögel. Im 
übrigen ist seine Haltung meist unverbindlich und eher kühl. [...] Sein politischer 
Zickzackkurs hat mich oft bedrückt, bevor er mich völlig enttäuschte“.1055 
 
 
6. Die Gedankenwelt Freis 
In den 30er Jahren hatte sich Frei als Beobachter, Analyst und in einem gewissen Maß auch 
als Theoretiker auf den Wettkampf der Ideen eingelassen und sich sein geistiges Fundament 
erarbeitet. In den 40er Jahren trat er in politischen Wettstreit und errichtete auf dem geistigen 
Fundament die Mauern des Hauses. Die Ideale der christlichen Revolution erweiterte er zum 
politischen Personalismus. Auf der Grundlage von Gerechtigkeit und Freiheit baute er erste 
praktische Gedanken ein. In dieser Zeit verwandelte sich Frei von einem Idealisten zu einem 
Realisten mit idealistischen Zügen. Parallel zu dieser Entwicklung stufte er die Materie höher 
ein als noch in den Dreißigern. 
 
 
a) Das schriftliche Testament 
Reichhaltig ist der Quellenbestand. Wie schon als Student und Jungakademiker war Frei 
äußerst produktiv. Seine Gedanken finden sich in Artikeln, Kommentaren und Interviews in 
Zeitungen und Magazinen, in den Senatsreden und anderen meist im Ausland gehaltenen 
Vorträgen, von denen die Mehrzahl im parteieigenen Magazin „Política y Espíritu“ 
aufgenommen wurden, und schließlich in vier Büchern, die er in dieser Zeit verfasste. Das 
erste Buch „Aún es tiempo“ („Noch ist Zeit“) erschien 1942 während des Weltkriegs und kann 
der Gattung politischer Essay zugeordnet werden. Es handelt sich um ein Plädoyer für den 
Aufbruch in eine neue von christlichen Werten inspirierte Gesellschaft. Frei nimmt erstaunlich 
wenig Bezug auf die kriegerischen Wirren, die fast die gesamte Welt in Atem hielten, was auf 
der anderen Seite doch sichtbar macht, wie weit weg der Andenstaat vom Mittelpunkt der 
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Geschehnisse lag. Der Chilene sah bereits das Ende des Krieges voraus und für 
Lateinamerika die Chance kommen, sich dann im globalen Kontext, der sich neu gestalten 
würde, in eine aussichtsreichere Stellung zu bringen.1056 
 
Das zweite Buch veröffentlichte der Politiker 1949. Dieses Mal widmete er sich einem seiner 
Lieblingsfelder, der Geschichte. Der in Chile bekannte Historiker und rechte Politiker Alberto 
Edwards hatte 1903 das Standartwerk „Bosquejo histórico de los partidos políticos“ 
(„Historischer Abriss der politischen Parteien“) herausgegeben, in dem er die Zeit von der 
Unabhängigkeit bis zum Bürgerkrieg 1891 behandelt hatte. Frei, der die Arbeiten des 
Historikers sehr schätzte, erweiterte das Werk des damals bereits verstorbenen Verfassers 
um den Zeitrahmen von 1891 bis zur ersten Volksfrontregierung 1938. Die Schrift wurde in 
„Historia de los partidos políticos” umbenannt.1057 Die Beschäftigung mit der Vergangenheit 
ermögliche ein besseres Verständnis der Gegenwart, so der Christdemokrat im Vorwort. Er 
war, wie er selbst sagte, keinesfalls ein qualifizierter Historiker, sondern nutzte die 
Geschichte – wohl eher unbewusst als bewusst –, um seine sozialrevolutionären Ideen zu 
legitimieren. Es ist nicht verwunderlich, dass bereits im Vorwort von einer sozialen und 
wirtschaftlichen Transformation des Landes die Sprache ist.1058 Christán Gazmuri attestiert 
ihm reichliches Quellenstudium. Darüber hinaus habe er den Text gut strukturiert und leicht 
verständlich geschrieben. Auch wenn er nicht die fachlichen Qualitäten eines Edwards habe 
aufweisen können, die historische Arbeit Freis sei besser, als Kritiker wahrhaben wollen, so 
Gazmuri.1059 
 
1955 erschien das dritte Buch „La verdad tiene su hora“ („Die Stunde der Wahrheit“).1060 Es 
stellte sich als das wichtigste Werk des Politikers in dieser Periode heraus und war ohne 
Zweifel ein sehr alertes. Frei zählte es neben dem Essay „La Política y el Espíritu“ zu seinem 
besten Buch. In Chile erhielt es einen Anerkennungspreis.1061 Er ließ sich wieder auf eine 
politische Abhandlung ein, jetzt allerdings tritt Frei als analysierender Politiker auf. Das heißt: 
Die Theorien und Beobachtungen der 30er Jahre, von denen wir in „Chile desconocido“ und 
„La Política y el Espíritu“ lesen durften, versponnen sich hier mit der politischen Praxis, die er 
als Senator, Minister und Parteiobmann gesammelt hatte. So entstand ein neues Gerüst an 
Gedanken, Ideen und Hypothesen, sprich die vorhin erwähnten Mauern zum geistigen 
Fundament des Hauses. In diesem Werk fällt vor allem das sowohl strukturelle als auch 
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weltumfassende Denken des Politikers auf. Er baute Konstrukte zur Erklärung der Probleme, 
die er miteinander verwob und zugleich in einen globalen Kontext setzte. 
 
Ein Jahr später publizierte Frei einen Sammelband mit dem Titel „Pensamiento y Acción“ 
(„Gedanken und Aktion“), der überwiegend Senatsreden beinhaltete und ein Vorgeschmack 
zu den 1957 anstehenden Senatswahlen bot.1062 
 
 
b) Die Einflüsse auf die Gedankenwelt Freis 
Freis Gedanken wurden in dieser Periode in erster Linie durch seine Tätigkeit als Politiker 
und die Ereignisse im Land, in Lateinamerika und in der westlichen modernen Welt 
beeinflusst. In Chile prägte ihn merklich die „rudimentäre Modernisierung“, die mehr 
Reichtum als früher hervorbrachte, aber ebenso mehr Armut. Frei beobachtete ein immer 
größer werdendes soziales Gefälle, das die chilenischen Politiker zwar beunruhigte, die es 
jedoch mit ihren politischen Maßnahmen nicht schafften, das soziale Ungleichgewicht zu 
schmälern. Die Armut war für ihn das Kennzeichen Lateinamerikas schlechthin. Der 
Kontinent würde zwar über alle humanen und materiellen Ressourcen verfügen, um die 
Armut ausrotten und allen Menschen ein erfülltes Leben ermöglichen zu können. Doch 
ebenso diagnostizierte er Uneinigkeit zwischen den lateinamerikanischen Staaten, die 
ökonomische Unterentwicklung sowie die sozialen Probleme gemeinsam zu lösen. 
 
Besonders beeindruckten Frei die Nachkriegsentwicklungen in Europa1063 und den USA, wo 
laut seinem Urteil beschleunigtes Wirtschaftswachstum mit einem sozialen Ausgleich 
einherging. Dort suche die Politik das Miteinander und versprühe Harmonie. Der da 
praktizierte Konsens schien für Frei der Schlüssel schlechthin dieses Erfolges. 
Wirtschaftliche und soziale Prosperität sei auch dem vernunftgesteuerten Einsatz von 
Wissenschaft und Technologie zu verdanken.  
 
Großen Einfluss auf den Politiker übten die Schriften und Untersuchungen der CEPAL 
(„Comisión Económica Para América Latina“) aus. Die Institution wurde 1948 von den 
Vereinten Nationen gegründet und hat ihren Sitz in Santiago de Chile. Unter der Ägide von 
Raúl Prebisch vereinte sie Sozialwissenschafter, die die wirtschaftlichen und sozialen 
Strukturen Lateinamerikas genauer unter die Lupe nahmen und Theorien der 
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Unterentwicklung entwarfen, die zu einer eigenen Schule werden sollten. Außerdem 
fungierten sie als Berater von Regierungen und politischen Institutionen. Die Rückständigkeit 
des Kontinents führten sie namentlich auf zwei Punkte zurück. Einerseits hemmten die 
Entwicklung alteingesessene, traditionelle, auf die Kolonialzeit zurückgehende, nicht 
überwundene Strukturen. Der Staat habe die entscheidende Aufgabe, über 
Strukturbereinigungen die Verbindung zur Kolonialzeit zu trennen und in den wichtigen 
strategischen Bereichen Initiativen zur Stärkung der Industrialisierung zu setzen. Diese 
Theorie wurde in den meisten Ländern Lateinamerikas zur wissenschaftlichen Grundlage der 
Importsubstitution. 
 
Als der Interventionsstaat in den 50er Jahren in die Krise kam, erweiterte die CEPAL ihren 
Blickwinkel und erkannte in den globalen Handelsbeziehungen die zweite Ursache für die 
Unterentwicklung. Rückständigkeit gehe ebenso auf das für Lateinamerika ungünstige 
Handelsverhältnis auf dem Weltmarkt zurück. Während die Preise für die gefeilschten 
Produkte des Subkontinents, vorwiegend primären Güter, ständig im Fallen begriffen 
gewesen seien, sei gleichzeitig der Wert der in den Industriestaaten produzierten 
Manufakturen und Maschinen stets gestiegen. Das Zentrum habe die Preise auf dem 
Weltmarkt aufgehoben und so ein Gefälle auf dem Devisenmarkt auf Kosten der Peripherie 
geschaffen. Diese stehe in einer Abhängigkeit zum Zentrum, die ebenso seit der Kolonialzeit 
unangetastet geblieben sei. Auf dieser Grundlage entwickelte die CEPAL die 
„Dependenztheorie“1064. Für die Auflösung der Abhängigkeit schlugen die „Cepalisten“ die 
Bündelung der Kräfte und die Schaffung eines gemeinsamen regionalen Marktes („mercado 
comun“) vor, um geeint auf dem Weltmarkt aufzutreten.1065 
 
Frei war von den Analysen und Ideen der CEPAL sehr angetan. Seit den 50er Jahren ließ er 
in fast allen seinen Reden mit wirtschaftlichem Hintergrund die Theorien und Ergebnisse des 
UN-Instituts einfließen. Schon zu Beginn der 50er Jahre hatte er den Direktor Raúl Prebisch 
kennen und schätzen gelernt, von der Affinität einiger Mitglieder des Instituts zur PDC war 
bereits die Rede. Frei würdigte in „La verdad tiene su hora“ die CEPAL mit einigen wenigen 
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Zeilen. Er hob insbesondere deren unprätentiöse Art, die Wirklichkeit darzustellen, hervor: 
„Über Jahre arbeitete das Institut im Stillen. Es forschte vorurteilslos mit einem seriösen 
wissenschaftlichen Geist und präsentierte ohne großes Getue ein Bild der 
lateinamerikanischen Wirtschaft, in dem die Zahl, das objektive Ergebnis und der hohe 




Mit den praktischen Erfahrungen in der Politik und den weltpolitischen Ereignissen der 
Nachkriegszeit änderte Frei die Position, von der er noch in den 30er Jahren die Ideale 
vermessen hatte. Nicht mehr den politischen Materialismus zog er jetzt als Maßstab heran, 
sondern die Moderne, verkörpert durch die westlichen Staaten in Europa und die USA, die 
seiner Ansicht nach Fortschritt und Wachstum mit sozialer Harmonie in Einklang gebracht 
hätten. Dabei schwirrte um ihn ständig die Frage, wie aus Chile ein ähnlich moderner Staat 
werden könnte, ohne dabei die menschlichen Grundrechte Freiheit und Gerechtigkeit 
verletzen zu müssen. Der Christdemokrat hatte nun seinen Blick ständig nach Europa und in 
die USA gerichtet. Früher informierte er sich meist noch über Zeitungsberichte, nun lernte er 
die Hintergründe der westlichen Staaten zusehends als reisender Senator kennen. 
 
 
Die westlichen Staaten 
Als Frei gut zwanzig Jahre nach seinem letzten Aufenthalt 1954 wieder europäischen Boden 
betrat, konnte er kaum glauben, dass aus dem einstigen Pulverfass, das letztlich explodieren 
sollte, ein so friedfertiger Kontinent geworden war, dem man die Verwüstungen aus dem 
Weltkrieg nicht mehr recht anmerkte. Für ihn zogen auf dem Alten Kontinent alle an einem 
Strang, wobei er gar schon von der Überwindung des Kommunismus und Kapitalismus 
sprach. Diese sei vor allem auf die Konsenspolitik der vor wenigen Jahren noch so 
verfeindeten Parteien zurückzuführen: In einem demokratischen Europa seien „die 
christlichen Kräfte vereint mit einem immer tiefer in die humanistische Spiritualität 
eintauchenden Sozialismus“.1067 Frei berichtete nach der Europa-Rundreise 1954 
(Schweden, Dänemark, Italien, Schweiz, Frankreich, Groß Britannien) von einem 
beeindruckenden wirtschaftlichen Fortschritt und sehr befriedigenden Lebensbedingungen. 
Die Gesellschaft sei eingebettet in ein vom Staat gelenktes, breites soziales Netz. Die 
Staaten übten darüber hinaus einen merklichen Einfluss auf die Wirtschaft aus. Die 
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Privatunternehmen, die sich zum sozialen Fortschritt bekennen und ihren Beitrag dazu 
leisten würden, seien in Überhand, weshalb sich die staatliche Verwaltung nicht so aufblase 
wie in Lateinamerika. Frei fiel vor allem auf, dass die Gewerkschaften im Vergleich zu den 
chilenischen mit einer immensen Verantwortung ausgestattet waren. Der daraus 
resultierende positive Effekt manifestiere sich laut dem Senator in einer friedlichen sozialen 
Stimmung. Beispielweise in Schweden habe es deswegen seit 1945 keinen Streik mehr 
gegeben.1068 
 
Frei stach in Europa aber nicht nur die breite Konkordanz zwischen dem Staat und privaten 
Unternehmern sowie zwischen Arbeitnehmern und -gebern ins Auge, sondern auch die 
stabilen politischen und institutionellen Verhältnisse. Personifiziert würden diese durch 
Politiker wie Konrad Adenauer, Alcide de Gasperi oder Winston Churchill. In einzelnen 
Staaten Europas gebe es Minister, die ihr Amt über zwanzig Jahre ausübten. Die Kontinuität 
sei, so Frei, ein signifikanter Eckpfeiler des wirtschaftlichen und sozialen Fortschritts in 
Europa.1069 Schließlich komme die Harmonie in einem gestärkten 
Zusammengehörigkeitsgefühl der Staaten zum Ausdruck, das sich über Bündnisse, aber 
auch im Wirken und Tun eines Adenauers oder Schumanns äußern würde.1070 
 
Kennzeichnete Europa für Frei einen sozial ausgeglichenen Kontinent, standen für ihn die 
USA für technologischen Fortschritt und Gigantomanie. Hier würden sich die Menschen viel 
mehr mit großen, kapitalintensiven Unternehmungen wie Weltraumprojekte, 
Nuklearindustrie, groß-angelegten technischen Forschungen identifizieren. Groß angelegt 
sei auch die US-amerikanische Wirtschaft, die nach dem Prinzip eines breiten Konsums 
funktioniere. Gelte in Lateinamerika der Konsum als ein Privileg einiger weniger, bewege 
sich da das Rad nach dem Prinzip, je mehr Menschen an ihm partizipierten, umso 
schwungvoller drehe es sich: „Die Ökonomie ist auf das ganze Volk ausgerichtet. Es wird 
produziert, was es konsumieren kann“.1071 Darüber hinaus kennzeichne sie eine 
beispielslose Verschwendung von Ressourcen. Auf Frei wirkte diese unnatürlich. Er fragte 
sich, ob dies in sich vernünftig sei, nach dem die eigenen Ressourcen nicht mehr 
ausreichten und Rohstoffe aus dem Ausland herbeigeschaffen werden müssten. Die 
Wirtschaft der USA gleiche einem Motor, der ständig gefüttert werden müsse und dabei stets 
beschleunige, ohne einmal zu Ruhe zu kommen.1072 
 
                                               
1068
 El Mercurio, 05.11.1954 
1069
 FREI: La verdad tiene su hora, S. 99. 
1070
 Ebenda, S. 161. 
1071
 FREI Montalva, Eduardo: Estados Unidos y nosotros, in: Polítca y Espíritu, Nr. 234, noviembre de 1959, S. 
13-25, hier S. 15. 
1072
 Ebenda, S. 17. 
271 
 
Mit einem Vorurteil räumte Frei auf. Die US-amerikanische Wirtschaft und Gesellschaft seien 
mehr vom Staat gelenkt, als ihr Ruf vorauseile. Den Liberalismus des 19. Jahrhunderts habe 
man dort längst überwunden. Die Vereinigten Staaten hätten aus der Weltwirtschaftskrise 
ihre Lektion gelernt. Der Staat betätige, wenn notwendig, die Bremsen, und Privatfirmen 
dürften nicht nur in ihre eigenen Taschen arbeiten, sondern müssten sich auch um das 
Gemeinwohl sorgen.1073 
 
So sehr der Wohlstand fast flächendeckend Nordamerika und Europa überzog, und dort 
alles zu glänzen schien, die Nebenwirkungen der Moderne blieben Frei jedoch nicht 
verborgen. Keines dieser Länder sei das Paradies, so der Christdemokrat. Überall dort, wo 
materieller Wohlstand vorherrsche, sei auch die Selbstmordrate hoch. Die Gefahr einer 
Sinnkrise lauere an wesentlich mehr Ecken. Man dürfe nicht glauben, technischer und 
wirtschaftlicher Fortschritt allein seien ein Garant für humanen Fortschritt. Frei kritisierte vor 
allem die US-amerikanische Gesellschaft, die „fluent society“, die durch hohes 
Konsumverhalten auffalle und rein materiellen Zielen nachgehe. Ihr physischer Hunger sei 
gestillt, jedoch wegen Übersättigung nicht ihr spiritueller Hunger.1074 Die Kritik an der 




Eines musste Frei auf seinen Reisen in die USA und Europa immer wieder feststellen: 
Lateinamerika, geschweige Chile wurden in den Machtzentren der Weltpolitik kaum 
wahrgenommen. Der Subkontinent gehöre laut dem Politiker aufgrund seiner Launen und 
Abgeschiedenheit nicht zu den Global Playern.1075 Südamerika stellte die Peripherie dar, zu 
deren Sprecher Frei zu zählen begann. Wenn er in den modernen westlichen Staaten 
auftrat, war er der Lateinamerikaner und berichtete meist von den kontinentalen 
Entwicklungen. Auf dem Subkontinent und in eigenem Land trat er als Chilene auf. Ab den 
60er Jahren wurde er im Ausland über dies hinaus auch zu seinem eigenen politischen 
Projekt befragt. 
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Was charakterisierte aber Lateinamerika? Für Frei stellte der Subkontinent seit mehr als 
einem Jahrhundert „eine Szene in einem Drama“ dar.1076 Auf der einen Seite prägten ihn 
Rückständigkeit, Ungleichheit, Armut, Unzufriedenheit sowie eine gewisse Ohnmacht. Es 
herrschten soziale Probleme wie Urbanisierung, ungleiches Wachstum der Bevölkerung und 
des Arbeitsangebots, Bildungsdefizite,1077 wirtschaftliche Probleme wie Inflation, 
unterschiedlicher Industrialisierungsgrad einzelner Sektoren, kleine Märkte, 
leistungsschwaches Kapital, Devisenarmut, Ungleichgewicht im Außenhandel usw.1078 sowie 
politische Instabilität, die meist die Basis von Diktaturen bildete.1079 Auf der anderen Seite 
besitze Südamerika alle Ingredienzien sowohl materieller als auch geistiger Art, um die 
Formel zu finden, „sich politisch und ökonomisch in der Form zu organisieren, um mit 
vermehrter Anstrengung Freiheit und ein Minimum an wirtschaftlichem Vermögen zu 
erreichen“.1080 
 
Die Gründe für die Misere seien, so Frei, auf veralterte soziale, wirtschaftliche und politische 
Strukturen zurückzuführen, die in den einzelnen Ländern vorherrschten und bis in die 
Kolonialzeit zurückgriffen. Nach wie vor sei der durchschnittliche Lateinamerikaner in seinem 
Wirkungskreis eingeengt und könne am wirtschaftlichen, sozialen und politischen Leben nur 
sehr eingeschränkt teilnehmen. Daraus resultierten das soziale Gefälle, die 
Modernisierungsrückstände sowie das Misstrauen des Volkes gegenüber den 
eingeschliffenen Systemen. Diese Strukturen seien geistig verankert mit dem „paternalismo“ 
und der Abhängigkeit des Kontinents vom Weltmarkt. 
 
Der Paternalismus entspringe, so Frei, der Kolonialzeit und symbolisiere das Prinzip des 
Übervaters. Dieser sei rigoros und autoritär, aber auch mit Güte behaftet und fürsorglich. Vor 
allem sei er aber bestimmend. Der Paternalismus wuchs aus dem kleinen und 
übersichtlichen System der „Hazienda-Minifundio-Kultur“ heraus und wurde nach der 
Unabhängigkeit zum Machtmittel der regierenden Oberschicht. Dem Präsidenten kam die 
gesamte Verantwortung zu, das Land zu lenken, während sich das Volk am politischen 
Prozess nicht beteiligte. Das Staatsoberhaupt verkörpere hierorts, so Frei, die Rolle eines 
Wohltäters, der imstande sei, alle Probleme zu lösen. Das Volk habe hingegen nie gelernt, 
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selbst Verantwortung zu übernehmen, die Ärmel hochzukrempeln und dort anzupacken, wo 
Not an Mann und Frau gewesen wäre.1081 
 
Während auf den Kontinent das ungeschriebene Gesetz des Paternalismus wirke, werde er 
zudem von den Gesetzen des Weltmarktes eingeholt. Südamerika sei auf diesem kein 
Agitator, sondern müsse sich den Marktgesetzen unterordnen ohne Mitstimmrecht. Die 
industrialisierten Nationen hätten ihre Vormachtstellung auf dem Weltmarkt genutzt und sich 
am Subkontinent bereichert. Hier folgte Frei uneingeschränkt den Gedanken der 
„Cepalisten“. Auf dem christdemokratischen Weltkongress 1956 in Paris überraschte er 
seine Kameraden mit der These, die Welt sei längst nicht mehr nur durch den Wettstreit 
zwischen Kapital und Arbeit gespalten, sondern auch durch den Gegensatz zwischen 
modernen und unterentwickelten Staaten. Moderne Staaten würden gut von den 
Manufakturen, Maschinen und sonstigen sekundären Gütern leben, die von den 
unterentwickelten Staaten gekauft, während deren primären Güter und Rohstoffe zu immer 
billigeren Preisen auf dem Weltmarkt gehandelt würden. Daher lebe eine Minderheit gut auf 
Kosten einer Mehrheit, die auf der anderen Seite mit dürftigen Verhältnissen zu kämpfen 
habe.1082 
 
Die wirtschaftliche Dependenz und die geistige Fülle des Paternalismus habe Südamerika zu 
einem Kontinent mit unscharfen Konturen gemacht. Er gleiche einem Schiff, das sich auf 
hoher See – ziellos in einer Lethargie verhaarend – herumtreiben lasse: „Wir erzeugen 
nichts, sondern gebrauchen nur. Wir sind Völker des Imports, die für die Waren bezahlen, für 
Ideen, und das Bild, ohne direkt am Prozess teilzuhaben“.1083 Oder: „Es fiel uns zeitlebens 
leichter zu kopieren. Wir sind über dies verblüfft, was andere machen, um die Experimente 
mit simpler Originalität, ohne zu reflektieren, wiederholen“.1084 Wie schon in den 30er Jahren 
– damals hatte er sich noch auf die Ibero-Amerikanisten berufen, jetzt fasste er seine 
Erfahrungen zusammen – erkannte er im Subkontinent ein „Transplantat der europäischen 
Kultur“ mit einer Mischung aus den USA stammenden, technokratischen Elementen und 
keinen eigenständigen, selbstbewussten Kontinent.1085 Die Orientierungslosigkeit erkläre, 
warum die einzelnen Staaten nicht ihre Kräfte bündelten und sich vereinigten, wie es gerade 
in Europa geschehe. Den „Vereinigten Staaten des Nordens“ stünden die „Unvereinigten 
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Staaten des Südens“ gegenüber.1086 Lateinamerika füge sich aus „kleinen“, unorganischen 
Nationen zusammen, die wirtschaftlich schwach und politisch instabil seien. Für ein 
gemeinsames Haus, wie Frei es nannte, würden noch die adäquaten Architekten fehlen.1087 
 
Frei malte aber nicht ausschließlich schwarz, wenn er von seinem Kontinent sprach und ihn 
mit Asien oder Afrika verglich. Dort sei in vielen Staaten das durchschnittliche Pro-Kopf-
Einkommen um das fünf- bis sechsfache niedriger als in Lateinamerika. Die universitäre 
Ausbildung brächte hierorts immer wieder hervorragende Köpfe hervor. Auch gäbe es eine 
Mittelschicht, die zwar nicht die Größe in einem europäischen Staat annehme, aber in 
manchen südamerikanischen Staaten doch bis zu zwanzig Prozent der Bevölkerung 
umfasse. Schließlich basiere ihre Kultur auf christlichen Traditionen, die den Sinn für Freiheit 




Wenn Frei über Chile räsonierte, kam er vom Allgemeinen ins Spezielle. Der Andenstaat als 
Teil Südamerikas hatte mit ähnlichen Problemen zu kämpfen wie seine Nachbarländer. Doch 





Frei konnte die chilenische Gesellschaft sehr bildlich darstellen. Seiner Beobachtung nach 
befand sie sich in einer Schieflage mit großen sozialen Gegensätzen. Meist malte er 
entweder mit schwarzer oder weißer Farbe, klammerte dadurch allzu gerne die Klasse aus, 
der er selbst angehörte: die Mittelschicht: Auf der einen Seite Chiles stehe der Besitzende, 
der die momentane Ordnung beibehalten wolle, auf der anderen der Arme, der einen 
Wechsel der Verhältnisse möchte. Die einen besäßen alle Symbole mit Status: ein Haus mit 
Garten, ein Auto, eine Familie, glückliche Kinder, ein prosperierendes Geschäft. Doch ihre 
Welt sei nicht gefestigt, da sie ständig mit der Furcht der Änderung leben müssten, weshalb 
ihnen jegliche Art von Aufruhr tief unter die Haut gehe. Die anderen, die keine dieser 
Symbole für sich beanspruchen könnten, seien „dunkle und triste Gestalten. [...] Sie 
versinken tief unter dem Meer mit einer Aufgabe, die sie des Fleisches beraubt und die 
Seele tötet. Dieser Mensch, der nichts hat, entbehrt alles, auch die Hoffnung, einmal etwas 
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zu haben. Diese Welt scheint ihm ungerecht und grausam. Er möchte einen Wechsel“.1089 
Den krassen sozialen Gegensatz des Landes, den man laut dem Christdemokraten allzu 
gerne übersehe, könne man innerhalb einer kurzen Reise in der Hauptstadt beobachten: 
„Wenn ich durch die Av. Apoquindo streife, finde ich sie wunderschön, und es freut mich, in 
einer prachtvollen Stadt zu leben. Jedoch nach einer zehnminütigen Autofahrt erreiche ich 
das Slumviertel ‚José María Caro‟. [...] Wenn ich dort die Kinder sehe, frage ich mich: Ist es 
richtig, dass einige in „Europa“ sind und andere während einer kurzen Reise in Afrika“.1090 
 
Frei gab immer wieder Einblicke in die Not, die im Land vorherrschte: So erfahren wir über 
ihn, dass in Chile Mitte der 50er Jahre 2,5 Millionen Menschen nach einer Wohnung 
Ausschau hielten. Der Bedarf nach mehr als einer halben Million Häuser sei gegeben und 
auch die Qualität vieler Behausungen oft sehr dürftig.1091 300.000 Kinder würden nicht die 
Schule besuchen, viele sie vorzeitig verlassen, weshalb in Chile 1,2 Millionen Analphabeten 
lebten. Einzelne Provinzen seien monatelang wegen fehlender Straßen nicht erreichbar, in 
Slumvierteln würde die Energie rationiert, und Nahrungsdefizite wirkten sich negativ auf die 
Volksgesundheit aus.1092 
 
Der Christdemokrat ging aber genauso auf die Seele der Gesellschaft ein. Er fand eine völlig 
auseinandergewachsene, starre und verkrustete Gesellschaft vor: Die einen würden den 
„Weg der Leichtigkeit“ gehen und den Schwierigkeiten ausweichen, da sie die Meinung 
verträten, „in Chile regelt sich alles von selber“. Die anderen berichteten mutlos, dass „nie 
etwas passiere“.1093 Frei konnte in Chile keine Aufbruchstimmung erkennen, sondern fand 
vielmehr eine betrübt gestimmte Bevölkerung vor. Arbeiter zum Beispiel hätten den Eindruck, 
keine nützliche Sache zu tun, und würden eine innere Immigration bevorzugen. Sie sähen, 
dass viele Vorgesetzte nicht aufgrund ihrer Qualifikation eine leitende Funktion inne hätten, 
sondern aufgrund ihrer Kontakte und Seilschaften. Nicht nach Fleiß und Intelligenz, sondern 
nach Namen und Verbindungen würde gefragt. Diese Ohnmacht schlage natürlich auf die 
Moral.1094 
 
Für Frei war die Geisteshaltung des Paternalismus, der in seiner vollendeten Form die 
Gesellschaft nach Abstammung, Familie und Kontakte einteilte, in Chile deutlich präsent und 
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nach wie vor äußerst wirksam. Auch im Andenstaat, so der Christdemokrat, gebe das Volk 
gerne seine Verantwortung an den Präsidenten ab, mit der Meinung, er könne und solle alle 
Probleme lösen, um letztlich doch wieder enttäuscht zu werden.1095 Allerdings vergisst Frei 
zuweilen seine eigenen migratorischen Wurzeln, die nicht so recht in das Schema des 
Paternalismus passen sollten und trotzdem auch ein Teil des Andenstaates waren, von 




Die chilenische Wirtschaft habe, so Frei, ein Grundproblem: die Inflation.1096 In ihr spiegle 
sich die nationale Wirtschaft. Sie sei Ausdruck aller Ungereimtheiten im Land, wobei er damit 
nicht nur ungünstige ökonomische Strukturen meinte. Über die Beobachtung der Inflation 
wurde der Politiker auf die vielen Verästelungen aufmerksam. Die Perspektive über die 
Inflation und deren Interpretationen verdankte er insbesondere den Analysen der 
Sozialwissenschafter der Cepal. 
 
Für die Erklärung der Inflation in Chile seien sowohl interne als auch externe Faktoren 
heranzuziehen, wobei die internen grundsätzlicher Art seien. Schon 1942 schrieb Frei in 
„Aún es tiempo“, die eigenen Probleme seien nicht immer hausgemacht, sondern könnten 
Auswirkungen globaler Ereignisse sein,1097 eine Anspielung auf den Weltkrieg. Chile (wie 
auch vorhin bereits erwähnt Lateinamerika) war zu einem beträchtlichen Teil abhängig von 
den Preisen seiner Rohstoffe, insbesondere von Kupfer auf dem Weltmarkt. Welche 
Ungleichheiten dort für den Andenstaat vorherrschten, veranschaulichte Frei anhand eines 
Beispiels. Während Chile im Zweiten Weltkrieg Preisangleichungen akzeptieren und dadurch 
einen Verlust von 500 Millionen US-Dollar habe hinnehmen müssen, gewährten ihm die 
westlichen Staaten in den letzten zwanzig Jahren Kredite von lediglich 120 Millionen US-
Dollar.1098 Das Land leide unter akutem Devisenmangel und geringer Kapitalbildung, weil es 
selbst mit einem kleinen Markt zu recht kommen müsse, und der globale Markt darüber 
hinaus keine Rücksicht auf unterentwickelte Länder nehme. Der chilenische Staat, dessen 
Etat sich zu einem signifikanten Teil aus den Exportleistungen speise, sei gerade wegen 
unbeeinflussbarer Preisschwankungen auf dem Weltmarkt verletzlich, was sich auf die 
Staatsfinanzen und schließlich auf den Preisindex im eigenen Land auswirken würde.1099 Für 
Frei herrschte nicht nur eine ungünstige Handelsbeziehung im globalen Kontext, sondern 
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ebenso eine regelrechte Ausbeutung chilenischer Ressourcen. Wie konnte es sein, fragte er 
sich, dass Kuba Anfang der 50er Jahre Zucker im Wert von 600 Millionen US-Dollar 
exportierte und Chiles gesamter Exportwert gerade einmal 300 Millionen US-Dollar betragen 
habe?1100 
 
Zu den internen Faktoren der Inflation gehöre ein Staat, der stets eingreife, des Öfteren nicht 
sehr erfolgreich, um die Schwäche der privaten Unternehmer, den kleinen nationalen Markt 
und die geringen technologisch-wissenschaftlichen Kapazitäten auszugleicheichen. Er 
kümmere sich um die Produktion, den Aufbau einer Infrastruktur, den sozialen Ausgleich, 
übernehme viele Aufgaben, doch die Gegenleistungen aus Steuern seien zu klein, um das 
gesamte Programm zu bewältigen, weshalb er zu einer Verschuldungspolitik greife, die die 
Inflation begünstige. Der Staat sei in dieser Form und mit dieser Arbeitsweise ganz einfach 
überfordert.1101 Aber ebenso vom Menschen nicht steuerbare Naturereignisse können 
Einfluss auf das Wirtschaftsleben nehmen. So zum Beispiel hatte Chile im Sommer 1951 mit 
einem Ernteausfall zu kämpfen, der die Lebensmittelpreise außerordentlich zum Steigen 
gebracht habe.1102 
 
Chile habe es laut Frei versäumt, am weltweiten wirtschaftlichen Aufschwung der 
Nachkriegszeit mitzunaschen, sprich die ökonomische Basis zu sanieren, neue Quellen der 
Produktion zu schaffen und für sich eine größere Unabhängigkeit zu beanspruchen. 
Nichtsdestotrotz könne Chile neben den vielen Versäumnissen auch Fortschritte 
vorweisen.1103 Der Christdemokrat zeigte immer wieder auf, wie die chilenische Wirtschaft 
und die Arbeitsauffassung funktionierte, welche Tücken und Lücken es gab, welche 
Bausteine für den Aufbau einer modernen Wirtschaft fehlten und welche aufeinander 
geschlichtet waren, aber nicht einwandfrei aufeinander saßen.1104 
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Politik und Bürokratie 
Frei stellte dem politischen System Chiles und der Verankerung demokratischer Institutionen 
ein gutes Zeugnis aus.1105 Mit Kritik versah er jedoch stets die politische Entwicklung seit 
1938, als der politische Pluralismus einsetzte. Der Einfluss der Parteien habe seitdem 
merklich zugenommen, doch hätten sie nicht das Gemeinwohl der ganzen Nation im Auge, 
sondern betrieben Politik fast ausschließlich für ihr Klientel. Der Zwiespalt zwischen 
Kapitalismus und Kollektivismus habe damals in Chile seinen Lauf genommen, so Frei. 
Während eine Regierung, die sich über die Vorherrschaft des Geldes und Landbesitzes 
definiere, bald mit einer riesigen Ablehnung im Volk rechnen müsse, rufe ebenso eine 
revolutionäre Politik, die sich nur der Arbeiter annehme, breiten Widerstand hervor.1106 Das 
Land sei den Interessen der Assoziationen untergeordnet worden, die Sorgen und Nöte des 
Volkes spielten in dieser Konstellation nur eine sekundäre Rolle.1107 In Folge habe sich 
gemäß dem Christdemokraten das Land gespalten, das Klima sei feindlich geworden und 
unerwünschte Gegner würden ständig diffamiert, so auch die Falange.1108 Projekte würden 
im Parlament aufgrund Eigeninteressen obstruiert, das Hohe Haus sei angesichts dessen 
Unfähigkeit, seine Kräfte zu vereinen und sie zu organisieren, bei den Menschen in 
Misskredit geraten. Politiker würden als Menschen mit zweifelhafter Moral gelten, die 
Demokratie durchmache daher eine veritable Krise, so Frei Mitte der Fünfziger.1109 (Frei: „Die 
Worte Demokratie, Republik, Rechtsordnung fallen aus dem Mund der großen Masse, ohne 
dass diese bei ihnen eine Empfindung auslösen würden“).1110 Viele Chilenen sähen die 
Demokratie als ein System, das es auszunützen gelte, ohne dabei Verpflichtungen eingehen 
zu wollen. Jeder versuche die Ausnahme zu sein, was bedeute, Privilegien zu genießen und 
gleichzeitig den Sanktionen auszuweichen. Auch die Justiz sei ein nüchterner, 
lebensfremder Staatsapparat geworden. Ihr gehe es nicht primär darum, den Menschen als 
solchen zu sehen und zu behandeln, sondern um eine starre Organisation der Ordnung. Das 
Leben in Chile sei in einen gesetzlichen Formalismus eingebettet.1111 
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Die eigenbrötlerische Politik der Parteien gehe Hand in Hand mit instabilen Verhältnissen in 
der politischen Amtsführung. Es vergehe kaum ein Jahr, in dem nicht eine Regierung 
umgebildet, ein Minister durch einen anderen ersetzt würde. In den Ämtern herrsche keine 
Kontinuität, weswegen die Umsetzung großangelegter, weitreichender Projekte fast 
unmöglich sei.1112 Frei selbst hatte am eigenen Leib erfahren, ein Teil dieses Prozesses zu 
sein. Als Minister für Öffentliche Bauten war er kurzfristig einberufen worden, kurzfristig hatte 
sich auch sein Engagement in der Exekutive gestaltet. 
 
Die Verwaltung des Staates ist das nächste Thema, das Frei unangenehm reizte. Die 
Administration des Staates wies seiner Meinung nach zum Teil grobe Mängel vor: „Der Staat 
ist ein Beispiel für schlechte Verwaltung und geringe Produktivität“.1113 Hierfür konnten die 
Gründe unterschiedlich sein. Der Staat habe, so der Politiker, infolge der geringen 
Kapazitäten der privaten Unternehmer eine Art Kompensationsrolle eingenommen. 
Beispielsweise würden viele Jugendliche nach Schulabschluss auf dem Markt drängen, 
fänden aber keine Anstellung, weshalb der Staat als Arbeitgeber einspringen würde. Die 
Bürokratie werde so größer und vor allen Dingen behäbiger.1114 Oft verkenne sie die 
Tatsachen oder schätze sie falsch ein. Zuweilen verabschiede die Politik Gesetze oder 
gründe neue Institutionen, die aber nicht die Wurzeln des Übels anpackten. Meist gehe es 
nur darum, sich „fortschrittlich“ zu geben. Geschaffen würden so Arbeitsplätze, jedoch 
Probleme nur mit einer administrativen Hülle umgeben, was deren Behebung unmöglich 
mache.1115 Frei warf aber der Politik und den Bürokraten nicht vor, dass sie nichts 
unternähmen, seine Kritik galt mehr der insuffizienten, unkoordinierten Arbeit.1116 
 
 
d) Quo Vadis, Chile? 
Frei betonte wiederholt, dass Chile an einem Wendepunkt angelangt sei. Das Land befinde 
sich an einer „historischen Kreuzung“. (Frei: „Wir erleben das Ende einer historischen 
Epoche. Die Form des Zusammenlebens ist erschöpft. Es kann und darf nicht 
weiterbestehen. Die Institutionen, die Parteien, die ökonomischen sowie sozialen Strukturen 
befinden sich in einer Krise“)1117. Wenn es nicht einen radikalen Bruch mit seiner 
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Vergangenheit wage, würde es sein Schicksal aus der Hand geben.1118 Mit dem totalen 
Wechsel meinte er einerseits die Beseitigung der paternalistischen Gesellschaft, 
andererseits die Überwindung Chiles angestammter Rolle im globalen Kontext als einfacher, 
wenig ernstgenommener Rohstofflieferant. Landesintern sei eine Transformation der 
sozialen, wirtschaftlichen und politischen Strukturen in der Form vorzunehmen, dass der 
Mensch in den Mittelpunkt des Geschehens rücke, dass er sich vom Objekt zu einem 
Subjekt verwandle, um auf diese Weise endlich eine solidarische und strebsame 
Gesellschaft in Freiheit und Gerechtigkeit zu verwirklichen. Politisch gesprochen werde der 
Weg einer „tiefgreifenden und schnellen Transformation der Institutionen, eines 
beschleunigten Prozesses der ökonomischen Entwicklung und des sozialen Wandels, um 
alle Sektoren unserer Gemeinschaft in das kulturelle, wirtschaftliche und politische Leben der 
Nation vollends zu integrieren“, eingeschlagen.1119 
 
Jeder einzelne soll über alle Möglichkeiten verfügen, sich frei zu bewegen und zu entfalten. 
In jedem Menschen stecke ein Same der Intelligenz und Güte, der keimen können soll. Er 
müsse seine Energien entdecken und kreativ werden im Blickfeld der „authentischen 
Gleichheit“.1120 Könne er einmal ungehindert am zivilen Leben teilnehmen, müsse ihm das 
Vertrauen geschenkt werden, Verantwortung für sein Tun zu übernehmen.1121 Der einzige 
Weg zur völligen Entfaltung des Menschen führe ausschließlich über die Demokratie, die von 
den christlichen Werten inspiriert sein soll, ohne aber über eine religiöse Richtung zu 
entscheiden. Hier sind die Parallelen zum jugendlichen Frei in den Dreißigern unübersehbar. 
International könne Chile sich nur durch ein selbstbewusstes Auftreten sowie in Verbindung 
mit dem Kontinent, der seine Fähigkeiten bündle, von den recht engen Ketten der 
Weltwirtschaft und -politik befreien und somit eine eigenständige Position einnehmen. 
 
Eine Umwandlung der Gesellschaft könne nur gelingen, wenn sich alle Chilenen und 
Chileninnen am Prozess beteiligten, wie dies im Nachkriegseuropa geschehe. Er dürfe nicht 
von einzelnen Gruppen angegangen, gesteuert und geleitet werden, um letztlich doch nur 
ihre Interessen durchzusetzen, sondern alle müssten anpacken und an einem Strang 
ziehen.1122 Aus diesem Verständnis wurzelte die Überzeugung der chilenischen 
Christdemokraten, dass ihr Programm von „universellem Anspruch“ sei.1123 Darüber hinaus 
sei der totale Wechsel nicht umsetzbar, wenn dieser von oben induziert würde. Die Initiative 
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müsse von unten kommen, das Volk die treibende Kraft sein und Eigenverantwortung 
übernehmen. Das schlimmste Szenario, das eintreffen könnte, wäre, wenn das Volk seine 
Verantwortung anderen übertrage, so Frei.1124 Dann wäre der Prozess gestoppt. 
 
Die Transformation des Landes sei außerdem durch eine immense Kraftanstrengung aller 
bedingt. Einerseits müssten Missbräuche, meist angezettelt von der an den politischen und 
wirtschaftlichen Schalthebeln agierenden Oberschicht (Korruption, Vetternwirtschaft, 
Amtsmissbrauch), eingestellt werden, womit Frei die „moralische Revolution“ meinte. (Frei: 
„Die Revolution wird eine moralische sein oder das Volk sieht einmal mehr seine Hoffnungen 
schwinden“)1125. Andererseits verlange sie eine „soziale Disziplin“. Die Überwindung der 
Armut brauche aufopfernden Einsatz und Disziplin. So habe laut Frei beispielsweise Europa 
nicht den Weg aus der Misere vordergründig über den Marshall-Plan gefunden, sondern 
über „Intelligenz und nationalen Fleiß“.1126 Oder die Labour Party habe nach dem Zweiten 
Weltkrieg ihren Wählern keine Wunder versprochen, sondern von ihnen Opfer für den 
Aufbau des Landes nach den Zerstörungen abverlangt.1127 „Soziale Disziplin“ könne 
entweder die Politik vom Volk einfordern, oder man könne es zu dieser überzeugen. Jedoch 
nur letzteres entspreche den Idealen des politischen Personalismus.1128 
 
Schließlich müsse das Potential in der Führung des Landes stimmen. Alle haben Pläne, 
doch nicht jeder könne das Land führen, so Frei.1129 Politiker müssten sich bedingungslos 
dem Dienst des Landes verschreiben und moralisch vorbildlich auftreten. Ihre Integrität 
entscheide über Glaubwürdigkeit und gebe dem Volk Ansporn, sich am Aufbau des Landes 
zu beteiligen.1130 Damit einher gehen sollten Stabilität und Kontinuität in der Amtsführung. 
Frei meinte damit, nicht nur stabile Regierungen mit langdienenden Ministern, sondern alle 
Bereiche des Lebens sowohl in der Familie als auch im Beruf und Verein sollten sich durch 
Beständigkeit auszeichnen1131 
 
Doch die Grundvoraussetzung, damit sich alle Hebel des kulturellen Wandels in Gang setzen 
könnten, sei eine materielle Transformation notwendig. Zum einen müsse die materielle 
Basis erweitert, zum anderen diese dann gerechter verteilt werden, um zumindest die größte 
Not zu lindern und die Armut zu bändigen. Seien die materiellen Bedürfnisse, sprich die 
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Lebensgrundlagen, befriedigt, dann öffne sich der Mensch für seine geistige Emanzipation, 
die Gesellschaft könne sich dann modernisieren. Im Klartext heißt dies: Freiheit und 
Gerechtigkeit, eingebunden in einer Demokratie, erhöben primär einen materiellen und erst 
sekundär einen geistig-kognitiven Anspruch: „Sehr arme Menschen, stets am Rande der 
Verzweiflung, unterernährt, Analphabeten und unterdrückt, sind keine Elemente der 
Demokratie“.1132 Oder: „Wenn einer [...] in Würde lebt, dann wird er wissen, was Freiheit ist, 
und die Demokratie verteidigen“.1133 Zuerst müsse die Armut bekämpft und erst dann könne 
der Wille gestärkt werden, so Frei in Anlehnung an die Analysen des britischen Sozialisten 
Aneurin Bevan.1134 In diesem Punkt erklärt sich der gedankliche Paradigmenwechsel des 
Christdemokraten, den Wandel des Idealisten aus den 30er Jahren zum Praktiker der 
Sechziger. Als Jugendlicher und Jungakademiker vertrat er noch die Meinung, eine 
moralisch-intellektuelle Revolution sei der Ausgangspunkt aller Veränderungen. Nun glaubte 
er, in der materiellen Basis die Bedingung für eine moralische und geistige Stärkung des 
Landes zu entdecken. Die Materie, was Frei nie direkt so äußerte, bedinge den Geist. Dieser 
soll stets reflektieren, und wenn notwendig – sprich, wenn die Würde des Menschen auf dem 
Spiel stehe – die Materie zügeln. 
 
Wohin wollte Frei Chile aber führen? Wohin sollte der Weg weisen? Von den Sympathien 
des Christdemokraten für die europäischen Staaten der Nachkriegszeit und mit 
Einschränkungen für die USA war bereits die Rede. Hier sah er materiellen mit 
technologisch-energetischem Fortschritt vereint zum Wohle der Gesellschaft, in der der 
Mensch und seine Rechte nicht nur respektiert, sondern darüber hinaus gefördert würde. 
Freiheit und Gerechtigkeit empfand er dort als gelebte Werte. Frei beabsichtigte aber nicht, 
diese Staaten vorbehaltlos zu kopieren, ihm waren die Nebenwirkungen der Moderne zu 
suspekt. Maßloses Konsumieren, wie es die USA vorexerzierten, lasse den Menschen 
wieder zu einem Objekt werden.1135 Er vertrat sogar die Meinung, dass der Andenstaat die 
modernen Staaten übertreffen könne, da er aufgrund seiner Vergangenheit und einer zwar 
ähnlichen, aber unterschiedlichen Kultur nicht dieselben Lasten zu tragen habe und daher 
ungezwungener experimentieren könne: „Ich glaube, Chile könnte wie keine andere Nation 
das Experiment einer ‚Revolution in Freiheit‟, der ökonomischen Entwicklung mit humanem 
Sinn und der sozialen Aufgabe, durchführen“.1136 
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Sei eine breite materielle Basis einmal errichtet, so Frei, müsse als nächster Schritt über die 
Bildung die Modernisierung des Landes in die Wege geleitet werden. Der Chilene wollte die 
Rückständigkeit auf der primären Stufe der Bildung, den Analphabetismus, so schnell wie 
möglich ausmerzen, 1137 damit freiwerdende Energien für eine massive Qualitätssteigerung 
insbesondere der Universitäten eingesetzt werden könnten. Die Bildung habe auf der einen 
Seite die Aufgabe, das Land über wissenschaftliche Erkenntnisse und technischen 
Forschung zu inspirieren. Nur auf diese Weise sei eine weitere Steigerung des materiellen 
Standards möglich.1138 Dazu Frei: „Niemand kann ignorieren, dass von der Wissenschaft und 
Technik der Entwicklungsgrad der gegenwärtigen Gesellschaft abhängt“.1139 Auf der anderen 
Seite müsse die Bildung die Entwicklungen kritisch, aus einer neutralen Position heraus 
beleuchten. Sie sei die Schutzherrin des Humanismus und müsse Alarm schlagen, wenn 
dieser verletzt würde. Denn die Wissenschaft und Technik sind nur dann unersetzliche 
Elemente, „wenn mit Lebensauffassung gesegnete Menschen sie lenken und inspirieren. 
Ansonsten werden wir in eine Art Technokratie fallen, die ohne Zukunft wäre“.1140 
 
Der nächste Schritt verlange, die Komplexität des Aufbaus eines modernen Staates zu 
erfassen, so Frei. Das Zusammenspiel vieler Komponenten spielte hier eine Rolle. Man 
müsse nicht nur dessen Bausteine erkennen, sondern auch wissen, wie diese aufeinander 
geschlichtet sein sollten, damit das Bauwerk auch Bestand habe. Frei erklärte anhand der 
Agrarreform, welche Beziehungen, Sachverhalte und Notwendigkeiten es zu berücksichtigen 
gelte, sollte sie Früchte tragen: Den Kapitalmangel, die Ignoranz der Großgrundbesitzer, den 
Aufbau von Kooperationen, die unterschiedlichen Bedingungen in einer jeden Region, den 
Einsatz von Technik, die Erfordernis, zigfache menschliche und ökonomische Faktoren zu 
verbinden. Ergo: „Die Durchführung einer wirklichen Agrarreform, nicht nur auf dem Papier, 
ist die heikelste und schwierigste Aufgabe, die man beginnen kann“.1141 Eine Transformation 
des Landes erfordere außerdem, dass an vielen Baustellen gleichzeitig gearbeitet werde, 
weil auch der Faktor Zeit mit hineinwirke. Hiermit spielte er nicht auf die zeitlich limitierte 
Amtszeit des Präsidenten an. Vielmehr nahm er an, dass Chile, wenn es nicht rasch handle, 
Gefahr laufe, den Anschluss an die modernen Staaten zu verlieren, nachdem nach dem 
Zweiten Weltkrieg die Fortschritte in allen Bereichen in rasante Bahnen geraten waren. 
Während man dort über Nuklearenergie, die Eroberung des Weltalls oder Spitzentechnologie 
diskutierte, herrschten in einigen Gebieten Chiles – europäisch gesprochen – teilweise noch 
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mittelalterliche Verhältnisse. Wenn diese rückschrittlichen Strukturen nicht rasch 
überwunden würden, so Frei, dann könne der Zug schon einmal ohne den Andenstaat 
abfahren.1142 
 
Wie muss aber eine moderne Gesellschaft geführt werden, welche Rolle nimmt der Staat 
dabei ein? Diesbezüglich änderte sich wenig in der Auffassung Freis, allerdings sein 
ursprüngliches Staatsverständnis erweiterte sich um die kontinentale sowie globale 
Komponente. Dem Christdemokraten war klar, dass es eine gewisse Transitionszeit geben 
müsse. In den unterentwickelten Staaten sei die Initiative der privaten Unternehmer so 
schwach ausgeprägt, dass sie der Wirtschaft keine nachhaltigen Impulse geben könnten. 
Deshalb solle der Staat einspringen und die nationale Wirtschaft anschieben, bis der Bürger 
die Initiative an sich reiße. Bis dahin habe der Staat eine beratende und stimulierende, 
jedoch keine regulative Funktion inne.1143 Darüber hinaus habe er die Verantwortung für die 
großen, für die Modernisierung unablässigen Projekte des Landes. Ein nationaler 
Wirtschaftsplan soll erarbeitet werden, der die Diversifizierung der Wirtschaft, die 
Auseinandersetzung mit dem internationalen Handel und dessen Ungleichgewichten, 
Generalinvestitionen in infrastrukturelle Einrichtungen (von der Straße bis zur Schule), die 
Steuerung der wissenschaftlichen und technischen Ausbildung und der Schutz der 
einheimischen Unternehmer vor auswärtigen Monopolen im Auge habe.1144 
 
Die grundsätzliche Frage war laut Frei das rechte Maß, wie weit die staatliche Einflussnahme 
gehen dürfe, um zum einen die Wirtschaft zu beleben und für Gerechtigkeit zu sorgen, um 
zum anderen nicht zu maßlos zu wachsen und auf diese Weise die Freiheit einzuschränken 
und die Kreativität in der Gesellschaft zu hemmen.1145 Dem Christdemokraten war die 
chilenische Bürokratie zu groß, zu mächtig und zugleich zu ineffizient sowie zu 
desorganisiert. Sie versinnbildlichte für ihn einen neuen Feudalismus. An die Stelle der 
Herzöge seien neue Platzhalter getreten, nämlich Industrielle, die ihre Macht im Staat über 
den Beamtenapparat ausbreiten und besondere Privilegien für sich beanspruchen 
würden.1146 Am meisten am Herzen lag dem Politiker die Schwächung des bürokratischen 
Zentralismus. Die Regulierung fast jeder Einzelheit in der Hauptstadt lasse die Provinzen 
verkümmern, die in vielen Details einen wesentlich besseren Einblick hätten und zu 
vielversprechenderen Lösungen kämen. Bereits der jugendliche Frei meinte, die 
Gleichschaltung über eine Zentrale zerstöre die kulturelle Vielfalt der einzelnen Regionen. 
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Deshalb forderte er jetzt mehr Entscheidungsgewalt und Gelder für die Städte und 
Gemeinden.1147 
 
Die Eckpfeiler der Gesellschaft bildeten nach wie vor im Sinne der Subsidiarität die 
intermediären Gruppen, aufbauend auf der Familie, den Vereinigungen, Regionen, 
Gewerkschaften etc. Sie seien die Träger des Staates und müssten daher selbst, um ihre 
Wirkungsmöglichkeiten nicht zu beeinträchtigen, über ihre Orientierung, Planung und 
Führung bestimmen können.1148 
 
Für Frei war aber die Zeit längst gekommen, sich nicht nur über die Nation zu definieren, 
sondern sie auch in einen größeren Kontext einzuordnen. Der Bezugspunkt soll über die 
Nation hinausreichen. Nun erkannte er in der kontinentalen Integration – dem Beispiel 
Europas folgend – die Möglichkeit, sich ein größeres Gewicht in der Weltpolitik sowie -
wirtschaft zu verschaffen.1149 
 
1950 klagte Frei, Lateinamerika repräsentiere keine einheitliche Stimme vor der UN-
Vollversammlung.1150 Der Kontinent spräche mit zwanzig verschiedenen Stimmen, die nicht 
wahrgenommen würden, weil jede einzelne für sich zu leise sei. Ideenlosigkeit und ständige 
Bittansagen würden außerdem dem Kontinent wenig helfen, sich aus seiner unterwürfigen 
Rolle zu befreien. Dieses Verhalten erkläre, weshalb die USA ihre Hegemonialstellung in 
Amerika vorbehaltlos ausüben könnten. So zum Beispiel 1954 in Guatemala, wo sich nach 
der US-Intervention, so Frei, die lateinamerikanischen Staaten geduckt hätten, um den 
mächtigen Bruder aus dem Norden nicht zu verärgern, anstatt eine einheitliche, 
selbstbewusste Front gebildet und ihm mit den Worten Arturo Alessandris erklärt zu haben: 
„Freunde ja, Vasallen nein!“1151 Lateinamerika brauche nicht zu antichambrieren: „Die USA 
kann uns viele Sachen zusichern: Geld, technische Hilfe, politische sowie militärische 
Kooperation. Jedoch das Problem ist der Preis, der nicht [...] Unterwerfung sein darf“.1152 
Eine lateinamerikanische Integration brächte einige Vorteile: politische Stabilität, eine starke 
Stimme und mehr Macht im internationalen Feld, bessere Vermittlungs- und 
Verbreitungsmöglichkeiten humaner Werte.1153 
 
Eine kontinentale Vereinigung auf politischer Ebene soll auch die wirtschaftliche 
Zusammenarbeit untereinander stärken. Ein gemeinsamer Markt („Mercado comun 
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latinoamericano“) mit einer einheitlichen Währung, wie es die Cepal vorschlug, vergrößere 
die Absatzmöglichkeiten, reduziere Kosten, fördere die spezifischen Stärken und steigere 
den zwischenstaatlichen Austausch. Die Wirtschaft würde dynamischer und stärker. Vor 
allem jedoch könne ein lateinamerikanischer Markt selbstbewusster auf dem Weltmarkt 
auftreten als die lateinamerikanischen Staaten je für sich und leichter um eine Aufhebung 
des Kapital- und Preisungleichgewichts einfordern. Ziel müsse es sein, dass die 
Industriestaaten ebenso einen Beitrag in Form fairer Marktbedingungen zur Modernisierung 
der Staaten in der Peripherie leisteten. Dafür solle eine weltumfassende Institution 
geschaffen werden, die die „großen universalen Aufgaben des Fortschritts“ koordiniere. Nur 
so würden sich ein „stabiler Frieden“ und eine „langanhaltende Prosperität“ einstellen1154 und 
die unterprivilegierten Staaten ihre Unterentwicklung ablegen.1155 
 
Zum Schluss soll noch auf das Verhältnis Arbeit und Kapital eingegangen werden. Der 
geistige Paradigmenwechsel Freis manifestierte sich auch in seinem Verständnis über deren 
Verhältnis zum Kapital: „Das Kapital ist das Instrument, das die Möglichkeiten der Arbeit 
vergrößert und multipliziert“.1156 Kapital sei in Chile ein rares Gut, weshalb dessen 
Vermehrung von immenser Bedeutung sei. Doch dürfe es nicht die Arbeit übertrumpfen, 
sondern müsse ihr dienen. Die Arbeit sei die einzig wirkliche Quelle des Reichtums. Sie 
dürfe zu keinem Instrument der Geldanhäufung, der Ausbeutung degradieren.1157 Die Arbeit 
in Chile soll nicht nur materiell über deren Entschädigung, sondern auch ideell in Form von 
Mitbestimmung aufgewertet werden. Frei fragte sich, wieso in einer Demokratie jeder ein 
Stimmrecht habe, jedoch in der Arbeit nicht. Der Mensch sei da „nur ein Instrument ohne 
Einflussnahme, Verantwortung und irgendwelcher Teilnahme an der Führung“.1158 Frei führte 
nicht weiter aus, wie die Mitbestimmung aussehen könnte. Doch sei auf das Parteiprogramm 
von 1957 verwiesen, in dem die PDC eine Transition der Arbeit vom gerechten Lohn zum 
Firmenbesitz vorschlug (siehe Kapitel: Die Partei: Von der „Falange Nacional“ zur 
„Demócrata Cristiano“). Der Christdemokrat meinte jedenfalls, dass eine Neubewertung der 
Arbeit hinsichtlich einer aktiven Partizipation am Wirtschaftsleben das Gelingen der 
„Revolution in der Freiheit“ begünstigen würde.1159 
 
Wie dies alles in der Praxis aussehen soll, verrät das Kapitel „La Revolución en Libertad“. 
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E) “La Revolución en libertad”. Die christdemokratische 
Regierung (1964-1970) 
 
Am 3. November 1964 legte Jorge Alessandri sein Amt zurück und überreichte Eduardo Frei 
die Präsidentenschärpe. Zuvor war es im Parlament zu einem mittleren Eklat gekommen. 
Dort hatten sich beide Kammern versammelt, um die Proklamation des neuen Staatschefs 
vorzunehmen. Allerdings hatte diese abgesagt werden müssen, weil die Beschlussfähigkeit 
aufgrund der Absenz der Vertreter der FRAP nicht gegeben war. Diese hatten auf diese 
Weise ihren Protest gegen die Terrorkampagne kundgetan.1160 Nach der Zeremonie in der 
„Moneda“, an der Staatsmänner und -frauen aus aller Welt teilnahmen, trat Frei auf den 
Balkon des Präsidentenpalasts und begrüßte die begeisterte Menschenmenge, die sich auf 
dem „Plaza de Constitución“ eingefunden hatte und dem Regierungschef zujubelte. Er 
deklamierte, jetzt sei die Zeit endlich gekommen, „tiefgreifende Transformationen und 
schnelle Fortschritte im sozialen und wirtschaftlichen Bereich zu realisieren, innerhalb eines 
Regimes, das die Freiheit und die Würde des Menschen“ respektiere.1161 Chile begrüße die 
neue Welt und lasse die alte hinter sich. Um diese Etappe zu vollenden, bedürfe es einer 
„fließenden modernen Gesellschaft“.1162 Der Christdemokrat lud alle ein, gemeinsam den 
Marsch der „Revolution in Freiheit“ zu gehen: „Heute starten wir einen großen Marsch. 
Niemand hat das Recht ihn zu stoppen, niemand wird ihn stoppen können“.1163 
 
Frei war es in den letzten Wochen und Monaten gelungen, das Land auf einen Wechsel 
einzustimmen. An diesen Frühlingstagen herrschte fast überall Aufbruchstimmung und 
Optimismus. Kardinal Silva meinte: „Es waren Tage von brennender Hoffnung, die man 
überall fühlen konnte“.1164 Die Menschen erwarteten laut Gazmuri ein neues glanzvolles 
Zeitalter, das ein „Meilenstein in der Geschichte Chiles“ werden würde.1165 Der 
Christdemokrat hatte aber nicht nur Hoffnung geweckt, sondern ebenso hohe Erwartungen, 
die es nun zu erfüllen galt.1166 
 
Die Schönwetterlage zu Beginn der Regierungszeit ließ auf fortschrittliche Politik hoffen. 
Trotzdem waren graue Gewitterwolken, die sich am Horizont angesammelt hatten, nicht zu 
übersehen. Noch herrschte Windstille, und sie drohten nicht sogleich hereinzubrechen. 
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Allerdings konnte die Windstille nur vorübergehend sein. Frei hatte ganz im Sinne seines 
unabhängigen Kurses mit keiner Partei verhandelt, sich an der „Revolution in Freiheit“ zu 
beteiligen. Der Alleingang war auf der politisch-institutionellen Ebene nicht abgesichert, da 
die PDC in beiden Parlamentskammern nicht über notwendige Mehrheiten verfügte. Die 
Partei bildete eine Minderheitsregierung. Frei konnte nicht erwarten, dass die anderen 
Parteien im Kongress die geplanten Gesetzesvorschläge und Verfassungsänderungen 
mittragen würden. Von linker Seite durfte nach der Terrorkampagne mit keiner Unterstützung 
gerechnet werden. Außerdem lebten die marxistischen Parteien mit der Ungewissheit, was 
die christdemokratische Revolution bringen würde. Allende war sich bewusst, dass das 
Programm Freis einen nachhaltigen Bruch mit der Tradition evozieren und gegebenenfalls 
ihm und seinen Genossen das Wasser abgraben könnte. Der Sozialist forderte daher eine 
Ausweitung des ideologischen Kampfes. Seine Vordenker sollten den Kern des 
Gedankenguts der PDC und deren Differenzen zu den linken Parteien herausstreichen und 
so die Regierung ins rechte Eck rücken lassen.1167 Für das rechte Lager würde das „kleinere 
Übel“ dann zum Problem werden, wenn, wie im Regierungsprogramm angekündigt, das 
Eigentum beschnitten und die wirtschaftliche Tätigkeit angesichts zunehmender staatlicher 
Lenkung mehr kontrolliert werden würde. Frei konnte und musste sich auf eine strikte 
Oppositionshaltung der Rechten einstellen, sollte sich der Bruch mit der Tradition allzu sehr 
zuungunsten deren Anhängern ausfallen. Die Radikalen schlossen sich vorerst den anderen 
Parteien an, in der Mitte fühlten sie sich neben der Regierungspartei nicht mehr wohl. 
 
Während man erwarten durfte, dass im Hohen Haus die Wogen des Öfteren hochgehen 
würden, konnte Frei international mit einem Vertrauensvorsprung, damit mit ideeller sowie 
finanzieller Unterstützung seines Programms rechnen. 
 
 
1) „Die Revolution in Freiheit“. Das Programm und die Regierung 
Die „Revolution in Freiheit“ signalisierte, wie schon weiter oben besprochen, einen möglichst 
raschen Bruch mit den traditionellen, alteingesessenen Strukturen, ohne dabei die Würde 
und Freiheit des Menschen zu missachten. Implizierte die Durchsetzung einer politischen 
Revolution in der Regel viele menschliche Opfer, den Einsatz von Gewalt und Repression, 
bauten die chilenischen Christdemokraten auf die Vernunft des Menschen, der die 
Bedeutung und Wahrhaftigkeit des Prozesses erkennen und sich aus Überzeugung an 
einem friedvollen Bruch beteiligen würde. Die Achtung der demokratischen Kultur und der 
Rechtstaatlichkeit bildete für sie die oberste Prämisse. Der Slogan „Revolution in Freiheit“ sei 
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laut Norbert Lechner auf die „bahnbrechende Sondernummer“ der Jesuitenzeitschrift 
„Mensaje“, die Ende 1962 erschien, zurückzuführen. Sie trug den Titel „Revolution in 
Lateinamerika - Christliche Vision“. 16 namhafte Autoren wagten eine Bestandsaufnahme 
des Kontinents und definierten aus ihrer Sicht die Revolution.1168 
 
Von Revolution sprachen die Christdemokraten seit der ersten Stunde der Falange in den 
30er Jahren. Seinerzeit forderten sie nachdrücklich die „christliche Revolution“, verstanden 
darunter ebenso einen radikalen Wandel der Gesellschaft, nur damals stärker bezogen auf 
einen Wertewandel. Zeit ihres Wirkens arbeiteten sie auf eine Revolution hin, im konkreten 
Fall auf die Umwandlung der kapitalistischen in eine kommunitäre Gesellschaft – eine 
Verschmelzung der Person mit sich selbst und zugleich mit der Gemeinschaft. Eine 
kommunitäre Gesellschaft sei sowohl pluralistisch als auch solidarisch. Die Bezeichnung 
stammte aus dem Schriftengut Jacques Maritains. Der Philosoph sprach in einem 1941 in 
der chilenischen Zeitschrift „Hoy“ publizierten Artikel von einer „personalistischen und 
kommunitären Lösung“.1169 Seitdem fand sie immer wieder Aufnahme in den Werken der 
Christlichen Demokraten1170 und schließlich im Wahlprogramm Freis und der PDC. 
 
Hoffnungen in der Bevölkerung weckte in erster Linie das Regierungsprogramm Freis. Es 
handelte sich wohl um das bis dahin ambitionierteste und vielfältigste Programm in der 
Geschichte Chiles. Daran mitgearbeitet haben laut Frei über 2.700 Personen. Es war in 
anderthalb Jahren entstanden und umfasste 800 gedruckte Seiten.1171 Maßgeblichen 
Einfluss auf den Inhalt übten einige Sozialwissenschafter der CEPAL, insbesondere Jorge 
Ahumada aus,1172 dessen 1958 erschienene Werk „En vez de la miseria“ („Anstelle des 
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Elends“) große Beachtung gefunden hatte.1173 Ahumada verstand es, wesentlich präziser zu 
formulieren als die Christdemokraten. Während zum Beispiel Frei sich für die Benennung der 
politischen Erneuerung mit einigen tausend Seiten herumschlug, vom Einzelnen ins 
Vielfache kam, war der Cepalist mit der Fähigkeit gesegnet, das Wesentliche in einem Buch 
zusammenzufassen. Ahumada vertrat den friedlichen und solidarischen Weg des Umbruchs: 
„Der Konflikt, sagte Marx, ist der Motor der Geschichte. Er berücksichtigte nicht, dass die 
Geschichte ein Vehikel mit zwei Motoren ist. Der andere Motor ist die Solidarität“.1174 
 
Wie können all die Überlegungen nun in die Praxis umgesetzt werden? Welche Hebel 
müssen betätigt werden, damit die „Revolution in Freiheit“ Konturen annehmen und der 
politische Personalismus vollendet werden kann? Zwei Komponenten wurden als 
entscheidend erachtet: Zum einen müsse sich das gesamte Volk an der Revolution 
beteiligen, sprich ein Glied des Prozesses werden. Zudem sei eine Verwirklichung des 
Programms nur mit einer gehörigen Kraftanstrengung möglich. Ohne Schweiß würde der 
Motor bald zu stottern beginnen. Zum anderen kam dem Staat die Rolle des Lenkers und 
Unterstützers zu, der seinen Einfluss in allen Bereichen reichlich mehren würde, um sich 
nach Verwirklichung der Transformation des Landes wieder mehr zurückzuziehen. 
 
Als primäre Aufgabe galt der Politik eine wesentliche Erweiterung des materiellen Standards.  
Dies wurde als Grundvoraussetzung für die Einleitung eines sozio-kulturellen Wandels 
betrachtet, auch wenn die sozialen Programme quasi im Gleichschritt angewendet werden 
sollten. Letztlich zählte man auf den Rückwind der Wirtschaft. Vorgesehen war ein 
beschleunigtes Wirtschaftswachstum (in den ersten zwei Jahren plus fünf Prozent, in den 
folgenden plus 6 Prozent) und die Beruhigung der Inflation, die in sechs Jahren die zehn 
Prozent-Marke (1964 betrug sie 45 Prozent, 1965 sollte sie die 25, 1966 die 15 und 1967 die 
10 Prozent-Marke erreichen) deutlich unterschreiten sollte. Im Sog des wirtschaftlichen 
Aufbruchs würde sich auch der Staat materiell bereichern und seine Einnahmequellen 
vergrößern können. 
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Wirtschaftlicherseits maß das Regierungsprogramm zwei Projekten entscheidende 
Bedeutung bei. Einerseits der Agrarreform: Über diese sollen die ungleichen 
Eigentumsverhältnisse aufgehoben und das Land verteilt werden. Ziel war es, 100.000 neue 
Besitztitel auf dem Land zu schaffen. Von dieser Reform erwarteten sich die 
Christdemokraten eine Zunahme der Nahrungsmittelproduktion, um den notorischen 
Lebensmittelmangel zu beseitigen, der oft über Importe gedeckt werden musste und eine 
Ursache für den Anstieg des Preisindexes war. Andererseits: die Intensivierung des 
Kupferbergbaus bei gleichzeitig stärkerer staatlicher Beteiligung („Chilenisierung des 
Kupfers“). Beabsichtigt war eine Verdoppelung der Kupferproduktion. Gerade die Einnahmen 
aus der Kupferwirtschaft sollten den Staatssäckel außerordentlich füllen. Weitere Gelder 
erhoffte sich der Staat über eine Steuerreform (progressive Lohnsteuer, Mehrwertssteuer, 
Erbsteuer), die vor allem Vermögende vermehrt zur Kasse bitten sollte, und über eine 
Reform des Bankwesens. Weiter sollte eine Diversifizierung der Wirtschaft für weitere 
ökonomische Impulse sorgen. Diese würde von einer nationalen Planungsbehörde 
vorangetrieben und unterstützt werden. Um die Inflation in den Griff zu kriegen, wurde eine 
staatlich gelenkte Finanzpolitik anvisiert, die eine Überstrapazierung des Haushalts 
verhindern sollte. Die Wirtschaft stärken würde schließlich auch ein breit angelegter Ausbau 
der Infrastruktur mit staatlicher Lenkung (vor allem die Erweiterung des Verkehrs- und 
Energienetzes). 
 
Neben der angepeilten wirtschaftlichen Progression kam der Bildung eine zentrale Rolle zu. 
Hierfür waren Verbesserungen sowohl im qualitativen als auch quantitativen Bereich 
vorgesehen. Das Bildungsnetz müsse auf die gesamte Bevölkerung ausgeweitet werden, um 
den Analphabetismus ein für alle Mal auszumerzen. Alle Kinder sollten ausnahmslos 
eingeschult werden. Darüber hinaus müssten in allen Bildungsstufen (von der Primarschule 
bis zur Universität) qualitative Verbesserungen vorgenommen werden, damit die 
Gesellschaft die für die Bildung eines modernen Staates erforderlichen sowohl intellektuellen 
als auch fachlichen Grundlagen besäße. Schließlich dürften nicht Geld und Besitz über den 
Bildungsweg entscheiden. Jeder Chilene und jede Chilenin soll über die gleichen 
Möglichkeiten seiner/ihrer Ausbildung verfügen. 
 
Auch die sozialen Programme waren breit angelegt. Die Ausweitung des Sozialnetzes 
bildete einen wichtigen Punkt, wobei vor allem Akzente in der Grundversorgung, im 
Gesundheitswesen und in Wohnangelegenheiten (360.000 neue Wohnungen in sechs 
Jahren waren geplant) gesetzt werden sollten, um die Grundbedürfnisse aller abzudecken. 
Elementar war der Plan der Integration der sozial Marginalisierten in die politischen, 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen Prozesse des Landes. Dieser lief unter der Bezeichnung 
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„Promoción Popular“. Namentlich die Bewohner in den Slums und die Landarbeiter sollten 
sich über Assoziationen wie Gewerkschaften, Genossenschaften, Vereine etc. organisieren, 
mit Hilfe des Staates sowie aus eigener Anstrengung aus der randständigen Lage befreien 
und Teil des modernen Staates werden. 
 
Um die Reformen auch ordnungsgerecht implementieren zu können, waren Modifikationen 
des staatlich-organisatorischen sowie des politisch-rechtlichen Rahmens vorgesehen. Ein 
Punkt betraf die Verwaltung. Sie soll dezentralisiert werden beziehungsweise immer mehr 
Verantwortung den „intermediären Gruppen“ übergeben. Politisch-rechtlich strebte die 
Regierung Verfassungsänderungen an, die die Eigentumsfrage in einem anderen Licht 
erscheinen lassen, die stärkere Mitbestimmung des Volkes im legislativen Bereich forcieren 
und Gesetzgebungsverfahren beschleunigen würden. 
 
Diese innerstaatlichen Projekte sollten ergänzt werden durch eine aktivere Außenpolitik. Der 
Schwerpunkt lag in der lateinamerikanischen Integration, über die Chile in der Welt 
außenpolitisches Gewicht gewinnen sollte.1175 
 
Vergleicht man das Regierungsprogramm mit den Gedanken Freis, so sind die Analogien 
nicht zu übersehen. Frei verkörperte wie kein anderer den von seiner Regierung 
eingeschlagenen Kurs der Transformation des Landes. Das Programm beinhaltete 
Modernisierungsabsichten und zielte auf christliche Inspiration, wobei eher nicht genau 
formuliert wurde, wie letzteres erreicht werden soll. 
 
Ein Programm dieser Größe durchzuführen setzte eine feingliedrige Organisation und 
Kompetenz in der Amtsführung voraus. Frei meinte rückblickend, dass er alleine völlig 
überfordert gewesen wäre. Jedes Gebiet habe seinen Spezialisten verlangt. Die Planung 
müsse in einem Fall wie diesem allumfassend sein, so der Christdemokrat, da sonst der 
Modernisierungsprozess nicht richtig in Bewegung kommen könne.1176 Frei verglich sich mit 
einem Dirigenten eines sehr großen Orchesters, eines sehr fähigen Teams, das ehrlich, 
enthusiastisch und effizient arbeite.1177 
 
Dem ursprünglichen Regierungskabinett gehörten an: Bernado Leighton (Innenminister), 
Gabriel Valdés (Außenminister), Sergio Molina (Finanzminister), Domingo Santa Maria 
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(Wirtschaftsminister), Juan Goméz Millas (Bildungsminister), Pedro Jesús Rodríguez 
(Justizminister), Juan de Dios Carmona (Verteidigungsminister), Modesto Collados (Minister 
für öffentliche Bauten), Hugo Trivelli (Minister für Landwirtschaft, Regionen und 
Kolonisation), William Thayer (Minister für Arbeit und Fürsorge), Ramón Valdivieso 
(Gesundheitsminister), Eduardo Simián (Minister für Bergbau) und Raúl Troncoso 
(Generalsekretär der Regierung). Staatssekretäre waren: Andrés Zaldivar, Juan Hamilton, 
Patricio Rojas, Enrique Krauss, Pedro Butazzonni, Paricio Silva Echeñique. Claudio Orrego 
Vicuña fungierte als politischer Sekretär des Präsidiums. Radomiro Tomic – der ewige Rivale 
Freis in der PDC – hatte sich ein Ministeramt aussuchen dürfen, zog es aber vor, als 
Botschafter in die USA zu gehen.1178 Eine Mehrheit der Minister waren Parteimitglieder der 
ersten Stunde, viele von ihnen hatten an der Católica studiert und gehörten zur etablierten 
Garde (Geburtenjahrgänge 1910-1920). Die Staatssekretäre bildeten die junge Garde 
(Geburtsjahrgänge 1927-1937) und sonnten sich in der Gunst des Präsidenten. Ein paar 
wenige unter ihnen wie Zaldívar oder Troncoso waren nicht über die Falange, sondern die 
„Socialcristianos“ zur PDC gestoßen. Zu den Parteiunabhängigen und Fachspezialisten 
zählten Goméz Millas (Professor und Rektor an der Staatlichen Universität), Collados 
(Privatwirtschaft), Molina (Beamter), Valdivieso (Hausarzt Freis). Frei pflegte zu allen ein 




2) „Ein Parlament für Frei“. Die Euphorie (1964-1967) 
Kaum waren die Feierlichkeiten beendet und die Regierung eingeführt, hieß es für Frei und 
sein Team, an die Arbeit zu gehen. Schließlich gab es viel zu tun, und mit der Zeit durfte 
nicht sorglos umgegangen werden, um ein Programm dieser Größe in sechs Jahren 
abwickeln zu können. Wie es nach der euphorischen Einstimmung zu erwarten war, ging die 
gesamte Mannschaft mit überschwänglichem Elan an ihr Werk. 
 
Noch im November vertiefte der Präsident die diplomatischen Beziehungen des Landes. Er 
entsandte eine Wirtschaftsdelegation nach Rom, Bonn und Washington, die vor Ort um 
Unterstützung für die christdemokratische Regierung warb.1180 Ebenso nahm er Kontakt zur 
UDSSR auf. Ende November 1964 legten Chile und die Sowjetunion in einem Abkommen 
fest, die diplomatische Eiszeit zu beenden.1181 Das rechte Lager in Chile schäumte 
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deswegen.1182 Auf dem Finanzsektor beglich die Regierung erste Auslandsschulden oder 
verlängerte deren Amortisationszeit. Weiter stellte sie Anträge zur Angleichung der privaten 
und öffentlichen Gehälter an die Inflationsmarke und zur Einführung einer Erbschaftssteuer. 
Im Parlament wurden die letzten beiden Maßnahmen jedoch von den Abgeordneten des 
rechten Lagers blockiert.1183 In der Bildung ging die Regierung daran, die schulischen 
Immatrikulationszahlen für das anlaufende Unterrichtsjahr wesentlich zu erhöhen. 
Vorrangiges Ziel war die Einschulung aller Kinder in die Primarstufe. Bei Raumnot fand der 
Unterricht in Ausweichquartieren, so zum Beispiel in Polizeistationen statt.1184 Erste 
Aktivitäten setzte auch das Ministerium für öffentliche Bauten, das die Umsetzung des 
Infrastrukturprogramms in die Wege leitete. Vor allem in den Provinzen kam es zu regen 
Baumaßnahmen. Bereits in den Sommermonaten 1965 (Dezember bis März) wurden erste 
Schulen, Gesundheits- und Gemeinschaftszentren errichtet sowie das Verkehrsnetz 
erweitert.1185 
 
Das Herzstück markierte ein Veränderungsentwurf der Verfassung, der die großen 
Reformvorhaben beschleunigen sowie unterstützen sollte. Sollte die Konstitution nicht 
modifiziert werden, hing eine rasche Umsetzung des christdemokratischen Projekts an 
einem seidenen Faden. Zum einen waren eine Stärkung der Exekutive und eine Vertiefung 
der Partizipation des Volkes am politischen Prozess vorgesehen.1186 Zum anderen 
beabsichtigte das Vorhaben eine Neudefinition des Eigentums. Die sich in der 1925 
verabschiedeten Verfassung spiegelnde liberal-individuelle Auffassung von Eigentum sollte – 
gemäß der christdemokratischen Sprache – einer liberal-kommunitären weichen, womit die 
Grundlagen für die Agrarreform geschaffen würden. Andernfalls drohten dem Staat 
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kostspielige Entschädigungen für die geplanten Enteignungen der Güter.1187 Ein weiterer 
Veränderungsvorschlag beinhaltete die Dezentralisierung der öffentlichen Verwaltung.1188 
 
Am 30. November 1964 brachte die Regierung den Änderungsantrag dem Parlament vor. 
„Ob der Präsident diese erste Bewährungsprobe bestehen und das Parlament bezwingen 
wird?“, fragte sich damals ein deutscher Beobachter.1189 Die Antwort war deutlich. Das 
Projekt fiel im hohen Bogen durch. Die Parteien zeigten sich nicht bereit, ihre Macht zu 
begrenzen und die christdemokratischen Reformen uneingeschränkt mitzutragen. Vorerst 
wurde die Reform auf Eis gelegt. Die Christdemokraten mussten schon in den ersten 
Wochen feststellen, dass ihr Handlungsspielraum, sollte er nicht die legalen Bahnen 
verlassen, begrenzt war. Deshalb lenkten sie ihren Blick auf die im März 1965 vorgesehenen 
Parlamentswahlen, bei denen die Regierung die Chance haben würde, die für sie ungünstige 
Konstellation in der Legislative aufzubrechen. 
 
Die ersten Monate der Frei-Administration standen daher klar im Schatten dieser Wahlen, 
die womöglich eine erste Vorentscheidung über das Gelingen der Reformpolitik bringen 
würden. Bis dahin arbeitete sie, so weit der Rahmen es zuließ, über Weisungen. Besondere 
Bedeutung in diesem Zusammenhang kam vor allem dem Aufbau einer eigenen, für das 
Reformprogramm unverzichtbaren Infrastruktur zu. Hervorzuheben ist die Gründung der 
ODEPLAN („Oficina de Planfifiación Nacional“), eines Instituts, das sich mit einer 
langfristigen nationalen Entwicklung auseinandersetzte und die Regierung über den 
wirtschaftlichen Kurs beriet.1190 Hierfür wurden auch Regionalstellen eingerichtet, die die 
spezifischen Entwicklungen vor Ort unter die Lupe nahmen. 1191 Für kurzfristige wirtschafts- 
und finanzpolitische Angelegenheiten wurde das Beratungsgremium „Comité Económico“ 
geschaffen.1192 
 
Die PDC setzte im Wahlkampf alles auf eine Karte und stimmte die Bevölkerung mit der 
Parole „Ein Parlament für Frei“ auf den kritischen Moment ein. Diese übertönte die 
Schlachtrufe von rechter sowie linker Seite und schlug wie ein Bombe ein. Die PDC fuhr 
einen in der Geschichte des Landes noch nie dagewesen Sieg ein. Im Unterhaus setzten 
sich 82 christdemokratische Kandidaten durch und stellten im 147-köpfigen Plenum die 
absolute Mehrheit, nachdem vier Jahre zuvor erst 23 christdemokratischen Kandidaten der 
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Einzug gelungen war. Dies bedeutete mehr als einen Erdrutschsieg. Im Senat, der 
teilerneuert wurde, erhöhte die Regierungspartei die Zahl von vier auf dreizehn Sitze. Jedoch 
für eine Mehrheit reichte es in der 45-Sitze-umfassenden Kammer nicht.1193 
 
Die Wahlen haben das Kräfteverhältnis ordentlich durcheinander gebracht. Namentlich die 
Rechten wurden arg zerzaust. Im Unterhaus schafften nur sechs Liberale (4,1 Prozent der 
Stimmen) und sogar nur drei Konservative den Einzug in die Kammer. Im Senat saßen nach 
dem Urnengang vier Liberale und drei Konservative. Das rechte Lager, deren Wähler zu den 
Christdemokraten gewandert waren, drohte unterzugehen. Der Volksmund sprach bereits 
von seinem Ende.1194 Keine nennenswerten Verluste musste die FRAP einstecken. Sie kam 
auf 33 Deputierte im Unterhaus (Sozialisten: 15, Kommunisten: 18) sowie auf zwölf 
Parlamentarier im Senat (Sozialisten: 7, Kommunisten: 5). Etwas geschwächt wurden die 
Radikalen, die in der Abgeordnetenkammer 20 und im Senat 9 Sitze eroberten.1195 
 
Die Ausgangslage war aus demokratisch-konstitutioneller Sicht für die Regierung Frei nach 
den Parlamentswahlen im März 1965 eine ungleich bessere. Allerdings fehlte im Senat eine 
Mehrheit, dessen Macht weiterhin groß genug sein würde, um die künftigen politischen 
Vorhaben zu blockieren. Doch die Oppositionsparteien waren gewarnt: Das Volk schien sich 
auf den Reformkurs Freis eingestimmt zu haben. Mit unüberlegter Obstruktionspolitik konnte 
der Schuss auch nach hinten los gehen. 
 
 
a) Das Land in Bewegung. Die Reformpolitik 
 
Der Staat 
Nach dem Urnengang war die Zeit endlich reif, das beharrliche Rad in Bewegung zu setzen. 
Der Staat diente hierbei als dessen Anschieber. Er steckte den Weg, den er für die 
wirtschaftliche und soziale Entwicklung des Landes vorsah, klar ab und versuchte, jegliche 
Kursänderung zu verhindern. In einem noch größeren Ausmaß als die Jahrzehnte zuvor 
sammelte er die Kräfte im Land und bündelte sie. Was die christdemokratische Politik von 
den anderen unterschied, ist der Umstand, dass sie die Kräfte fast flächendeckend auf das 
gesamte Land verteilte und sowohl die Person als Individuum als auch das Kollektiv förderte. 
 
                                               
1193
 NOHLEN, Dieter: Chile, in: NOHLEN, Dieter (Hg.): Handbuch der Wahldaten Lateinamerikas und der Karibik, 
Opladen 1993, S. 175-219, S. 209 und 211. 
1194
 AYLWIN, Mariana et al.: Chile en el siglo XX, Santiago de Chile 
9
1999, S. 212; NOHLEN: Chile 1993, S. 209 
und 211. 
1195
 NOHLEN: Chile 1993, S. 209 und 211. 
303 
 
Frei musste einen äußert breiten Spagat vollziehen. Einerseits hatte die Eindämmung der 
Teuerungsrate eine der obersten Prioritäten, wofür nun erste finanzpolitische Maßnahmen 
implementiert wurden, anderseits war für die Transformation der Gesellschaft, für die 
Beseitigung des sozialen Ungleichgewichts umso mehr die Staatskassa gefordert. Doch in 
Chile eilte seit der ersten Industrialisierungsphase gegen Ende des 19. Jahrhunderts auf 
dem Markt das Angebot der Nachfrage hinterher. Mit der Sozialpolitik Freis würde jetzt die 
Nachfrage beträchtlich erhöht, worauf das Angebot nicht nur den Rückstand aufholen, 
sondern über eine Sonderleistung mit der Nachfrage gleichziehen sollte. Chile würde dafür 
ein außerordentliches und beispielloses Wirtschaftswachstum brauchen, wofür der Staat in 
aller Eifer die Ärmel zurückkrempelte, um zu motivieren, anzuordnen oder selbst 
anzupacken. Aufgrund des staatlichen Mehreinsatzes auf sämtlichen Ebenen lauerte die 
Gefahr der Aufblähung der Bürokratie. Eine wachsende öffentliche Verwaltung musste gut 
koordiniert werden, damit sie nicht aus Ineffektivität zu einem Ballast der Reformpolitik 
werden würde. Hierfür richtete Frei eigens eine Kommission ein („Comisión de 
Racionalización de la Administración Civil del Estado), die Leerläufe in der Bürokratie 
erkennen und vorzeitig abstellen sollte.1196 
 
Der Staat hatte vorerst für die Zunahme seines Etats zu sorgen. Neben den wirtschaftlichen 
Projekten galt die Konzentration einer Steuerreform. Bereits im April 1965 erreichte die 
Regierung dafür die parlamentarische Zustimmung. Über eine progressive Lohn- und 
Erbschaftssteuer sowie über eine Versteuerung von Luxusgütern und Grundbesitz flossen 
mehr Gelder in die Staatskasse. Außerdem erhöhte der Staat seinen Haushalt über 





Industrie, Infrastruktur, Energie und Kommunikation 
In der von der Importsubstitution geprägten Industrie fassten einige moderne Sparten wie die 
Auto- und Elektroindustrie sowie die chemische Industrie im Land erstmals Fuß.1198 Bereits 
eingesessene Zweige wie die Textil-, Zucker- oder Papierindustrie steigerten zum Teil 
beträchtlich ihre Produktion. Die modernen Sparten waren meist in der Hand auswärtiger 
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Kapitalgeber, die Frei im Zuge seiner internationalen Aktivitäten für sich hatte gewinnen 
können. Aber auch auf der kleinen Ebene der Güterverarbeitung entfaltete sich ein reges 
Leben. Der Staat förderte über das Insitut „Servicio de Cooperación Técnica“ 
kleinstrukturierte Unternehmen. 1968 gab es in Chile um die 27.000 Handwerksbetriebe und 
Manufakturen, die rund 150.000 Personen beschäftigten.1199 
 
Der Staat investierte in der ersten Projektetappe schwerpunktmäßig in den Wohnbau, in 
öffentliche Bauten wie Schulen oder Krankenhäuser und in die Infrastruktur, sprich in das 
Verkehrsnetz sowie in das Kommunikations- und Energiewesen.1200 Die Investitionen 
erreichten Gebiete, denen bisher wenig Beachtung geschenkt wurde, die infrastrukturell 
rückständig und verkehrstechnisch schlecht oder gar nicht erschlossen waren. Es handelte 
sich um Gegenden fernab städtischer Zivilisation laut christdemokratischer Meinung mit 
unausgeschöpften humanen und natürlichen Ressourcen. Die Peripherie galt es in mehreren 
Angelegenheiten attraktiver zu gestalten, um sie als Lebensraum zu erhalten und unter 
anderem auf diese Weise die Urbanisierung in den Griff zu kriegen. Diese Investitionen 
gingen Hand in Hand mit den großen Projekten einer Agrar- oder Bildungsreform. Eine 
flächendeckende Bildung war laut dem Regierungsprogramm nur zu erreichen, wenn auch in 
entlegeneren Gegenden Schulen gebaut würden. Eine Agrarreform konnte nur dann Erträge 
einbringen, wenn die Produkte auch in die städtischen Zentren gelangen würden. Dafür war 
ein gut erschlossenes Verkehrsnetz auf dem Land eine Conditio sine qua non. 
 
Im Verkehrs- und Transportwesen kam es zu Verbesserungen und Erweiterungen der Land-, 
Luft- und Meereswege. In den Städten wurden das Straßen- sowie das öffentliche 
Verkehrsnetz ausgeweitet. Vor allem das schnellwachsende Santiago erhielt besondere 
Aufmerksamkeit. Hier nahm der Staat erste Projektierungen und Planzeichnungen für den 
Bau einer Metro vor. Doch weitläufiger waren die Baumaßnahmen auf dem Land, wo intensiv 
an der Erschließung abgelegener Dörfer und Siedlungen gearbeitet und folglich das 
Straßenverkehrsnetz wesentlich erweitert wurde. Darüber hinaus investierte man in die 
Errichtung von Verbindungsstrecken zu den Nachbarstaaten, die mancherorts über hohe 
Gebirgspässe führten.1201 Des Öfteren mussten natürliche Hürden durch mancherorts recht 
herausfordernde Brücken- und Tunnelbauten überwunden werden.1202 Neben dem Bau von 
Straßen forcierte der Staat die Asphaltierung bereits angelegter stark frequentierter 
Verkehrswege. Die Schiene bildete die zweite Komponente des Landverkehrs, bei der 
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Modernisierungen vorgenommen wurden.1203 Die Schifffahrt erhielt durch den Bau neuer und 
durch Erweiterungen bereits bestehender Häfen verstärkte Impulse.1204 Schließlich wurden 
auch im Luftverkehr Investitionen getätigt. Das staatliche Flugunternehmen LAN (Lineas 
Aérolinas Nacional) vergrößerte seine Flugflotte und erweiterte sein Destinationsangebot 
sowohl kontinentaler als auch überseeischer Flüge. Innerhalb der Grenzen wuchs Chile 
durch zahlreiche Neubauten von Flughäfen in Städten und -plätzen auf dem Land noch 
näher zusammen.1205 Unter Frei wurde der internationale Flughafen „Pudahuel“ in Santiago 
fertig gestellt. Der Spatenstich war aber 1961 erfolgt. 
 
All die wirtschaftlichen und infrastrukturellen Maßnahmen setzten eine Erhöhung der 
Energieerzeugung voraus. Der Staat unternahm über die ENDESA Anstrengungen, 
einerseits den wachsenden Bedarf zu decken, andererseits das gesamte Land mit Energie 
zu versorgen. Hierfür bedurfte es nicht nur baulicher Begleitmaßnahmen wie Stromleitungen 
und -gerüste, wofür sich auch ländliche Genossenschaften verantwortlich zeigten1206, 
sondern vor allem einer Steigerung der Produktion elektrischer Energie. Der Staat unterhielt 
hierfür insbesondere Wasser- und Thermokraftwerke. Ebenso als Energiequelle diente das 
Erdöl und -gas, wobei die Vorkommen recht bescheiden waren.1207 
 
In der Kommunikation kam es 1965 zur Gründung zweier bedeutender nationaler 
Einrichtungen: der staatlichen Telefongemeinschaft ENTEL („Empresa Nacional de 
Telecomunicaciones“) und des staatlichen Fernsehens („Empresa Nacional de Televisión). 
Beim Staatssender handelte es sich um den ersten Kanal, der im ganzen Land ausgestrahlt 
wurde. Die ENTEL betrieb die Verdichtung des Telefonnetzes, ebenso mit der Absicht, 
abgeschiedene Orte mit den Zentren zu verbinden.1208 
 
1970 kontrollierte der Staat fast sämtliche infrastrukturelle Einrichtungen sowie die 




Die Agrarreform stellte das komplexeste, ideologisch explosivste und in der Umsetzung das 
diffizilste Projekt der Frei-Administration dar. In keinem anderen Projekt konnte man sich so 
gut die Finger verbrennen, in keinen anderem prallte derart hart die Tradition und 400 Jahre 
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 Am Stromleitungsbau engagierten sich 1967 rund 6.400 Genossenschaftsmitglieder. Siehe: Lo que Chile esta 
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Landesgeschichte auf die Moderne. Sie beabsichtigte nicht nur eine Modernisierung der 
Landwirtschaft, sondern auch einen endgültigen Bruch mit der Kolonialzeit, mit der 
„Hazienda-Minifundio-Kultur“ und der starren, vom Paternalismus getriebenen Gesellschaft. 
Wie schon öfters angeklungen, verkörperte das Land gegenüber der Stadt quasi eine andere 
Welt, die in der Entwicklung wesentlich weniger weit fortgeschritten war als die urbanen 
Zentren: Die Arbeitslosenrate und Analphabetenquote betrugen da bis zu 30 Prozent, die in 
der Landwirtschaft tätigen Landarbeiter kannten kaum weder rechtlichen Schutz noch soziale 
Sicherheit. Sie bewegten sich außerhalb des staatlichen Sozialsystems. Die Rückständigkeit 
spiegelte sich in allen Bereichen der Bewirtschaftung des Landes wider, sowohl in der 
Technik als auch im Anbau. Am deutlichsten belegt die überkommene postkoloniale 
Agrarstruktur eine völlig ungleiche Bodenverteilung: 1964 lebten in Chile rund 350.000 
Familien (ca. 680.000 Personen) von der Agrarwirtschaft. Insgesamt gab es etwa 150.000 
landwirtschaftliche Betriebe. Die Gegensätze waren auf dem Land groß, wie verschiedene 
Statistiken zeigen. So besaßen auf der einen Seite 6,9 Prozent der Bauern rund 78 Prozent, 
auf der anderen 37 Prozent der Bauern rund 2,1 Prozent der bewässerten Böden.1209 10.300 
landwirtschaftliche Unternehmer verfügten einerseits über 65 Prozent der anbaufähigen 
Fläche und 78 Prozent des bewässerten Landes. Andererseits mussten sich rund 75 Prozent 
der Bauern mit 5,2 Prozent der ertragreichen Fläche zufrieden geben.1210 
 
Die Agrarreform zielte über die Überwindung der postkolonialen Agrarstrukturen auf die 
geistige Emanzipation der Landarbeiter, Pächter, Tagelöhner und kleinen Bauern, die sich 
von einem abhängigen Arbeitsverhältnis zu selbstbewusste, eigenständige, fleißige 
Agrarunternehmern entwickeln sollten. Auf der materiellen Seite erhoffte sich die Regierung 
aufgrund der vermehrten Nutzung brachliegender Stellen eine Intensivierung der 
Landwirtschaft, welche die seit der Bevölkerungsexplosion akut gewordene 
Lebensmittelknappheit überwinden sollte. Die christdemokratische Regierung strebte den 
Status eines autarken Landes an, um in der Nahrungsfrage unabhängiger zu werden 
beziehungsweise um auf dem Weltmarkt eine aktivere Rolle einnehmen zu können, und um 
auf diese Weise über den Außenhandel die Deviseneinfuhr zu steigern. 
 
Die Agrarreform war in Chile seit der Unabhängigkeit des Landes ein Thema, auch wenn sie 
im 19. Jahrhundert nur einzelne Intellektuelle zur Sprache brachten. Zu ersten politischen 
Handlungen im Agrarbereich kam es in den 1920er Jahren unter dem Regime Carlos 
Ibáñez„. Dieser schuf die „Caja de Colonización Agricola“, die die ersten Haziendas 
parzellierte. Es handelte sich dabei zwar um keine ausgiebigen Teilungen, in Summe wurde 
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bis 1962 638.212 Hektar Land verteilt.1211 In den 50er Jahren prägte in Lateinamerika die 
CEPAL die Debatte um eine Bodenreform. Sie erhob sie zu einer generellen Bedingung für 
die Modernisierung des Kontinents. Auch die Katholische Kirche Chiles wandelte sich zu 
jener Zeit zu einem Fürsprecher einer Reformierung des Landbesitzes und setzte ein 
demonstratives Zeichen, indem sie eigenes Land an Kleinbauern weitergab.1212 
 
Neuen Schwung erhielt die Landreform durch die „Allianz für den Fortschritt“, die sich auf die 
Thesen der CEPAL stützte. Die USA überzeugten sich von der Notwendigkeit einer Reform 
und ließen hierfür Gelder einfließen. Unter anderem entstand 1961 das Institut CIDA 
(„Comité Interamericano de Desarrollo Agricola“), das Studien anfertigte und Hilfeleistung 
anbot. Geleitet wurde es bis 1964 von Hugo Trivelli, der danach Freis Agrarminister werden 
sollte. In Chile präsentierte, wie schon berichtet, Jorge Alessandri eine Agrarreform, die 
jedoch so mickrig ausfiel (zwischen 1963 und 1964 wurden 22.700 Hektar meist staatliches 
Land verteilt), dass sie als „Blumentopfreform“ in die Geschichte einging. Für die Frei-
Administration entscheidender waren die damals gesetzten Begleitmaßnahmen. Einerseits 
modifizierte Alessandri 1963 ein Verfassungsgesetz, das Enteignungen erleichterte, 
andererseits kam es zur Gründung relevanter staatlicher Institutionen, nämlich der CORA 
(„Corporación de la Reforma Agraria“) und der INDAP („Instituto de Desarrollo Agropecurio“). 
Erstere war für den Kauf, die Enteignung und Teilung zuständig, zweitere begleitete die 
Bauern im Anbau, in der Verwaltung und der Vermarktung.1213 
 
Die chilenischen Christdemokraten hatten sich schon früh für eine Agrarreform eingesetzt. 
Im Grundsatzprogramm der Falange von 1939 war bereits von einer Reform die Rede, 
ebenso von der Förderung des Kleinbauerntums. Frei äußerte sich dazu in seinem ersten 
Buch „Chile desconocido“, in dem er implizit für die Veränderung des Eigentumstandes auf 
dem Land eintrat. Laut Gazmuri beschäftigte er sich nicht sehr intensiv mit den Verhältnissen 
auf den Land, da er sich weniger dafür interessierte. Er hielt eine Reform als sehr wichtig, 
doch war es nicht er, der sie in der Partei forcierte.1214 Im Wahlkampf für die 
Präsidentenwahlen 1964 versprach er den Tagelöhnern, Pächtern und Kleinbauern zwar 
„keine Geschenke“, aber eine Agrarreform „für die Leute, die auf dem Feld arbeiten, die das 
Land mögen und es kennen“. Sie sollen zu Eigentümern von ausreichend großen Gütern 
avancieren.1215 Den Großgrundbesitzern garantierte er bereits als angelobter Präsident eine 
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gerechte Entschädigung: „Ebenso einem guten Patron, auch wenn er nicht für mich votierte, 
werde ich helfen, weil ich ganz Chile helfe“.1216 
 
Sogleich nach Regierungsantritt brachte Frei den Stein mit einer Verfassungsreform Ende 
November ins Rollen. Diese löste eine rege öffentliche Diskussion zwischen Philosophen, 
Theologen, Juristen und Politikern aus. Das Thema wurde, wie zu erwarten war, sehr 
zweischneidig behandelt. Auf der einen Seite stand das Recht auf Eigentum, auf der 
anderen die soziale Gerechtigkeit zur Debatte. Verständlich, dass das rechte Lager sich zu 
einer Agrarreform sehr skeptisch äußerte, aber auch hoffte, gut entschädigt zu werden1217, 
und dass das linke eine radikale Reform einforderte.1218 Nach verlorener Abstimmung im 
Senat arbeitete die Regierung mit dem vorgegebenen gesetzlichen Rahmen aus der 
Alessandri-Ära. Eine Pause konnte man sich keine gönnen, schließlich galt es, das 
Regierungsprogramm, die Schaffung 100.000 neuer Besitztitel umzusetzen. Unter der 
Federführung von Rafael Moreno (Vizepräsident der CORA) und Jacques Chonchol 
(Vizepräsident der INDAP) ließ die Regierung 1965 99 und 1966 265 Grundstücke 
enteignen, was einer Fläche von etwa einer Million Hektar entsprach.1219 Der Protest 
vonseiten der Großgrundbesitzer und deren Sympathisanten blieb nicht aus, gröbere 
Ausschreitungen gab es vorerst noch keine.1220 Außerdem sorgte die Regierung bereits im 
April 1965 für deutlich verbesserte Arbeitsbedingungen für die Landarbeiter, die bisher im 
Schatten der Industrie- und Bergbauarbeiter gestanden waren. Es kam zu einer 
Lohnangleichung auf das Niveau der Industriearbeiter, zu einer Regelung, dass mindestens 
75 Prozent des Lohnes (bisher 25 Prozent) in Geld ausbezahlt werden musste, zur 
Verpflichtung der Einhaltung des Acht-Stunden-Tags und der Bezahlung der Überstunden. 
Kommissionen durchstreiften danach das Land, um die Einhaltung des Gesetzes zu 
überprüfen.1221 
 
Unterdessen feilten Moreno und Chonchol am Gesetzesprojekt für die Agrarreform. Es 
genügte nicht, sich nur mit den Enteignungsangelegenheiten auseinanderzusetzen, sondern 
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auch die kollektiven Rechte der Bauern sollten über deren Syndikalisierung gestärkt werden. 
Um der Reform noch mehr Gewicht zu geben, wurde die Landwirtschaft mit einem eigenen, 
von Trivelli geführten Ministerium betraut und die abgetrennten Agenden „Regionen“ unter 
die Obhut des Parteiideologen Jaime Castillo gegeben. Weiterhin hatte die Regierung eine 
Verfassungsreform im Auge. Noch 1965 wurden dem Parlament erste Gesetzestexte 
vorgestellt, doch gestaltete sich das Erreichen einer Zweidrittelmehrheit sehr schwierig. Nach 
zähen Verhandlungen und zahlreichen Ausschusssitzungen wurde das Verfassungsgesetz 
Nr. 16.615 in beiden Kammern mit den Stimmen der Christdemokraten, Kommunisten, 
Radikalen und einigen Sozialisten mit Verzögerung angenommen und am 20. Januar 1967 
publiziert. Darauf hin konnten weitere Gesetze vorbereitet werden. Im April desselben Jahres 
beschloss das Parlament das Gesetz der „Syndicalización Campesina“ (Nr. 16.625) und im 
Juli darauf das Gesetz der Agrarreform (Nr. 16.640).1222 Nun war es auf legalem Wege 
möglich, Landwirtschaftsbetriebe ab 80 Hektar Größe dem Staat zuzuführen, wenn sie 
betriebswirtschaftlich nicht oder ungenügend genutzt wurden. Je nach Lage und 
Bodenbeschaffenheit vergrößerte sich der Richtwert für die Enteignung. So zum Beispiel 
musste die Fläche in den Vorkordilleren über 7.000 Hektar betragen, um sie der 
Parzellierung freigeben zu können.1223 Das Gesetz der Syndikalisierung regelte die 
gewerkschaftlichen Rechte der bäuerlichen Hilfskräfte, worauf später noch eingegangen 
werden soll. 
 
Während die Christdemokraten in den parlamentarischen Gremien um eine gesetzliche 
Ordnung rangen, wurde bereits an einem verbesserten Bewässerungssystem gearbeitet. 
Von der Atacama-Wüste bis in den kleinen Süden des Landes sorgten Stausees und 
Sammelbecken, deren Baubeginn zum Teil noch in die Fünfzigerjahre zurück reichten und 
während der Frei-Regierung in Betrieb genommen werden konnten, und die Vergrößerung 
des Kanalsystems für ertragreichere Böden.1224 
 
 
Chilenisierung des Kupfers 
Die Chilenisierung des Kupfers gehörte zu den Schlüsselprojekten der christdemokratischen 
Regierung, da von den möglichen Deviseneinnahmen aus dem Bergbau die meisten 
anderen, in erster Linie die sozioökonomischen Programme abhingen. Sollte dieses 
Reformprogramm scheitern, drohte die „Revolution in Freiheit“ im Gesamten zu wanken. 
Darüber hinaus wollte Chile der Welt zeigen, dass es in der Lage sei, auf dem Weltmarkt 
                                               
1222
 GARRIDO: Historia de la reforma agraria, S. 120 ff. 
1223
 NOHLEN: Chile 1973, S. 101. 
1224
 Lo que Chile esta realizando, unpag. 
310 
 
eigenständig zu agieren und die erforderlichen Prozesse des Abbaus bis zur Vermarktung 
selbst in die Wege zu leiten. 
 
Über die Bedeutung dieses Schwermetalls sprechen die Zahlen. Chile verfügte und verfügt 
weltweit über die ergiebigsten Kupfer-Vorkommen und reihte sich 1964 als viertgrößter 
Kupferproduzent ein mit jährlichem Abbau von 623.000 Tonnen. Der Staat lukrierte zehn 
Prozent seiner Einnahmen aus dem Kupferbereich. Dieser machte sieben Prozent des BIP 
aus und beschäftigte in Chile zwei Prozent der Erwerbstätigen. 83,4 Prozent der Produktion 
fiel auf die „Gran Mineria“, die ausschließlich in ausländischer, US-amerikanischer Hand war. 
1225 Nach 1945 stagnierte die Produktion trotz steigender Nachfrage, da die US-Firmen sehr 
vorsichtig mit Investitionen umgingen. Sie störten die Bemühungen des chilenischen Staates, 
sich mehr Einfluss im Bergbau verschaffen und das Kupfer stärker besteuern zu wollen, was 
insbesondere im 1955 erlassenen Gesetz „Ley del Nuevo Trato“ zum Ausdruck gekommen 
war. Dieses hatte eine Gewinnbesteuerung von fünfzig Prozent festgesetzt.1226 Im selben 
Jahr wurde auch die staatliche Kupferbehörde „Departamento del Cobre“ gegründet.1227 
 
Die Christdemokraten hatten bereits Anfang der 40er Jahre – zu jener Zeit noch als 
Falangisten – eine stärkere Integration des Staates in den Kupferbergbau empfohlen. 
Damals präsentierten sie ein Gesetzesprojekt, das eine 25-prozentige Besteuerung der 
Gewinne vorsah.1228 Einige Falangisten und ihnen nahe stehenden Personen stiegen in der 
staatlichen Behörde „Departamiento del Cobre“ die Karriereleiter hoch (vor allem Javier 
Lagarrigue), weswegen dem Institut bald der Ruf einer „Parzelle des Freismo“ vorauseilte.1229 
Frei selbst äußerte sich im Senat des Öfteren zu diesem Thema.1230 Er vertrat dort die 
Meinung, dass der Staat seit den 1920er Jahren seinen Einfluss im Bergbau hätte mehren 
sollen. Von seinem Gesetzesantrag Anfang der 60er Jahre war bereits die Rede. Frei 
erkannte früh die Möglichkeiten, die aus einer selbstbewussten Kupferpolitik erwachsen 
konnten. Nur galt es, sich dem Wagnis hinzugeben: „Wir dürfen das Kupfer nicht als eine 
Belastung sehen, sondern als das mächtigste Sprungbrett unserer Transformation und 
ökonomischen Entwicklung“, erklärte er 1955.1231 Allerdings bliebe das Kupfer lediglich ein 
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einfaches Metall, solange nichts daraus gemacht würde.1232 Jedenfalls war die PDC zu 
Regierungsantritt gut mit der Materie vertraut. 
 
Eine der ersten Regierungsmaßnahme war die Erweiterung der Kupferbehörde, die zudem in 
„Corporación del Cobre“ (Codelco) umbenannt wurde. Eine Kommission, bestehend aus 
Lagarrigue, Sáez und Tomic, ging der gesetzlichen Regelungen nach und bereitete die 
Kupfergesetze vor. Währenddessen verhandelte Frei mit den US-Firmen. Er beabsichtigte, 
die Produktion bis 1970 um 405.000 Tonnen zu erweitern, wonach Chile zum weltweit 
größten Kupferproduzenten aufsteigen würde. Analog dazu sollte der Staat sich mehr 
Besitzanteile verschaffen und Mischbetriebe eingehen, die von der Codelco vermarktet 
würden. Auf lange Sicht war eine gänzliche Verstaatlichung des Kupfers vorgesehen. Dem 
Präsidenten war klar, dass ein zu forsches Vorgehen die Firmen verärgern würde und der 
Andenstaat, der weder die technische und industrielle Ausstattung noch das Knowhow über 
Abbau, Bearbeitung und Vermarktung des Metalls besaß, auf eine „Politik der Partnerschaft“ 
setzen musste: Chile soll von den Firmen lernen, eine Lehrzeit bestreiten, diese wiederum 
bekämen im Gegenzug besondere steuerliche Vergünstigungen und Entschädigungen sowie 
finanzielle Unterstützung bei Investitionen. Frei schlug den Weg der „solidarischen 
Zusammenarbeit“ ein.1233 
 
Frei unterrichtete bereits im Dezember 1964 die Öffentlichkeit von Übereinkünften mit den 
Bergbauunternehmen („Convenios del Cobre“). Doch die Gesetzesvorlage musste zuerst 
durch die parlamentarischen Kammern, und dort bildete sich vehementer Widerstand. Die 
Opposition meinte in den Debatten, das Verhältnis der Leistung zur Gegenleistung läge für 
den Staat in einer eklatanten Schieflage. Die Gesetzesvorlage wurde zurückgeschmettert, 
sodass die Regierung nichts anderes übrig blieb, als einige Modifikationen vorzunehmen. 
Nach einigen Monaten weiterer Verhandlungen mit den Parteien stimmten die 
Konservativen, Liberalen und Radikalen mit den Veränderungen überein. Im Januar 1966 
kam es dann zur Proklamation des Kupfergesetzes.1234 Der Staat stellte den Anspruch auf 51 
Prozent des Kupferbergwerks „El Teniente“, 30 Prozent von „La Andina, und 25 Prozent von 
„Exótica“ sowie auf steuerliche Mehreinnahmen für „Chucicamata“.1235 
 
Frei war zum Zeitpunkt der Unterzeichnung des Kupfergesetzes sehr erleichtert, in keiner 
Phase seiner Präsidentschaft soll er so glücklich gewesen sein. Er war überzeugt, einen 
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entscheidenden Etappensieg errungen zu haben.1236 Doch war erst die erste Hürde 
übersprungen. Bei den anschließenden Verhandlungen mit den US-Unternehmen ging viel 
Zeit verloren. Es brauchte fast zwei Jahre, bis Einigkeit zwischen den verhandelten 
Personen herrschte, wie die „solidarische Zusammenarbeit“ aussehen könnte. Damit war 
erst 1968 mit reichlichen Einnahmen aus dem Bergbau zu rechnen, Frei hatte sich jedoch 
erhofft, bereits 1967 die Staatskassen mit Kupfergeldern füllen zu können. Es sollte eine 





Die christdemokratische Gesellschaftspolitik zielte einerseits auf die Umverteilung des 
Reichtums im Land, andererseits auf die Beseitigung der sozialen und politischen 
Desintegration, um für alle gleiche und gerechte Startbedingungen garantieren zu können. 
Die Devise lautete gemäß den Worten Freis: „Sämtliche Kinder sollen die gleichen Chancen 
kriegen wie das eines Staatspräsidenten“.1238 
 
Die Umverteilung basierte auf kollektiver Ebene auf den vielfältigen Sozialprogrammen zum 
Beispiel im Gesundheits- und Bildungswesen, die weiter unten behandelt werden. Auf 
individueller Ebene offenbarte sie sich in den Lohn- und Gehaltserhöhungen, die den 
Arbeitern und der Mittelschicht zugute kommen sollten. Ebenso bedeutend war 
diesbezüglich die vermehrte Einbindung der Gesellschaft in das Sozialversicherungssystem. 
Die Bemühungen gingen dahingehend, Schutz im Alter, bei Unfall und Krankheit über 
materielle Absicherung möglichst breit zu streuen. Für die soziale und politische Integration 




Die „Promoción Popular“ war in erster Linie ein Sozialprogramm zur Entmarginalisierung der 
randständischen Bevölkerung, die sich aktiv am Aufbau eines modernen Staates beteiligen 
sollte. Eine Regierungsbroschüre bezeichnet sie als „einen Prozess, durch den das Volk, 
befähigt und organisiert, sich in die generelle Entwicklung des Landes integriert, um 
wirkungsvoll an der Lösung seiner eigenen Probleme teilzunehmen. Er ist das Gegenteil zum 
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Paternalismus“.1239 Frei hatte bereits in „Chile desconocido“ auf „kulturelle Missionen“ 
hingewiesen, die sich nun in der „Promoción Popular“ wiederfanden. 
 
In den 1960er Jahren drohten die katastrophalen Lebensbedingungen der städtischen Slum- 
und der unterprivilegierten Landbewohner ohne Abhilfe auszuarten. Laut Frei soll Chile 
damals 4,5 Millionen „Marginados“ beherbergt haben, was mehr als die Hälfte der Einwohner 
ausmachte. Sie lebten praktisch in einem rechtlosen Raum, waren sozial verkümmert und 
ohne Hoffnungen, dem tristen Schicksal zu entrinnen.1240 In den städtischen Ghettos 
herrschte eine Arbeitslosigkeit von über 40 Prozent, 74 Prozent der randständischen 
Stadtbewohner hatten keinen Anschluss an Gewerkschaften oder Hilfsorganisationen, 55 
Prozent verdienten weniger als den gesetzlichen Mindestlohn.1241 Von sozialer Sicherheit 
war in diesen Gegenden nicht einmal zu träumen. Das drückende Elend erhöhte das 
Aggressionspotential, Gewalt wurde zum Mittel zum Zweck, was der Aufstand im Ghetto 
„José Maria Caro“ 1962 bereits verdeutlicht hatte. Die Lebensbedingungen auf dem Land 
wurden im Kapitel über die Agrarreform bereits erläutert. 
 
Spiritus rector der „Promoción Popular“ war der belgische Jesuitenpater Roger Vekemans, 
der Gründer des Instituts Desal („Centro para el Desarrollo Económico y Social de América 
Latino“), das Marginalitätsstudien anfertigte.1242 Die Randständigkeit führte er auf in die 
Kolonialzeit zurückreichenden sozial-zementierten Strukturen zurück, welche die 
Willensbildung der sozialen Schichten entscheidend beeinflusst hätten. Denn jemand, der 
marginalisiert sei, schaffe es laut dem Pater aus eigenem Wille nicht, sich aus der 
Marginalisierung zu befreien. Er brauche Hilfe. Die „Promocíon Popular“ sprach zwei Ebenen 
an: die Integration sowohl nach außen als auch nach innen. Nach innen soll die eigene 
Persönlichkeit gestärkt werden (kultureller Wertewandel, Bewusstseinsbildung) und sich ein 
eigenständiger, vernunftbegabter Bürger formen. Nach außen ging es um die Einbindung 
des marginado in die politischen, sozialen und wirtschaftlichen Strukturen des Landes.1243 In 
keinem anderen Projekt kamen die Gedanken Maritains und in weiterer Folge des politischen 
Personalismus so deutlich zur Anwendung. Und in keinem anderen Projekt leuchteten so hell 
die Inhalte der katholischen Soziallehre, insbesondere des Subsidiaritätsprinzips durch. Nicht 
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der Staat soll der Träger des Programms sein, sondern die Protagonisten selbst sollen 
dessen Verwirklichung in Angriff nehmen. Der Staat stellte nur die Mittel zur Verfügung, 
reichte – metaphorisch gesprochen – das Seil. Aus dem Sumpf mussten sich die 
Marginalisierten selber ziehen. 
 
Sogleich nach Regierungsantritt leitete Frei die ersten Schritte in die Wege. Es wurde die 
Behörde „Consejería de Promoción Popular“ gegründet, die direkt dem Präsidenten 
unterstellt war und von Sergio Osso geleitet wurde.1244 Vom Staat gingen nun die ersten 
Initiativen zur Konstituierung von Vereinigungen und Organisationen aus, von so genannten 
„intermediären Gruppen“, die sich selbst verwalteten und, wenn notwendig, den Staat um 
Hilfe bitten konnten. Zu den bedeutendsten Einrichtungen zählten die 
„Nachbarschaftsgemeinschaften“ („Juntas de vecinos“), die Mütterzentren („Centro de 
madres“), Jugendorganisationen, Sportzentren und Elterngruppen. Diese Sozietäten sollten 
per se mit bereits existierenden Organisationen kirchlicher, gewerkschaftlicher, parteilicher 
und anderer Ausrichtung in Kontakt treten und eine eventuelle Zusammenarbeit anstreben. 
 
Die Nachbarschaftsgemeinschaften unternahmen ein sehr vielseitiges Programm. Sie 
koordinierten Wohnungsangelegenheiten, vermittelten Arbeitssuchenden Jobs, kontrollierten 
die hygienischen Verhältnisse, organisierten Schulungsprogramme, lieferten technische Hilfe 
und lehrten Solidarität. Die Slumbewohner wurden instruiert und motiviert, aus eigener Kraft 
ihre Umgebung zu gestalten, sei es im Hausbau oder im Aufbau einer einfachen, dörflichen 
Infrastruktur (Straßen, Gesundheits- oder Sozialzentren).1245 Frei wollte die „Juntas“ 
gesetzlich verankert wissen, damit diese direkt dem Staat Forderungen stellen könnten. Die 
Angelegenheit spießte sich aber wieder im Kongress. Die Linken befürchteten einen zu 
großen Einfluss der Christdemokraten auf die randständische Bevölkerung, weshalb sie 
vorerst die Gesetzesinitiative blockierten. Schließlich kam es im Juli 1968 doch noch zu einer 
Ratifizierung im Parlament, nachdem die FRAP eingelenkt hatte. Sie glaubte nun, selbst 
davon profitieren zu können.1246 Die Mütterzentren waren sehr praxisnah ausgerichtet und 
mit einem kulturellen Hintergrund versehen. Hier erhielten die Mütter Schulungen in 
Erziehung und Handwerk, Hygiene, Gesundheit und Pflege. Auch gründeten sie 
Genossenschaften, die von ihnen fabrizierten Textilien und Manufakturen vermarkteten.1247 
Erinnern wir uns, bereits 1937 hatte Frei in „Chile desconocido“ mit ähnlichen Vorschlägen 
seine Leserschaft überrascht. 
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Nicht direkt mit der „Promocion Popular“ zu tun hatte, doch wegen demselben 
Grundgedanken erwähnenswert, die Staatsbürgerverleihung der Inselbewohner der „Rapa 
Nui“ (Osterinsel). 1966 verabschiedete Frei zudem das Gesetz „Pascua“, das den 




In keiner Epoche, so Frei im Jahre 1965, korreliere so eng der Fortschritt der Erkenntnisse 
mit der Conditio humana. Immer größer werde der Bildungsabstand zwischen den modernen 
und unterentwickelten Staaten, der sowohl auf die Menge als auch die Qualität in der Lehre 
zurückzuführen sei. Mittlerweile beruhe die Distanz mehr auf humanen als auf ökonomischen 
oder finanziellen Ressourcen. In der heutigen Zeit genüge es nicht mehr, nur den 
Analphabetismus zu beseitigen, sondern hochwertige Bildung müsse gefördert und der 
Zugang zu dieser erweitert werden.1249 Denn: „In Forschungsstätten werden die Schlachten 
um die Freiheit, den Fortschritt und die Macht und Würde des Menschen geschlagen“.1250 
 
Im schriftlichen Gesamtwerk Freis erkannt man rasch, dass bei ihm die Bildung eine 
Sonderstellung einnahm. Er selbst hatte als Schüler, Student und Dozierender reichlich 
Erfahrung auf diesem Gebiet gemacht. In Chile gab es seiner Einschätzung nach in der 
Bildung noch sehr viel aufzuholen, wenn die „Revolution in Freiheit“ gelingen sollte. Sie 
erreichte nur einen Teil der Bevölkerung, bevorzugte einzelne Schichten, befand sich 
qualitativ in einem desolaten Zustand und entsprach in vielen Fällen nicht mehr den 
zeitlichen Erfordernissen, da seit dem 19. Jahrhundert kaum Änderungen in Methodik, 
Didaktik, Pädagogik und in der Zielsetzung vorgenommen worden waren.1251 Sie gehörte zu 
den großen Baustellen der Frei-Administration, dementsprechend mussten höhere 
Ausgaben im Staatshaushalt veranschlagt werden. Von 1964 bis 1967 nahm der 
Bildungsetat von 115 auf 259 Millionen US-Dollar zu.1252 
 
In der Bildungsfrage ließ sich die Regierung nicht auf eine Diskussion im Parlament ein, 
sondern vollzog ihre Reformen über Dekrete. Im Dezember 1965 wurden die bedeutendsten 
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verabschiedet.1253 In Summe bezweckten sie eine quantitative Ausweitung, eine qualitative 
Verbesserung und eine Diversifizierung der Bildung: Die quantitative Ausweitung betraf 
namentlich die Primärstufe: Alle schulpflichtigen Kinder sollten eingeschult und vorzeitige 
Abbrüche verhindert werden. Ebenso wurden Maßnahmen gesetzt, um die Zahl der 
Sekundarschüler und der Akademiker zu heben. Dafür bedurfte es für Schulkinder und 
Studenten aus ärmeren Verhältnissen materieller Zuwendungen und unentgeldliche 
Ausspeisungen in den Unterrichtsstätten. Parallel dazu wurde die edukative Infrastruktur 
ausgebaut und verbessert. So entstanden zusätzliche schulische Räumlichkeiten, und die 
Lehrerzahl wurde erhöht.1254 Schulische Ausbildung erhielten außerdem berufstätige 
Jugendliche in dafür errichteten Berufsschulen. Auch Erwachsene wurden in das 
Bildungsprogramm integriert. In Abendschulen  („liceos vespertinos“) erhielten jene mit 
Bildungsrückständen Unterricht.1255 
 
Qualitative Verbesserungen waren vor allem in der Lehre und in den Lehrkonzepten 
notwendig, die es galt, modernen Standards anzugleichen. 1967 wurde hierfür das Institut 
„Centro de Perfeccionamiento, Experimentación e Investigaciones Pedagógicas” gegründet, 
das Lehrer beriet und Fortbildungskurse anbot.1256 Darüber hinaus arbeitete es neue 
Curriculas heraus und vertiefte sich in methodisch-pädagogische Problemstellungen.1257 Die 
Bildungsreformen bewirkten auch eine ideelle Stärkung des Lehrberufs. Der Staat sorgte für 
eine Aufwertung der Gehälter der Pädagogen.1258 
 
Die Diversifizierung des Schulsystems betraf in erster Linie die verpflichtende Grundschule, 
die von sechs auf acht Jahre erhöht wurde. Die anschließende Oberstufe (Gymnasium) 
wurde hierauf von sechs auf vier Jahre verkürzt. In der Sekundärausbildung wurden die 
Strukturen in den Gymnasien, von den Lehrplänen über den schulischen Anforderungen bis 
zu den Zulassungsvorschriften, vereinheitlicht.1259 Daneben trieb die Regierung gezielt den 
Aufbau technischer und landwirtschaftlicher Ausbildungsstätten voran, um die Zahl an 
qualifiziertem Fachpersonal zu steigern.1260 Die Regierung strengte gemeinhin eine direkte 
Verzahnung der Fortschritte im Bildungssektor mit den anderen Reformen an. 
 
Auf der hohen Ebene der Bildung belief sich der staatliche Beitrag fast ausschließlich auf die 
Anhebung der finanziellen Zuwendungen. Reformen nahm die Regierung keine konkreten 
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vor. Die Universität gehörte zu den sensibelsten Bereichen, da diese sehr ideologisch 
durchdrungen war. Hochschulstudenten – viele beeindruckt von der Aufbruchbewegung der 
68er in den westlichen Staaten – traten mit eigenen Vorstellungen an die Öffentlichkeit. Sie 
forderten das Aufbrechen der hierarchisch-patriarchalen Strukturen an den Universitäten und 
eine Neuordnung der Mitbestimmung im Sinne einer ausgeglicheneren Machtverteilung.1261 
Die Regierung mischte sich darin nicht ein, obgleich sie sich Sorgen machte, Santiago und 
Valparaiso könnten ein zweites Paris werden.1262 Auf der wissenschaftlichen Ebene 
bedeutend war die die Gründung des staatlichen Forschungsinstituts CONICYT („Comisión 
Nacional de Investigación Científica y Tecnológica“), das wissenschaftliche und technische 
Unternehmungen und Forschungsfördergelder steuerte.1263 Schließlich verfeinerte sich auch 
die technische Ausrüstung. So zum Beispiel ging 1967 in Chile an der Staatlichen Universität 
der erste elektronische Computer in Betrieb.1264 
 
 
Wohnbau und Gesundheitswesen 
Für die Entschärfung der Wohnungsnot hatte sich die Regierung viel vorgenommen: Jährlich 
sollten 60.000 neue Unterkünfte entstehen und menschenunwürdige Wohnbedingungen 
beseitigt werden. Private und genossenschaftliche Bauinitiativen wurden verstärkt gefördert, 
beispielsweise über das Programm „Operación sitio“, das in den Ghettos und auf dem Land 
den Bauherrn bei der „autoconstrucción“ eines Wohnheims unterstützte. Dabei standen 
diesem finanziell, technisch und handwerklich meist über die Siedlungsgemeinschaften 
organisierte Kooperativen zur Seite. Darüber hinaus unterstützte der Staat gemeinhin die 
Bauaktivitäten über Bausparprogramme und Wohnbaukredite.1265 
 
Im Gesundheitssektor galt das Augenmerk der Regierung vor allem unterversorgten 
Gebieten, meist der Peripherie. Dort kam es zu einer intensiven Bautätigkeit von 
Gesundheitsstätten. Dabei wurde nicht nur auf eine Erhöhung der Behandlungskapazitäten 
Wert gelegt, sondern auch auf Beratung und Vorsorge. Den Zugang zum 
Gesundheitssystem regelte die Regierung über das Gesetz „Ley de Medicina Curativa“. 
Dieses sprach jedem das Recht zu kostenfreier oder zumindest -günstiger Behandlung bei 
Krankheit oder Unfall zu. Gesundheitsvorsorge wurde aber auch auf anderem Weg 
betrieben. Namentlich auf dem Land wurden Projekte zur Reinhaltung des Trinkwassers 
initiiert. Darum kümmerten sich nicht direkt der Staat, sondern eigens dafür konstituierte, 
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meist den Siedlungsgemeinschaften untergeordnete Genossenschaften.1266 Bemerkenswert 
für eine christdemokratische Regierung war schließlich ihr Programm zur Geburtenregelung 
namens „Paternidad responsable“. Familien, meist aus ärmlichen Verhältnissen, erhielten 
Beratung in Empfängnisverhütung. Damit wollte man einerseits der Fristenlösung und der 
hohen Frauensterblichkeit im Kindbett vorbeugen, andererseits auch die Geburtenzahl 
besonders bei kindereichen Familien senken, da diesen oft die wirtschaftliche Basis fehlte. 
Im August 1965 durchquerte eine von der Regierung gestützte Kampagne das gesamte 




Eduardo Frei brachte einen neuen Wind in die internationale Politik des Landes, nachdem 
sie vor seiner Zeit meist stiefmütterlich behandelt worden war. Diesbezüglich kann von 
einem Paradigmenwechsel gesprochen werden. Die internationale Ausrichtung seiner Politik 
gehörte zu einem der Kerngebiete der „Revolution in Freiheit“. Frei war nämlich sehr bemüht, 
seine Reformpolitik nicht nur als ein Projekt, das nur sein Land etwas angehen würde, zu 
definieren. Er strebte eine breite internationale Beteiligung an der Revolution an. 
Dahingehend richtete er die Außenpolitik aus. Auf der einen Seite wollte er Chile die Welt 
vorstellen, auf der anderen sollte die Welt auch den Andenstaat kennen lernen. Alsbald 
hatten die Chilenen im Ausland den Ruf, „ungebunden, neugierig und reiselustig“ zu sein.1268 
Zum Vorteil gereichte dem Präsidenten die internationale Anerkennung als Reformpolitiker, 
dessen Status er sich seit der Schnürung der „Allianz für den Fortschritt“ an die Brust heften 
konnte. 
 
In den ersten drei Regierungsjahren strebte Frei nach einer Intensivierung multilateraler 
Wirtschaftsbeziehungen. Außerdem hielt er Tuchfühlung zu den lateinamerikanischen 
Staaten bezüglich einer kontinentalen Integration, die schließlich in den Schatten des 
Bürgerkriegs in der Dominikanischen Republik 1965 geraten sollte. 
 
Die internationale Politik begann, wie bereits erwähnt, mit einem Knalleffekt. Die chilenische 
Regierung ging noch 1964 diplomatische Beziehungen mit der Sowjetunion ein. Der 
chilenische Minister für Arbeit und Fürsorge, William Thayer, reiste 1966 in die UDSSR, um 
die bilaterale Zusammenarbeit zu besiegeln. Dort unterzeichneten die beiden Partner drei 
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Abkommen: ein Handelsabkommen, eine Lieferungsvereinbarung russischer Maschinen und 
Geräte sowie ein Abkommen für technische Kooperation bei Industrieprojekten. 1968 
gewährte die UDSSR dem Andenstaat einen Kredit von über 57 Millionen US-Dollar für 
Maschinen und industrielle Ausrüstung. Sowjetische Fachleute reisten nach Chile, um den 
Industrialisierungsgrad sowie Modernisierungsfortschritt in der Infrastruktur zu begutachten. 
Der Andenstaat lieferte im Gegenzug Wolle, Garn, Kleider, Schuhe, Zellulose, Früchte und 
andere Produkte ins ehemalige Zarenreich.1269 
 
1965 lud die britische Queen Elizabeth den chilenischen Staatspräsidenten auf die britische 
Insel ein, worauf dieser aus fast sämtlichen europäischen Staaten Einladungen erhielt.1270 
Frei nutzte die Möglichkeit zu einer Europa-Rundreise, die er Ende Juni 1965 antrat. Er stieg 
in Italien1271, Frankreich1272, England1273 und der Bundesrepublik Deutschland1274 ab, wo er 
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Täler, Seen, Wälder, die sich an den Flanken der Anden ausruhen, bis zu den Grenzen der Antarktis zieht“. 
Siehe: FREI Montalva, Eduardo: Gira Presidencial. Francia. 1965, in: FREI Montalva, Eduardo: Obras Escogidas 
(Período 1931-1982). Selección y Prólogo de Óscar Pinochet de la Barra, Santiago de Chile 1993, S. 306-311, 
hier S. 306), die Grundrisse der „Revolution in Freiheit“ erläuterte und die Franzosen um „Kapital, 
Unternehmergeist, aktive Zusammenarbeit sowie eine dynamische [...] Anteilnahme“ bat (Ebenda, S. 310). Auch 
in Paris wurden wirtschaftliche, insbesondere Handelsabkommen getätigt. Erwähnenswert ist vor allem ein 
Finanzierungsabkommen für die geplante U-Bahn Linie 1 in Santiago. Siehe: GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, 
S. 605. 
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den politischen Repräsentanten dieser Länder (in der Mehrzahl Christdemokraten) sowie der 
Öffentlichkeit sein Reformprogramm vorstellte und um wirtschaftliche Zusammenarbeit warb. 
Ihn dabei begleitet haben unter anderen seine Frau Maruja, Außenminister Valdés und 
Wirtschaftsminister Sáez. Frei nutzte die Chance, sich in Europa als vertrauenswürdigen, 
reformfreudigen Staatsmann zu präsentieren und die Dimension seiner Reformpolitik 
darzulegen.1275 Auch in Europa weckte er die Hoffnungen auf einen vielversprechenden 
Umschwung, der sich, sollte er gelingen, wie ein Lauffeuer in ganz Südamerika verbreiten 
würde. Zwischenzeitlich betrachtete man ihn als eine „Schlüsselfigur in der Weltpolitik“ und 
als einen „vertrauenswürdigen Sprecher für ganz Lateinamerika“.1276 Darüber hinaus wurden 
mit dem französischen Präsidenten de Gaulle Vergleiche gezogen, nicht nur wegen 
Ähnlichkeiten in der äußeren Erscheinung, sondern auch ob politisch-inhaltlicher Parallelen. 
De Gaulle wie Frei suchten vermehrt direkten Draht zum Volk über das Parlament hinweg, 
um ihre Politik durchzusetzen. In allen von ihm besuchten Ländern soll Einigkeit darüber 
geherrscht haben, „daß das chilenische Experiment nicht scheitern“ dürfe.1277 
 
Auch wenn Frei die Berührungsängste zu durchbrechen vermochte, Europa tat sich weiterhin 
schwer ihn richtig einzuordnen. Die Analysten beispielsweise in Deutschland schwankten 
zwischen einem „Linksradikalen“ und einer „Erscheinung ganz eigener Prägung“.1278 Laut der 
konservativen Tageszeitung „Die Welt“ sei es falsch zu glauben, bei der PDC handle es sich 
um eine “linksliberale Fassung einer südamerikanischen CDU“, sondern eher um eine Partei 
„weit links von den Sozialdemokraten“.1279 Dessen ungeachtet befand sich Freis 
internationale Reputation auf einem Höhenflug. Der Präsident war nicht nur auf der 
politischen Weltbühne ein interessanter Gast, sondern angesehene Persönlichkeiten 
machten sich selbst ein Bild vom Reformland. Noch im September 1965 konnte er Italiens 
Saragat in Santiago begrüßen. Weitere Gäste aus dem Übersee waren der belgische König 
Balduin, UN-Generalsekretär U Thant, der der Inauguration des neuen Heims der Cepal 
beiwohnte, Queen Elizabeth, die es sich nicht nehmen ließ, im bürgerlichen Haus der Familie 
Frei, in der „Calle Hindenburg“, zu dinieren, Indiens Premierministerin Indira Gandhi, 
Sambias Präsident Kenneth Kaunda, der als erster afrikanischer Staatsmann den 
                                                                                                                                                   
völkerrechtlich anerkannte, war man in der BRD sehr verstimmt darüber. Außenminister Brandt reiste hierauf 
extra nach Santiago, um bei Frei vorzusprechen, doch ohne konkrete Ergebnisse zu erzielen (siehe: 
HOFMEISTER: Die deutschen Christdemokraten und Chile, S. 864).  
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Andenstaat besuchte, oder im Zuge der DDR-Frage Deutschlands damaliger Außenminister 
und späterer Bundeskanzler Willy Brandt.1280 
 
Europa war für Frei aber nur eine Nebenbühne. Die wichtigen außenpolitischen 
Entscheidungen betrafen namentlich den amerikanischen Kontinent. Chile sollte als Teil 
Lateinamerikas über den Kontinent zu einer neuen Rolle in der Weltpolitik gelangen. Hierfür 
strebte Frei eine Union der lateinamerikanischen Staaten an, eine Art Gegengewicht in 
Gemeinschaft zu den USA, doch nicht mit der Absicht, in Isolation zu den Nordamerikanern 
zu gehen, sondern mit ihnen assoziativ zusammenzuarbeiten, in „ehrlicher und authentischer 
Kooperation“.1281 Frei bevorzugte keine gesamtamerikanische Lösung, sondern eine 
lateinamerikanische, die auf gleicher Augenhöhe mit den USA in Verhandlungen träte. 
Zuerst musste er die anderen Staaten von dieser Haltung überzeugen, was nicht einfach war 
auf einem Kontinent, wo die USA seit jeher als Hegemon aufgetreten waren. 
 
Frei genoss in den USA seit der Bildung der „Allianz für den Fortschritt“ einen Sonderstatus. 
Sein Wahlerfolg wurde vonseiten der Nordamerikaner mit Erleichterung aufgenommen. Sie 
sicherten der Frei-Administration großzügige finanzielle Zuwendungen zu. 1965 und im 
Folgejahr machten die Unterstützungen rund 250 Millionen US-Dollar aus.1282 Umgerechnet 
auf die Einwohnerzahl flossen in den 60er Jahren nur noch in den Vietnam mehr 
Fördergelder aus den USA. Frei war aber nicht käuflich, zumindest was die Politik auf dem 
amerikanischen Kontinent betraf. Den Vietnam-Krieg duldete er mit leichtem Bauchweh. Der 
Chilene trat sehr forsch gegen US-amerikanische Alleingänge auf, wenn die Vereinigten 
Staaten ihre Interessen in Lateinamerika durchzusetzen gedachten und dabei über jegliche 
staatliche Souveränität hinwegfuhren. Wir kennen Freis Haltung bezüglich der Guatemala-
Intervention 1954 oder des Ausschlusses Kubas aus der OAS 1962 (Organisation 
Amerikanischer Staaten). Frei ging wieder auf die Barrikade, als die USA im Bürgerkrieg auf 
der Dominikanischen Republik im April 1965 intervenierte, mit der Begründung, ein „zweites 
Kuba“ verhindern zu wollen.1283 Der Chilene ließ sofort die Mitgliedsländer der OAS 
zusammentrommeln, um gegen den unilateralen Schritt der Nordamerikaner Protest 
einzulegen. Die USA brachte allerdings die OAS-Staaten fast geschlossen hinter sich, 
worauf der Christdemokrat eine Reform der Organisation vorschlug, um die US-Dominanz zu 
durchbrechen.1284 
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Lyndon Johnson führte nicht den konzilianten Weg Kennedys fort, sondern unterstützte eine 
repressivere Politik zur Bekämpfung des Kommunismus. Parallel zu den Ereignissen auf der 
Dominikanischen Republik erwogen die USA die Schaffung eines kontinentalen 
Sicherheitsapparats, der „Fuerza Interamericana de Paz“ („Interamerikanischen 
Friedenskraft“), der ihnen in Lateinamerika die Rolle eines „Friedenspolizisten“ über die 
Staatssouveränität hinweg zur Zügelung des Kommunismus zuerkennen würde. Chile 
opponierte vehement dagegen: „Natürlich ist es legitim, daß die USA mittels der OAS 
Sicherheit suchen für einen Raum, der ihnen weltpolitisch wichtig ist; nicht weniger legitim ist 
es, wenn wir Lateinamerikaner versuchen, aus der OAS ein Instrument für unsere 
wirtschaftliche und soziale Entwicklung zu machen“.1285 Frei konnte schließlich die anderen 
lateinamerikanischen Staaten überzeugen, dass der Kampf gegen den Kommunismus das 
wirkliche Problem, die Unterentwicklung, nicht beseitigen würde.1286 
 
Das Klima zwischen Johnson und Frei kühlte merklich ab. Der amerikanische Präsident 
revanchierte sich und fror die Gelder, die die „Allianz für den Fortschritt“ für Chile vorgesehen 
hatte, ein. Frei wehrte sich in einem Artikel in der renommierten „Foreign Affairs“ mit dem 
Titel: „Die Allianz, die von der Bahn abkam“.1287 Darin fragte er sich, ob die Allianz ihre Ziele 
erreicht habe, ob Demokratien geschützt sowie substanzielle Reformen implementiert 
worden seien, und beantwortete sie mit einem recht deutlichen Nein. Sie sei aber auch nicht 
gescheitert, der Prozess des Wandels liege nur im Schlummern.1288 Die durch die Allianz 
geschürten Hoffnungen hätten sich laut den Ausführungen Freis bedauernswerter Weise in 
Lateinamerika gepaart mit Attacken gegen die Demokratie, mit rückläufiger Beteiligung 
lateinamerikanischer Primärgüter auf dem Weltmarkt, dem Rückgang ausländischer 
Investitionen, der Konsolidierung ungerechter Regimes und Akzeptanz alter Verhältnisse. 
Frei postulierte eine Reanimation der Allianz, wobei dieses Mal das Volk in deren 
Arbeitsfelder integriert werden müsste. Eine Allianz, die Früchte tragen solle, habe 
lateinamerikanische Interessen, Konzepte und Vorschläge zu berücksichtigen.1289 
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Frei war aber, wie man jetzt vielleicht meinen könnte, nicht anti-amerikanisch eingestellt, 
sondern, wie der bekannte Publizist Carlos Widmann treffend formulierte, „nur gerade so 
opportunistisch, wie es die Umstände auch von den Charakterfesten“ erforderten.1290 
 
 
b) Das Land in Bewegung. Schönwetter und die ersten Gewitterwolken 
Die Parlamentswahlen im April 1965 hatten der Regierung angenehmen Rückenwind 
beschert. Der Präsident war sowohl im Land als auch in der Partei gestärkt aus dem Rennen 
gegangen. Die Stimmung war jetzt günstig, um eine große Zahl in der Bevölkerung 
aufzumuntern, sich direkt am Transformationsprozess zu beteiligen. Chile verwandelte sich 
in eine große Baustelle. Die Basis bildete die freiwillige Mitarbeit. Gelegenheit dazu gab es in 
den einzelnen Projekten genügend, vor allem auf dem Land und in den Slumgegenden. 
 
Besondere Begeisterung für die „Revolution in Freiheit“ ging von Jugendlichen aus, die 
tatkräftig mitwirkten. Im Sommer 1965 beteiligten sich rund 1.500 Studenten in ihrer 
Ferienzeit am Bau von Schulen, und dies, wie Frei allzu gerne festhielt, nicht in den großen 
Städten und Zentren, sondern in allen Provinzen, in „entlegenen Dörfern, an den Buchten 
der Fischer, in den entlegenen Ecken der Berge“.1291 Mit ihrer Hilfe wurden in vierzig Tagen 
sechzig Schulen errichtet. Im Sommer 1966 erhöhte sich die Zahl auf 1.800 Freiwillige, unter 
ihnen auch Studenten aus Argentinien.1292 Ferner halfen sie Bauern auf dem Feld, beteiligten 
sich an den Konstruktionsarbeiten anderer Gebäude im Gesundheits- sowie 
Gemeinschaftsbereich, von Landebahnen sowie Trocknungsanlagen von Algen und 
unterrichteten an Sommerschulen. Schließlich engagierten sich Jugendliche in der 
Gesundheitsfürsorge, gaben Minderbemittelten juristische Beratung und halfen am Aufbau 
von Sportzentren, Jugendvereinen, Chören und Bibliotheken mit. In anderen Projekten 
vereinigten sich jugendliche Arbeiter und Bauern im Programm der nationalen 
Aufforstung.1293 
 
Auch die Regierung und die öffentliche Verwaltung gingen sehr motiviert an die Arbeit. Frei 
war ein strenger Regierungschef, erwartete just vom Kopf des Landes eine vorbildhafte 
Einstellung. Deshalb lautete das oberste Gebot für alle Minister, uneigennützig dem Wohl 
der Nation zu dienen.1294 Frei war sehr erpicht, all die politischen Fehler der 
Vorgängerregierungen zu verhindern, vor allem eine Klientelwirtschaft nicht aufkommen zu 
lassen. Seine Mannschaft sollte Harmonie und Stabilität ausstrahlen, was sie in den ersten 
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drei Jahren auch tat.1295 In dieser Zeit kam es nur zu einem Ministerwechsel. Collados, 
dessen Verhältnis zu Frei recht getrübt war, musste sein Amt im August 1966 zurücklegen. 
Sein Nachfolger wurde Juan Hamilton.1296 
 
Frei arbeitete unermüdlich, mit vollem Einsatz und Idealismus, wie man es aus der 
Senatorenzeit von ihm gewohnt war. Er mischte sich gerne unter das Volk. Er reiste viel 
durchs Land und erkundigte sich vor Ort über das Fortschreiten des Regierungsprogramms. 
Dabei suchte er auch entlegene Orte auf.1297 Wie er selbst später betonte, habe ihn das 
Präsidentenamt charakterlich nicht verändert. Er sei die gleiche Person, mit „denselben 
Merkmalen und Gewohnheiten“ geblieben. 1298 Dies bestätigte auch Gazmuri. Frei war ein 
friedliebender Mensch, mit Ausnahmen von Aversionen gegen einzelne Politiker des rechten 
Spektrums.1299 
 
Auch im Privaten änderte sich nicht viel. Die Familie diente als Rückzugsgebiet. Seine 
Kinder, fast alle außer Francisco nun im Erwachsenalter, unterstützten ihn so gut, wie sie 
konnten, während sie selbst ihren Ausbildungsweg bestritten und Familien gründeten. Seine 
Gattin Maruja begleitete ihn bei gegebenem Anlass. Sie betätigte sich in sozialen Projekten 
und fungierte als Schirmherrin der „Centros de Madres“.1300 Frei verbrachte gerne das 
Wochenende in Viña del Mar, dortigen Präsidentenpalast. Dort ruhte er sich aus, las Krimis 
und Zeitungen, spielte gelegentlich Tennis und Golf, trank mit Vorliebe einen trockenen 
Martini und rauchte dabei Zigarre.1301 
 
Der Aufbruchstimmung folgten erste wirtschaftliche Erfolge. Trotz der Mehrbelastungen des 
Staatshaushalts und Gehaltserhöhungen ließ sich die Inflation besänftigen, allerdings nicht in 
dem Ausmaß wie erhofft. 1967 näherte sie sich der 20 Prozent-Marke, angestrebt gewesen 
waren zehn Prozent. Die Wirtschaft wuchs, das Wachstum erreichte 1966 die angepeilte 
sechs Prozent Marke. Kommentatoren äußerten sich, sofern sie nicht nach ideologischen 
Standpunkten urteilten, recht wohlwollend über die erste Phase der Regierung. 
Beispielsweise in der chilenischen Wochenzeitung „Ercilla“ hieß es, Frei habe in einem Jahr 
wie kein anderer Präsident zuvor „mit solcher Geschicklichkeit die Steine auf dem politischen 
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Spielbrett bewegt“.1302 Die „Welt“ meinte im März 1966, der Christdemokrat habe die 
Probezeit bestanden.1303 
 
1965 und 1966 strahlte die Sonne sehr hell am politischen Himmel Chiles, jedoch wurde sie 
gelegentlich von dunklen Wolken überdeckt. Frei hielt nach der Parlamentswahl 1965 am 
unabhängigen Weg fest, ohne über eine Mehrheit im Senat zu verfügen. Das Hohe Haus 
sollte sich auch als die Schwachstelle der christdemokratischen Reformpolitik herausstellen, 
weil es ständig blockierte. Das Ergebnis waren, wie wir bereits gesehen haben, zeitlich 
verzögerte gesetzliche Implementierungen und Verwässerungen einzelner Projekte. 
Hartnäckig agierte die Linke, insbesondere der sozialistische Flügel, für die, so Frei in 
eigener Analyse im November 1966, die Reformen zu lau, zu wenig radikal, zu Kapitalismus-
freundlich seien. Ihrer Meinung nach finde keine Revolution statt. Die Rechten wiederum 
verträten genau die gegenteilige Meinung, so Frei. Die Freiheit sei zu eingeschränkt, die 
Revolution zu dominant.1304 
 
Worüber in den Gemäuern des Hohen Hauses gezankt wurde, nahm das Volk meist gar 
nicht recht wahr. Eine Sensibilisierung des Volkes war daher nicht über parlamentarische 
Debatten zu erreichen, sondern viel einfacher und wirkungsreicher über den direkten Kontakt 
der Repräsentanten zu den Menschen. Die Linken besaßen hierfür ein Machtmittel, das die 
anderen Parteien nicht hatten: die Gewerkschaften. Über diese versuchten sie, die Arbeiter 
zu mobilisieren und Stimmung gegen die Regierung zu machen. Im Oktober 1965 kam es zu 
den ersten Streiktagen in den Kupferbergwerken. Die Regierung dämmte diese recht rasch 
und ohne besondere Nachwehen ein. 1305 Allerdings dauerte es nur wenige Wochen, bis in 
den ersten Januar-Tagen 1966 im Kupferbergwerk „El Teniente“ erneut die Arbeit 
niedergelegt wurde. Der  Streik konnte erst Ende März desselben Jahres beigelegt werden, 
und der Betriebsausfall verursachte einen Schaden von 29 Millionen US-Dollar.1306 Parallel 
dazu traten die Arbeiter des kleineren Abbaugebietes „El Salvador“ im März 1966 in den 
Streik. Hier allerdings eskalierte der Konflikt, da einige Arbeiter trotz Vereinbarung mit den 
Gewerkschaften ihre Tätigkeit nicht wieder aufnahmen und weiter rebellierten, worauf die 
Exekutive einschritt. Es kam zu Ausschreitungen, die acht Tote auf Seite der Streikenden 
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und duzende Verletzte forderten.1307 Erstmals ging ein Aufschrei durchs Land, der zwar nicht 
groß genug war, um das Volk aufzuwühlen, aber es mit Zweifeln befallen ließ. Die CUT 
organisierte hierauf einen Generalstreik, der sich aber nur partiell ausbreitete und von der 
Masse nicht getragen wurde. Die Protestmaßnahmen in Norden stießen nämlich im ganzen 
Land auf eher wenig Verständnis, galten gerade die Bergbauarbeiter alles andere als 
unterprivilegiert. Allerdings das Klima zwischen der Regierung und den marxistischen 
Parteien kühlte sich merklich ab.1308 
 
Das rechte Lager hatte nach den Parlamentswahlen 1965 mit anderen Sorgen zu kämpfen. 
Nach den verheerenden Wahlniederlagen und dem Höhenflug der Christdemokraten drohte 
ihm das politische Aus. Bereits war von dessen Untergang die Rede. In der Not zogen die 
Konservativen und Liberalen, die sich einstmals im 19. Jahrhundert so unerbittlich bekämpft 
hatten, die Konsequenz und schlossen sich im März 1966 zur „Partido Nacional“ (die 
Nationalen) zusammen. Erklärtes Ziel war es, wieder an Terrain zu gewinnen.1309 Was die 
Möglichkeiten betraf, die Stimmung über Agitation im Land zu kippen, waren die Rechten 
recht eingeschränkt. Mobil wurden zum Beispiel ultrakonservative Gruppierungen auf dem 
Land, die gegen die Agrarreform wetterten. Mit ihren Argumenten gegen das Projekt, es 
führe nur zur anarchischen Verhältnissen ohne Produktionssteigerungen, konnten sie aber 
nur die eigenen Reihen begeistern und keinen Flächenbrand entfachen.1310 
 
Während die Oppositionsparteien von beiden Seiten Druck auf die Regierung ausübten, 
wurde die PDC von inneren Unruhen erfasst. Seit den 40er Jahren war es in der Partei, wie 
man in den vorherigen Kapiteln erfahren konnte, immer wieder zu 
Meinungsverschiedenheiten gekommen. Als die Gruppierung noch klein war, konnte man sie 
praktisch im Freundeskreis bei Kaffee und Kuchen ausdiskutieren. Allerdings wuchs sie in 
wenigen Jahren zu einer vielfältigen Volks- und Massenpartei heran, wo nicht mehr jeder 
jeden kannte. Von einer einheitlichen Basis konnte spätestens nach den Parlamentswahlen 
1965 nicht mehr die Rede sein. 
 
Erste kritische Äußerungen aus den eigenen Reihen betrafen die staatlichen Verhandlungen 
mit den US-amerikanischen Kupferfirmen. Einige christliche Demokraten waren mit den 
Verhandlungsergebnissen nicht ganz zufrieden. Sie wünschten sich ein rescheres Vorgehen 
gegenüber den Eigentümern, konnten aber rasch auf Parteilinie getrimmt werden.1311 
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Emotionsgeladener wurde die Kritik nach den blutigen Ausschreitungen in „El Salvador“ im 
März 1966. Danach hielt die Partei eine erweiterte Vorstandssitzung ab, in der der 
Personenkult um Frei kritisiert wurde.1312 Unter der Parteidecke rumorte es ohne Zweifel. 
Einigen Christdemokraten schien die Reformpolitik zu zaghaft und zu sehr 
kompromissbehaftet mit den Kapitalisten. Innerhalb der Gruppierung hatten sich drei 
verschiedene Linien gebildet, die auf den drei, auf der Vollversammlung der PDC in Millahue 
erarbeiteten Thesenpapieren von 1959 grundierten. Der eine Pol war mit den oficialistas, der 
andere mit den rebeldes besetzt, und in der Mitte-Links platzierten sich die terceristas. 
Während die Oficialistas1313 Freis Rücken stärkten, verlangten die rebeldes1314 einen 
deutlicheren Bruch mit der „bürgerlichen Welt“, sprich eine resolutere Umsetzung der 
Reformen, da sich ihrer Meinung nach bislang der sozioökonomische Wandel nicht 
eingestellt habe. Darüber hinaus wandten sie sich gegen den „technokratischen Teil“ der 
Ministerriege, der sich nicht mit der christlichsozialen Doktrin identifizieren würde, was man 
an deren Amtsführung ablesen könne. Die dritte Gruppe, die terceristas1315, liebäugelten mit 
den linken Positionen der rebeldes, versuchten aber den Spagat zu oficialistas aufrecht zu 
erhalten. 
 
Den Zusammenhalt in der PDC beeinträchtigte zudem eine wachsende Kluft zwischen der 
Regierung und der Partei. Hofmeister diagnostiziert einen „Entfremdungsprozess“.1316 Frei 
hatte aus seinen, ihm nahe stehenden Reihen eine Entourage gebildet, die sich aber wenig 
um die Assoziation kümmerte. Er selbst war in den ersten zwei Jahren nie in der 
Parteizentrale gesichtet worden. Zwar traf er sich regelmäßig mit den Parteivorderen, deren 
Reklamationen wurden aber nur dann berücksichtigt, wenn sie seinen Interessen nicht 
konträr liefen, sodass sich mit der Zeit einiger Frust anstaute. Die oficialistas 
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vernachlässigten die Partei, gaben wichtige Agenden wie die Nachwuchsarbeit aus der 
Hand, weshalb ihnen die Führung nach und nach aus den Händen glitt.1317 Auf dem 
nationalen Parteitag der PDC im August 1966, an dem 1.450 Delegierte aus dem ganzen 
Land teilnahmen, war ein erster deutlich hörbarer Warnschuss zu vernehmen. Die Kritiker 
des Regierungskurses strebten nach der Führung der Partei, um über diese mehr Einfluss 
auf die Regierungsarbeit ausüben zu können. Dafür sollte der tercerista Bosco Parra zum 
neuen Parteiobmann gekürt werden. Jedoch machte ihm Patricio Aylwin einen Strich durch 
die Rechnung. Nach dessen beherzter Rede auf dem Parteitag fiel dem Frei-Verbündeten 
bei der nachfolgenden Wahl die Mehrheit zu. Noch einmal konnten die oficialistas den Angriff 
von links abwehren.1318 
 
Dass der Wurm bereits nach zwei Jahren recht tief im inneren Fleisch der Partei nagte, 
davon zeugt eine Ansprache Freis, die er am zweiten Jahrestag der Regierung im November 
1966 vor seinen Parteikollegen hielt. Sie gleicht nicht einer Jubelrede, wie man es vielleicht 
hätte erwarten können, sondern mehr einer Rechtfertigung, in der er eine gewisse 
Enttäuschung von der eigenen Gemeinschaft nicht verbergen konnte oder wollte.1319 In 
dieser betont er, die „Revolution in Freiheit“ sei ein „kühnes und in gewissem Maße 
einzigartiges Experiment“.1320 Eine Transformation sei aber keine leichte Aufgabe, da einige 
Gruppen nicht den Sinn für den Dienst an der Gemeinschaft erfassten. Vor allem die Partei – 
und hier wird die Kluft in den eigenen Reihen deutlich – müsse ein Beispiel für Disziplin und 
Einheit geben und dürfe sich nicht von der Propaganda der anderen beeindrucken lassen: 
Frei: „Die Einheit der Regierung, des Volkes und der Partei ist das Fundament“.1321 
 
Frei musste sich auf mehreren Fronten bewähren. Gerade als er die eigene Partei auf 
Geschlossenheit einstimmte, intensivierte die Opposition den Druck auf die Regierung. Kurz 
nach Weihnachten 1966 wählte der Senat Salvador Allende zu seinem neuen Vorsitzenden, 
was einen kräftigen Rückschlag für den Staatspräsidenten implizierte, weil die rechten und 
linken Parteien, so verfeindet sie auch waren, erstmals zueinander gefunden hatten und jetzt 
gemeinsame Sache machten, um die Regierung zu schwächen. Nur wenige Tage später 
bekam Frei vom Senat eine erste saftige Rechnung präsentiert. Als er im Januar 1967 einer 
Einladung Lyndon Johnson‟ in die USA Folge leisten wollte und dafür ein Plazet vom 
Parlament benötigte, verweigerte ihm der Senat prompt die Ausreise. Nun stellte sich ihm 
zwangsläufig die Frage, wie sollte er die Transformation eines ganzen Landes 
bewerkstelligen, wenn er nicht einmal die Macht hat, über Auslandsreisen zu entscheiden? 
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Dem Präsidenten platzte der Kragen. In einer Rede vorm Senat denunzierte er das 
Verhalten der Deputierten. Es sei ein Extremismus ins Land eingezogen, dem es aus 
Missgunst ob der christdemokratischen Erfolge nur darum ginge, das Land in ein Chaos zu 
stürzen (Frei: „Sie gieren nach der Pleite der Regierung und des Landes, um ihre eigene 
Ernte einzufahren“)1322 Er wisse, so Frei, er würde leicht Mehrheiten für eine Agrarreform 
oder für andere Projekte bekommen, wenn er den Kampf gegen die Inflation niederlegen 
würde. Nur betreibe er dann eine „Politik der demagogischen Unverantwortlichkeit“, wozu er 
aber nicht bereit sei.1323 Der Christdemokrat war überzeugt, dass sich nur die 
parlamentarische Opposition aufgrund ihrer Eigeninteressen gegen seine Reformpolitik 
stellte, nicht aber das Volk. Er erklärte, er suche keine Mehrheiten im Senat, sondern zähle 
auf die andere Mehrheit, die „in den Herzen der Chilenen, in den Straßen, in den Slums und 
auf dem Land“ anzutreffen sei.1324 Schließlich stellte Frei klar, dass sein Reformwerk durch 
den vorgegebenen konstitutionellen Rahmen eingeschränkt sei. Chile mache daher keine 
„politische Krise“, sondern eine „institutionelle Krise“ durch: „Das ist die Wahrheit, der die 
Nation nicht ausweichen kann“.1325 
 
Die institutionelle Krise wollte Frei im Februar 1967 bereits etwas entschärfen. Er legte dem 
Hohen Haus eine Verfassungsreform vor, in der das Recht einer einmaligen Auflösung des 
Parlaments durch das Regierungsoberhaupt verankert war, was natürlich einer „Kraftprobe 
Präsident-Senat“ gleich kam. Er strebte parlamentarische Neuwahlen an.1326 Doch war hier 
kein Durchkommen möglich. Dieses Mal sicherten ihm zwar die Kommunisten Unterstützung 
zu, jedoch zögerten zum Unmut des Präsidenten einige Christdemokraten, dem Projekt 
zuzustimmen. 1327 Die nötige Mehrheit erreichte Frei nicht, er zog wieder den kürzeren. Der 
Regierungschef sah sich hierauf gezwungen, sich noch weiter hinauszulehnen. Die für den 
April 1967 angesagten landesweiten Kommunalwahlen ernannte er zu einer Art Plebiszit 
über die „Revolution in Freiheit“. Er erklärte in der Öffentlichkeit, dass er jede, bei diesen 
Wahlen für einen christdemokratischen Kandidaten abgegebene Stimme als eine Stimme für 
die Regierung verstehe. Für eine Kommunalwahl war dies ein sehr gewagtes Unterfangen, 
und es kam so, wie es kommen musste. Frei steckte erneut eine Niederlage ein.1328 
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Bei den Wahlen erfuhr die PDC vor allem angesichts der hohen Erwartungen eine spürbare 
Abfuhr. Sie holte 36 Prozent der Stimmen, was einerseits zwar eine deutliche Zunahme 
gegenüber den letzten Kommunalwahlen bedeutete, doch andererseits war das Ergebnis 
gegenüber den 42,3 Prozent aus den letzten Parlamentswahlen und der Zielsetzung, die 50 
Prozent-Marke zu überschreiten, eine Enttäuschung. Und als solche wurde sie auch von 
allen Seiten kommentiert. Die Wähler waren nach links und rechts abgesprungen. Die 
Linksparteien erreichten fast 30 Prozent der Stimmen, die Radikalen unerwartete 16 Prozent 
und die frisch gegründete Nationalpartei der Rechten gab mit 14,3 Prozent der Stimmen ein 
deutliches Lebenszeichen von sich.1329 Faktisch schmerzte die Niederlage nicht, da sich an 
der nationalen Machtkonstellation nichts änderte, jedoch psychologisch sehr wohl. Frei 
musste, ob er wollte oder nicht, dieses für ihn enttäuschende Ergebnis als eine erste Abkehr 
der Bevölkerung von seiner Reformpolitik deuten. Eines stand damit fest, die verbleibenden 
dreieinhalb Regierungsjahre würden um nichts leichter werden. 
 
 
3. „Es gibt keine schwierigere Aufgabe in der Welt als die 
Verwirklichung der Revolution in Freiheit“. Die Ernüchterung (1967-
1969) 
Einige Tage nach den Kommunalwahlen schrieb Frei seinem geistigen Ziehvater, Jacques 
Maritain, einen Brief. Der Philosoph hatte kürzlich sein letztes bedeutende Werk „Le Paysan 
de la Garonne“ (dt.: „Der Bauer von der Garonne“) zu Ende gebracht, in dem er einen 
Rückblick auf sein Leben und Schaffen wagte. Unter anderem kam er zu dem Schluss, dass 
seine Gedanken eher auf taube Ohren gestoßen seien. In den meisten Ländern habe sich 
die Hoffnung einer christlichen Politik nicht erfüllt. Er kenne nur einen Versuch einer genuin 
„christlichen Revolution“, nämlich in Chile. Überhaupt gäbe es nur drei christliche 
Revolutionäre: Ihn selbst, den amerikanischen Bürgerrechtler Saul Alinsky und Eduardo 
Frei.1330 Der Chilene bedankte sich bei Maritain für den „Stimulus“, den er jetzt brauche, weil: 
„Es gibt keine schwierigere Aufgabe in der Welt als die Verwirklichung der Revolution in 
Freiheit“. Die einen wollen mehr Revolution und weniger Freiheit, die anderen weniger 
Revolution und mehr Freiheit.1331 „Insgesamt hilft dies niemanden, aber glauben Sie nicht, 
ich sei ein Pessimist! Nur sind mir die Widerstände bewusst“.1332 
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Freis Stimmung war nach den Kommunalwahlen geknickt. Doch dachte er nicht daran, an 
seiner Kursrichtung eine Änderung vorzunehmen. In der verbleibenden Amtszeit wuchsen 
aber die Probleme merklich an. Da sich die erhofften Ergebnisse in Wirtschaft und Finanzen 
nicht in der gewünschten Form einstellen sollten, sah sich Frei gezwungen, eine restriktivere 
Finanzpolitik auf Kosten der Sozialpolitik einzuschlagen. Die Oppositionsparteien nutzten die 
Gelegenheit, Konflikte in der Gesellschaft zu schüren und die Gewaltbereitschaft zu erhöhen. 
Auch die PDC polarisierte sich zusehends. Frei konnte oft nur machtlos zusehen, manchmal 
schien es, als seien ihm die Zügel aus den Händen entglitten. 
 
 
a) Die Reformpolitik 
Frei hielt eisern an seinen Reformen fest. Deren gesetzlichen Grundlagen waren bis 1967 
erreicht, in der zweiten Regierungshälfte galt es nun, die Projekte zu implementieren. Eine 
Bedingung für das Gelingen der Reformpolitik war die Schaffung eines geordneten 
finanziellen Rahmens und ein überdurchschnittliches Wirtschaftswachstum. Nach ersten 
Erfolgen drohte beides bereits 1967 einzubrechen, dadurch wurden Justierungen notwendig. 
Der gewagte Schritt, die Inflationsbekämpfung primär über eine Stärkung der Nachfrage bei 
gleichzeitiger Angleichung des Angebots zu bewerkstelligen, brachte nicht das erhoffte 
Ergebnis ein. Die Inflation ging zwar vorerst zurück, doch die für 1967 angepeilte 15 Prozent-
Marke konnte nicht erreicht werden – schlimmer noch, sie schickte sich an, wieder 
anzusteigen. Um einen Rückfall zu verhindern, erarbeitete Finanzminister Molina 1967 ein 
Sondermodell, das vorsah, dass die Gehälter und Löhne zwar inflationsbereinigt, jedoch nur 
zu einem Teil ausbezahlt würden. Der restliche Teil der Angleichung würde in einen 
staatlichen Entwicklungsfond fließen, und die Lohn- und Gehaltsempfänger erhielten 
Beteiligungsscheine.1333 Molina strebte eine gesetzliche Verankerung dieses Projektes, kurz 
„Chiribonus“ genannt, an, scheiterte aber damit letztlich im Parlament. Zudem legte die CUT 
Protest ein und organisierte einen Arbeiterstreik, worauf sich die Regierung gezwungen sah, 
den Kampf gegen die Teuerungsrate etwas hintanzustellen und den Weg einer „regulierten 
Inflation“ einzuschlagen.1334 Darüber hinaus wollte sie die Zahl der Arbeitslosen nicht in die 
Höhe schnellen lassen. Bis 1970 kletterte die Inflationsmarke wieder auf die 35 Prozent-
Marke zurück, eingeplant gewesen wären eine Rate unter zehn Prozent.1335 Frei schenkte 
der Inflationsbekämpfung besondere Aufmerksamkeit, für ihn hatte die Zähmung der 
Teuerung höchste Priorität, weshalb er sich bei jeder Gelegenheit über den 
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Entwicklungsstand informierte. Nach 1967 nahm er mit versteinerter Miene die wenig 
ermutigenden Zahlen zur Kenntnis. Man habe ihm laut Zeitzeugen eine gewisse Resignation 
angemerkt.1336 
 
Ähnlich verlief es mit der wirtschaftlichen Entwicklung. Anfängliche hohe Zuwachsraten 
flachten bald wieder ab. Nicht alle Räder drehten sich in der gleichen Geschwindigkeit, 
stockende bremsten die anderen, sodass nicht der erhoffte Geldfluss einsetzte. Der Staat, 
der maßgebliche Investor im Land, büßte Steuergelder ein und musste sein 
Investitionsbudget kürzen, was sich auf das gesamte Land auswirken sollte. Das angestrebte 
jährliche Wirtschaftswachstum von sechs Prozent wurde recht deutlich verfehlt. Auch hier tat 
sich Frei schwer zu glauben, dass trotz all der Bemühungen, Projekte und Unternehmungen 
im Land das Wirtschaftswachstum nach 1967 so gering aussfiel. 1969 fragte er beim Direktor 





Im Juli 1967 war das letzte für die Agrarreform notwendige gesetzliche Paket geschnürt, 
sodass die Wege für deren Umsetzung geebnet waren. Bis 1967 hatte die CORA rund 1,2 
Millionen Hektar Land den Eigentümern entwendet und parzelliert. Danach enteignete sie bis 
1970 913 Güter mit einer Gesamtfläche von 2,4 Millionen Hektar. Im Gesamten belief sich 
die Reform auf die Enteignung einer Fläche von 3,65 Millionen Hektar.1338 
 
Der neue Eigentümer musste das Land gegen einen kleinen Barbetrag und Ratenzahlungen 
erwerben.1339 Dabei ging es meist nicht direkt in dessen Hände, sondern gehörte vorerst 
einer außerstaatlichen Kooperative, den so genannten Siedlungsgemeinschaften 
(„asentamientos“), welche die „komunitären Güter“ verwalteten. Der Bauer schloss sich 
dieser an und erhielt dort in der Übergangszeit von Agronomen Schulungen und Kurse in 
Kulturtechnik, Verwaltung und Vermarktung. Er wurde auf die Selbständigkeit vorbereitet.1340 
In einer Broschüre verriet die Regierung ihre dahinter stehende Absicht: „Die Idee ist, dass 
der Bauer seine Unterordnung ablegt und motiviert an die Arbeit herangeht, weder unter 
Anweisung oder Kontrolle eines Vorgesetzten, sondern in Selbstdisziplin”.1341 Neben 
Beratung boten die Behörden auch finanzielle Hilfe mittels Krediten und Beihilfen an. 
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Außerdem nahmen die Kooperativen den Ausbau der Infrastruktur, insbesondere von 
Straßen, in Angriff.1342 
 
Ein wichtiger Schritt, die Marginalisierung der Landbewohner und Kleinbauern zu 
überwinden, war die Stärkung ihrer beruflichen Interessen über die Einbindung in den 
politischen Prozess. Dies sollte über Gewerkschaften geschehen. Seit jeher war die 
Peripherie gewerkschaftlich völlig unterrepräsentiert. 1964 gab es gerade einmal 1.658 
bäuerliche Gewerkschaftsmitglieder. Nachdem im April 1967 das Gesetz der 
Syndikalisierung der Bauern („Ley de sindicalización“) verabschiedet worden war, konnte mit 
der betriebsrätlichen Aufbauarbeit begonnen werden. 1970 zählten die ländlichen 
Basisorganisationen rund 114.000 Mitglieder. Diesbezüglich stieg auch die 
Streikbereitschaft. Die Protestaktionen in der Peripherie nahmen in sechs Jahren merklich 
zu.1343 
 
Auf dem Land fand ein Umwälzungsprozess statt, der auf dem Papier fein säuberlich 
vorbereitet worden war, in der Praxis jedoch Probleme und Konflikte auslösen sollte. Der 
politische Kampf breitete sich auf die Provinzen und Dörfer aus, darüber hat Brian Loveman 
ein wunderbares Werk geschrieben.1344 Widerstände kamen vor allem aus dem rechten 
Lager, von den Großgrundbesitzern. Sie wehrten sich recht verbissen, als die 
Entschädigungshöhe nicht ihren Erwartungen entsprachen und andere Versprechungen 
nicht eingehalten wurden. Einige versuchten, die Reform zu umgehen, indem sie kurzerhand 
ihre Güter selbst parzellierten und im Familienkreis aufteilten. Die Regierung agierte hierauf 
mit einer Gesetzesänderung („Ley Alywin“), der dem Gesetzestrick vorbeugen sollte.1345 
Gelegentlich wurden staatliche Gesetzesvollzieher attackiert, den traurigen Höhepunkt 
markierte die Ermordung eines CORA-Beamten im Jahr 1970.1346 Aus dem linken Eck 
drangen unzufriedene Töne bezüglich des Umfangs und der Geschwindigkeit der Reform. 
Den Linken verlief sie zu langsam und ging zu wenig weit. Sie animierten zu Haus- und 
Landbesetzungen, die Frei-Administration erlebte etwa hundert solcher 
Gesetzesvergehen.1347 
 
Konflikte entstanden auch bei den Nutznießern. Immer wieder gerieten sich Pächter 
(„inquilinos“) und Tagelöhner („afueros“) in die Haare, da die Pächter aufgrund ihrer 
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unternehmerischen Erfahrungen eine bevorzugte Stellung genossen und leichter Aufnahme 
in die asentamientos fanden. Viele Tagelöhner, den Pächtern in der Zahl überlegen, 
schlossen sich linken Gruppierungen an. Sie beschuldigten die christdemokratische 
Regierung, mit ihrer Agrarpolitik eine neue Form des Paternalismus zu generieren und die 
Bevormundung – nur anders ausgeprägt – beizubehalten.1348 Auch von anderen Problemen 
war die Rede, von ungenügend geschulten Fachberatern und Agronomen, von Institutionen, 
die sich gegenseitig behinderten, und vor allem von ideologischen Streitigkeiten in der PDC 
in der Frage der Organisation und Verteilung des Besitzes.1349 Allen voran Jacques Chonchol 
zeigte viele Leerläufe auf. Für ihn verlief der Prozess zu stockend, als dass er wirkliche 
Veränderungen hervorrufen könnte.1350 
 
Chilenisierung des Kupfers 
Der Verstaatlichungsprozess des Kupfers hatte nach etwas längeren Verhandlungen mit 
einiger Verspätung begonnen. Frei vertraute der „solidarischen Zusammenarbeit“. Doch 
stellte es sich heraus, dass er zu gutgläubig gewesen war. Während die Bergbaubetriebe 
alle Vorzüge vonseiten des chilenischen Staates genossen und zudem noch vom 
gestiegenen Kupferpreis profitierten, also im Gesamten ordentlich ihre Taschen füllten, 
sträubten sie sich, die Gegenleistungen, die Modernisierungsmaßnahmen und Investitionen, 
einzubringen. Noch nie waren deren Gewinne so hoch wie in den Jahren von 1966 bis 
1969.1351 So machte zum Beispiel die Anaconda-Gruppe achtzig Prozent ihrer 
Auslandsgewinne in Chile, hatte dort aber nur 16 Prozent ihres Gesamtkapitals angelegt.1352 
Vor allem das linke Lager verschärfte den Druck auf Frei. Aber auch seine Partei verlangte 
eine Revision der Verstaatlichungspolitik, als sich die Firmen wenig um die Vereinbarungen 
scherten. Der Präsident reagierte mit einem neuen Gesetzesvorstoß, mit der 
„Nacionalización Pactada“. Das Gesetz trat ohne besonderen innerstaatlichen Widerstand im 
Juni 1969 in Kraft. Chile übernahm zu 51 Prozent die Bergwerke der Kupferfirma „Anaconda“ 
für eine Entschädigung von 180 Millionen US-Dollar, der die Abbaustätten „Chucicamata“, 
weltweit die größte, „El Salvador“ und „Portrerillos“ gehört hatten. In drei Jahren würden sie 
ganz in den staatlichen Besitz fallen.1353 
 
Frei hob in der chilenischen Tageszeitung „La Nacion“ die „Nacionalización Pactada“ als 
einen großen Tag für Chile hervor. Seine Regierung würde von diesem aber nur noch wenig 
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zehren können. Insgesamt brachte der Verstaatlichungsprozess des Kupfers dem Staat 
mehr als eine Verdoppelung der Einnahmen, von 1964 bis 1970 stiegen diese von 105 auf 
215 Millionen US-Dollar.1354 Das natürlich mehr zu holen gewesen wäre, steht bei den 
Experten außer Frage. Das Wachstum resultierte mehrheitlich aus dem gestiegenen 
Kupferpreis auf dem Weltmarkt.  
 
Freis Anstrengungen auf dem Kupfersektor beliefen sich nicht nur auf die Nationalisierung, 
sondern auch auf eine internationale Vernetzung der Kupfer exportierenden Länder in der 
dritten Welt. Gemeinsam mit Peru, Kongo (damals Zaire) und Sambia konstituierte Chile die 
Organisation CIPEC („Consejo Intergubermental de Países Exportadores de Cobre“) mit der 
Absicht, geeint auf dem Weltmarkt aufzutreten. Besonders erfolgreich war das Bündnis 
jedoch nicht. Es führte über weite Strecke ein Alibidasein.1355 Im Zuge bilateraler Gespräche 
reiste im April 1967 der sambische Präsident Kenneth Kaunda nach Santiago.1356 Der 
Chilene wies bei dieser Gelegenheit in einer Ansprache wieder auf die Bedeutung des 




Die Reformierung der Verfassung (außerhalb der einzelnen Artikel für die Agrarpolitik) geriet 
zum schwierigsten Unterfangen der Frei-Administration. Dreimal lehnte der Kongress (im 
November 1964, Februar 1966 und April 1969) einen Veränderungsentwurf ab, wobei sich 
bei der Abstimmung im April 1969 unter den Gegenstimmen auch einige 
christdemokratischen befanden. Erst im Laufe des Jahres 1969 gelang es Frei, nach einigen 
Modifikationen einen Partner ins selbe Boot zu holen, nämlich die Partido Nacional. Diese 
hatte bereits die Präsidentenwahlen im Hinterkopf und machte sich die Vorteile aus, die ihr 
aussichtsreicher Kandidat, Jorge Alessandri, nach der Verfassungsreform für sich würde 
beanspruchen können. Ende Dezember 1969 approbierte das Parlament die Reformen, im 
Januar 1970 wurden sie publiziert. In Kraft traten sie erst nach Amtsantritt des nächsten 
Staatsoberhaupts am 4. November 1970. Was Frei für sich bereits 1964 reklamiert hatte, fiel 
schlussendlich in die nächste Amtsperiode. 
 
Eine umfassende Reform der Konstitution hatte im Wahlprogramm oberste Priorität, um den 
Transformationsprozess in rascher und unkomplizierter Form abwickeln zu können. Frei 
begründete, bereits drei Präsidenten vor ihm seien der ständigen Obstruktion seitens des 
Parlaments ausgesetzt gewesen und daher bald müde geworden, eine Änderung der 
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Konstitution vorzunehmen. Aber weil gerade gleich drei Präsidenten die Verfassung zu 
ändern gedacht hätten, wäre dies ein deutlicher Fingerzeig, dass auch das Volk sich für 
diese Modifikationen wollte. Schließlich sei das Staatsoberhaupt vom Volk gewählt.1357 Vor 
allem könne er aufgrund des vorgegebenen politisch- konstitutionellen Rahmens nicht 
wirkungsvoll gegen die Inflation vorgehen. Ihm seien hierfür die Hände zu fest gebunden. 
 
Die Verfassungsreform1358 zielte einerseits auf eine Schwächung der Legislative zugunsten 
der Exekutive und Beschleunigung des Gesetzgebungsablaufs1359, andererseits auf eine 
Erweiterung der politischen Mitsprache des Volkes.1360 Darüber hinaus war zur Kontrolle der 




In der zweiten Regierungshälfte lag der Schwerpunkt der internationalen Politik Freis in der 
regionalen Integration Lateinamerikas. Nur wenige Wochen nach Regierungsantritt leitete 
Frei die ersten Schritte ein. Er nahm brieflich Kontakt mit bedeutenden Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftlern Lateinamerikas auf, die sich namentlich für eine lateinamerikanische 
Integration ausgesprochen hatten, und bat um Mithilfe in der Angelegenheit einer 
kontinentalen Integration.1361 Eine engere Zusammenarbeit zwischen den Staaten in Form 
einer Union sei unbedingt notwendig, so Frei in diesem Brief, weil sich der einzelne Staat 
schwer tue, von sich aus die Rückständigkeit zu überwinden. Würden die Kräfte im 
lateinamerikanischen Raum gebündelt und ausgetauscht, könne ein Anschluss an die 
moderne Welt zielgerichteter und konsequenter verfolgt werden.1362 Frei stellte es sich so 
vor, dass die politischen Repräsentanten die Wege für eine Integration ebnen würden, die 
Wissenschaft begleiteten sie mit fundierten Studien. Letztlich sollen über die Union die 
Beziehungen zu den entwickelten Ländern intensiviert werden, um die Exportleistung des 
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Subkontinents zu steigern.1363 Das wichtigste Element der lateinamerikanischen 
Gemeinschaft würde die Wirtschaft bilden, insbesondere ein interkontinentaler Markt 
(„Mercado Comun Latinoamericano“). Darüber hinaus sollten auch in anderen Gebieten die 
Fäden miteinander verwoben werden. Beispielsweise machte sich Frei stark für  eine 
Bildungsintegration, indem in Lateinamerika große regionale Wissenschaftszentren 
gegründet werden sollten.1364 
 
Mitte der 60er Jahre gab es zwei bedeutende überregionale, kontinentale Bündnisse: Die 
OAS (Organisation Amerikanischer Staaten)1365 und die ALALC („Asociación 
Latinoamericana de Libre Comercio“)1366 Während die USA die OAS politisch 
instrumentalisierten, was wir an den Beispielen Guatemala und Dominikanische Republik 
bereits gesehen haben, konnte sich die ALALC wegen innerer Differenzen nie richtig 
entfalten. Deren Mitglieder gaben mehr den nationalen Interessen Gewicht, weshalb der 
Integrationseffekt minimal blieb. In den 60er Jahren war der Kontinent weit von einer 
gemeinsamen Union entfernt. Frei hatte Recht, wenn er von den „Unvereinigten Staaten des 
Südens“ sprach. 
 
Frei brachte das Thema der lateinamerikanischen Integration aufs politische Parkett. Vor und 
nach seiner Europa-Reise im Juni 1965 sprach er bei den Regierungschefs in Argentinien, 
Uruguay, Brasilien, Venezuela und Peru vor und ließ sein Vorhaben anklingen.1367 Die 
nachfolgenden Bemühungen stellten sich als sehr schwierig heraus. Die Staaten waren oft 
noch immer auf der Suche nach eigener nationaler Einheit und Identität. Ungeklärte 
wirtschaftliche, soziale und politische Fragen sowie weitreichende Dissonanzen zwischen 
dem kulturellen Erbe und den Idealen der Gegenwart versperrten allzu gerne den Blick für 
das Weite über die Grenzen hinweg. Darüber hinaus preschte Frei mit seiner Idee, die sich 
auf demokratische Grundwerte einer freien und gerechten Gesellschaft stützte, gerade zu 
dem Zeitpunkt vor, als in Chiles Nachbarländern die demokratischen Regierungen ins 
Wanken gerieten. Der Zeitpunkt war also recht ungünstig. In Brasilien setzte sich 1964 eine 
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Militärdiktatur fest, in Argentinien zwei Jahre später. Damit waren die zwei größten und 
mächtigsten Staaten des Subkontinents unter militärischer Kontrolle. In Peru putschte das 
Heer 1968, in Uruguay, wo die Terroristen der Tupamares wüteten, herrschte seit Ende der 
Sechziger politisches Chaos. 1973 sollte es in eine Diktatur stürzen. Bolivien befand sich 
ständig in internen, kraftraubenden Konflikten, und in Paraguay regierte seit 1954 mit 
eiserner Hand General Alfredo Stroessner.1368 Die Staaten mussten auf der einen Seite 
zuerst mit sich selbst ins Reine kommen, auf anderen brachen gelegentlich kleinere 
Nachbarschaftsfehden aus, die für eine Einigung wenig förderlich waren. Auch Chile hatte 
mit Argentinien und Bolivien immer wieder diplomatischen Zwist auszufechten.1369 
 
Im April 1967 trafen sich die Regierungschefs aus ganz Amerika im uruguayischen Punta del 
Este, sechs Jahre nachdem dort die „Allianz für den Fortschritt“ geschmiedet worden war. Da 
stellte sich endgültig heraus, dass die Zeit für einen gemeinsamen integrativen Weg noch 
nicht reif war. Vor allem Argentinien und Brasilien sträubten sich dagegen. Freis Plädoyer 
ging in der Versammlung unter. Sein Verweis auf die USA als ein auf deren Einheit 
zurückzuführender fortschrittlicher Staat mit einer Stimme, einer Flagge und einer 
Verfassung, erntete lediglich ein anerkennendes Kopfnicken. In Lateinamerika hingegen, so 
der Chilene in seinem Referat, regierten 19 Präsidenten, doch sei der Subkontinent sowohl 
wirtschaftlich als auch sozial rückständig.1370 Mit eigenen Kräften solle man sich aus dem 
Sumpf ziehen. Dies sei besser, als auf Hilfe von außen zu hoffen.1371 
 
Freis Bemühungen einer gemeinsamen Union machten ihn zu einem Sprecher 
Lateinamerikas. Er achtete stets darauf, als solcher auch in Erscheinung zu treten. Hiefür 
publizierte er 1967 sein siebtes Buch mit dem Titel „América Latina tiene un destino“ 
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 Zwischen Bolivien und Chile herrschte seit dem Salpeterkrieg, seitdem Bolivien der direkte Zugang zum Meer 
versperrt war, ein gespanntes Verhältnis. Mit Argentinien stritt sich Chile seit der Unabhängigkeit wegen 
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(„Lateinamerika hat eine Bestimmung“), wie „Pensamiento y Acción“ ein Kompilationswerk 
mit Vorträgen des Präsidenten, die sich mit Lateinamerika auseinandersetzten.1372 
 
Da sich eine kontinentale Einigung nicht abzeichnen wollte, legte sich der Fokus auf kleinere 
Bündnisse. So war der Weg frei für den Andenpakt auf der einen Seite, auf der anderen die 
„La Plata-Gruppe“. Außerdem intensivierte sich die Zusammenarbeit in der CECLA. 
 
Bereits 1966 wurden die ersten Vorbereitungen für den Andenpakt getroffen. Im August 
trafen sich in Kolumbien das chilenische, venezolanische und kolumbianische 
Staatsoberhaupt sowie präsidentielle Repräsentanten aus Ecuador und Peru zu 
Gesprächen. Die Feder führten Frei und der kolumbianische Präsident Carlos Lleras 
Restrepo.1373 Nach einigen intensiven Verhandlungen unterzeichneten Chile, Peru, Ecuador 
und Kolumbien im Mai 1969 den Vertrag von Cartagena und besiegelten damit den 
Andenpakt. Venezuela trat der Gemeinschaft 1974 bei. Zum Ziel setzten sich die Mitglieder 
den Aufbau einer Wirtschaftsgemeinschaft durch Abbau zwischenstaatlicher 
Handelsschranken, ein gemeinsames Industrialisierungsprogramm, die Harmonisierung der 
Wirtschafts- und Sozialpolitik sowie die Anwendung der Cepal-Lehren.1374 Der Andenpakt 
bezweckte die Stärkung der eigenen Kräfte, die den Einwirkungen von außen 
entgegentreten sollten. Der geistige Einfluss Freis ist nicht zu übersehen. 
 
Die Schließung des Paktes habe für Chile einen großen Erfolg bedeutet, so der 
Christdemokrat einige Jahre später, als in Chile bereits die Militärdiktatur regierte: „Zu der 
Zeit wurde Chile weder attackiert noch verleumdet. Es wurde bewundert und bejubelt“.1375 
Frei hielt nach der Unterzeichnung in Bogotá eine Ansprache vor 200.000 Menschen. Aber 
nur sieben Jahre später veranlasste Pinochet den Austritt Chiles aus dem Bündnis. 
 
War der Andenpakt eher wirtschaftlich ausgerichtet, baute Frei zusammen mit dem 
brasilianischen Staatschef die CECLA („Sonderkommission für lateinamerikanische 
Koordinierung“) zu einem Sprachrohr spezifisch lateinamerikanischer Interessen aus . Die 
CECLA war 1963 als ein Sonderinstitut der OAS, als eine Art Botschaft der 
lateinamerikanischen Länder gegründet worden, in der die USA über keine Mitsprache 
verfügten.1376 Während in der Dominikanischen Republik-Frage die USA die 
lateinamerikanischen Staaten noch auf ihre Seite zu ziehen vermochten, gelang es Frei, die 
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CECLA-Mitgliedstaaten zu überzeugen, dass die Beziehung zwischen Lateinamerika und 
den USA neu überdacht werden müsse und die US-Dominanz auf dem Subkontinent nicht 
die Souveränität der Staaten verletzen dürfe. Über die CECLA entstand nun eine rege 
Diskussion über die Rolle Lateinamerikas auf dem amerikanischen Kontinent. Das 
Endergebnis dieser Diskussion war der „Konsens von Viña del Mar“, benannt nach dem 
chilenischen Tagungsort, wo im Mai 1969 die lateinamerikanischen Außenminister eine 
Resolution verabschiedeten. Sie war laut Hofmeister die bis dahin „bedeutendste 
gesamtlateinamerikanische Willensbekundung“.1377 In dieser erklärten sie, dass 
Lateinamerika sich nicht im gewünschten Maße habe entwickeln können, weil stets auch von 
außen Einfluss auf die Nationen, die ihre eigenen Interessen wahrten, genommen worden 
sei. Sie forderten daher unter anderem die Unabhängigkeit in wirtschaftlichen und politischen 
Fragen, die Beachtung der Grundsätze der Rechtsgleichheit zwischen den Staaten und 
folglich eine Nichteinmischung in interne Angelegenheiten, das Hoheitsrecht, über die 
eigenen natürlichen Ressourcen zu verfügen, sowie politische und militärische 
Unverbindlichkeit bei wirtschaftlicher Zusammenarbeit.1378 Außenminister Valdés wurde 
auserkoren, das Dekret dem Präsidenten der USA in Washington zu überreichen. Richard 
Nixon hörte zähneknirschend den Worten Váldes‟ zu, der dem Präsidenten – das „Wall 
Street Journal“ zitierend – erläuterte, dass die USA dem Subkontinent merklich mehr 
entnehmen als ihm in Form von Investitionen geben würden, was auch zu einem Teil die 
Rückständigkeit Lateinamerikas begründen würde.1379 Einen Tag darauf kam es zwischen 
dem chilenischen Politiker und dem nationalen Sicherheitsberater der USA, Henry Kissinger 
zu einem bitterbösen Wortgefecht.1380 Dabei blieb es aber, einen unmittelbaren Effekt hatte 
die „gesamtlateinamerikanische Willensbekundung“ nicht. 
 
Die Beziehungen zwischen Chile und den USA waren nach 1965, wie wir schon hörten, 
etwas abgekühlt. Der Andenstaat erhielt nicht mehr die Aufmerksamkeit von früher, da die 
Nordamerikaner jetzt in erster Linie der Vietnam-Krieg beanspruchte. Außerdem war Frei für 
die Vereinigten Staaten ein etwas eigensinniger, zu ihnen nicht immer ein loyaler 
Regierungschef gewesen. Das Klima zwischen den beiden Nationen wurde mit dem 
Republikaner Richard Nixon, der 1969 Präsident der Weltmacht wurde, noch rauer. 
Gegenseitig standen sie sich absichtlich auf die Zehen. Frei lehnte ein Treffen mit dem US-
Gesandten Nelson Rockefeller ab, die USA wiederum unterstützten bei den 
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Präsidentenwahlen 1970 nicht mehr den Kandidaten der Christdemokraten, sondern den der 
Nationalpartei. Besonders vergrämt hat die Nordamerikaner Chiles Wiederaufnahme 
bilateraler Beziehungen zu Kuba, nachdem diese 1962 zur Ruhe gekommen waren. Die 
Interventionen aus den USA konnten nicht verhindern, dass der Andenstaat einige Tonnen 




b) Der Einbruch 
War es Frei anfangs gelungen, eine große Welle der Begeisterung auszulösen und Chile aus 
dem Kampfplatz des Kalten Krieges zu ziehen, um die friedliche Revolution zu verwirklichen, 
kippte letztendlich doch die Stimmung zuungunsten der Christdemokraten. Die 
oppositionellen Kräfte fassten nach den Parlamentswahlen von 1965 recht rasch wieder Fuß 
und holten die Regierung zurück aufs Schlachtfeld des politischen Materialismus. Jeweils 
aus ihrer Position feuerten sie auch mit scharfer Munition in die politische Mitte und 
schwächten die Regierung sowie die PDC. Die Christdemokraten wiederum standen vor der 
Wahl, entweder die Flucht anzutreten oder ihre Position an der Frontlinie zu verteidigen.  
 
 
Das Land spaltet sich 
Frei selbst dachte nicht daran, seine Stellung aufzugeben. Er wolle seinen Kurs beibehalten, 
deklamierte er bei der Präsidentenansprache im Nationalkongress am 21. Mai 1967 und bat 
um „Frieden, um fortsetzen zu können“.1382 Die linken Kontrahenten lehnten ab. Für sie war 
Frei lediglich eine Camouflage des Kapitalismus, die es ebenso zu bekämpfen galt wie den 
realen Kapitalismus. Oder wie Fidel Castro unkte, ein „Operettenrevolutionär“.1383 Waren sie 
sich 1964 noch unsicher gewesen, ob sich die Reformen der Christdemokraten für die 
Überwindung der sozialen Schieflage nicht doch als eine Alternative zu den ihrigen 
herausstellen würden, hat sich in ihnen bald die Meinung gefestigt, dass Frei in dieser 
Gangart nur scheitern konnte. Die Linken nahmen außerdem deutlich die Zerrissenheit der 
PDC wahr. Mit gezielten Aktionen arbeiteten sie auf eine Vertiefung der Risse in der 
christdemokratischen Gemeinschaft hin. 
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Mitte 1967 erhielt die FRAP parteiliche Stärkung. Die Radikale Partei, die wieder einmal die 
Fronten wechselte, schloss sich dem linken Wahlbündnis an. Der Linksruck sollte nicht ohne 
Folgen bleiben. Ein rechter Flügel der Partei um Julio Durán spaltete sich noch vor den 
Präsidentenwahlen ab und unterstützte den Kandidaten der Rechten, Jorge Alessandri.1384 
Dies traf namentlich die politische Mitte. Ende der 60er Jahre schien es nur noch schwer, 
dort festen Halt kriegen zu können. 
 
Die FRAP wurde gegen Ende der Frei-Administration radikaler. Sie baute eine erste 
politische Militanz auf. Wiederum spielte der internationale Bogen keine unwesentliche Rolle. 
Aus Kuba wehte ein kämpferischer Wind, Ernesto Guevara gründete die OLAS 
(Organización Latinoamericana de Solidaridad), die im August 1967 alle linken Revolutionäre 
Lateinamerikas zu einer Konferenz nach Kuba einlud. An dieser nahm auch Allende teil. Auf 
dieser Konferenz gaben die Teilnehmer ein klares Bekenntnis zur sozialistischen Revolution 
über den bewaffneten Weg ab. Dass gerade der chilenische Senatspräsident, also ein hoher 
Repräsentant einer demokratischen Institution, einer der Demokratie nicht gerade freundlich 
gesinnten Veranstaltung beiwohnte, rief auf dem Kontinent einige Empörung hervor.1385 Der 
Funke dürfte sogleich auf Chile übergesprungen sein, denn wenige Monate später, im 
November 1967, erklärte die Sozialistische Partei auf ihrem Parteitag in Chillán den 
friedlichen Weg zur Macht als erschöpft und schlug den „via armada“ zur Beseitigung des 
bürokratischen und militärischen Apparates des bürgerlichen Staates vor. Allende musste 
hierauf den revolutionären Ton in seiner Partei ständig etwas dämpfen.1386 Die 
Kommunistische Partei Chiles war hingegen gemäßigter, suchte laufend über die 
Gewerkschaften den Kontakt zur PDC, jedoch Ende der 60er Jahre mit dem Hintergrund, die 
Christdemokraten zu spalten. 
 
Jedoch nicht die linken Parteien sollten Gewalt in der Politik und Gesellschaft verkörpern, 
sondern diese ging letztlich von der Untergrundorganisation MIR („Movimiento Izquierda 
Revolucionaria“) aus. Sie war 1965 in Concepción von linksradikalen marxistischen 
Studenten konstituiert worden, die den Terror als ein probates Mittel für die Überwindung der 
kapitalistischen Strukturen im Land betrachteten. Erste Gewaltaktionen setzten sie in den 
letzten zwei Regierungsjahren der Frei-Administration.1387 
 
Das rechte Lager konzentrierte seinen Angriff auf die PDC vorerst auf der publizistischen 
Ebene. Sie kontrollierte die Medienlandschaft des Landes und wusste über gezielte 
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Einschaltungen, Sachverhalte zu verdrehen und Unwahrheiten zu verbreiten. Aber 
besonders eingeschlagen hat das 1967 erstmals in Chile publik gemachte Buch des 
Brasilianers Fabio Vidigal Xavier da Silveira, „Frei, El Kerensky Chileno“. In diesem wird Frei 
mit dem russischen Überganspremierminister Alexander Kerensky verglichen, der zwischen 
den Revolutionen im Februar und Oktober 1917 für eine kurze Zeit das ehemalige 
Zarenreich lenkte und versuchte, das Land mit sozialbürgerlichem Impetus zu 
demokratisieren. Schließlich wurde er von den Bolschewiken gestürzt. Der Brasilianer 
entwickelte die These, dass gerade verquere inhaltliche Vorstellungen und persönliche 
Schwächen des Russen den Marxisten die Tore der politischen Macht geöffnet hätten, und 
dass Chile mit dem christdemokratischen Präsidenten in ein ähnliches Schicksal schlittern 
werde: „Wir glauben, dass Herr Frei die Rolle eines chilenischen Kerensky einnimmt“.1388 Er 
stellte Frei als Wegbereiter des Sozialismus dar. Das Pamphlet schmerzte den 
Staatspräsidenten sehr. Noch im selben Jahr, im Oktober 1967, wurde die erste Auflage des 
„brasilianischen Faschisten“, wie ihn Frei einige Jahre später nannte, beschlagnahmt.1389 
Den Christdemokraten ärgerte vor allem der Umstand, dass in diesem Buch sein politisches 
Projekt im Wettstreit des politischen Materialismus gar nicht recht behandelt und ihm 
dadurch in einem gewissen Sinn seine Legitimation abgesprochen wurde. 
 
Hier sehen wir, spätestens Ende 1967 waren in Chile die ursprünglichen Fronten erneut 
bezogen und die PDC wieder herausgefordert, ihre ideologische Ausrichtung zu verteidigen. 
Innerhalb dieses Spannungsfelds hatte die Partei zusehends mit dem Problem zu kämpfen, 
nicht selbst auseinander gerissen zu werden. Die Spannungen vermehrten sich auch 
innerhalb der Gruppierung. Auf dem Parteitag im Juli 1967 kam es in der PDC zu einem 
folgenreichen Führungswechsel. Der oficialista Jaime Castillo verlor die Abstimmung um die 
Obmannschaft gegen den rebelde Gumucio. Somit verlor die Regierung die führende 
Position in der Partei. Die rebeldes warteten hierauf mit einem Katalog von Forderungen 
(„Chonchol-Plan“) auf, der eine Intensivierung der Reformen vorsah, indem das 
Kommunitäre gestärkt, das Private eingeschränkt werden sollte.1390 Wenige Tage später 
verlangten sie zudem den Rücktritt der Minister Valdivieso und Thayer, die sich zuvor gegen 
Gehaltserhöhungen der Arbeiter ausgesprochen hatten.1391 Die Regierung nahm aber keine 
Rücksicht auf die Postulate aus der eigenen Partei, die einen recht markanten Ruck nach 
links impliziert hätten. Die Stimmung wurde dort dadurch zusehends angespannter. 
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Die ersten spürbaren Geschosse erwischten die Regierung im Verlauf des „Chiribonus-
Projekts“, was schließlich eine Kabinettsumbildung notwendig machte. Frei war 1967 im 
November 1967 im staatlichen Fernsehen aufgetreten, um den Entwicklungsfond zu 
rechtfertigen. Darauf ließen sich die Linken aber nicht ein. Sie interpretierten diesen als eine 
von den USA erzwungene Sparmaßnahme.1392 Die CUT blies wieder einmal kräftig in ihr 
Horn und versammelte landesweit ihre Arbeiter, die ihre Arbeit niederlegten und auf der 
Straße demonstrierten. 1393 Die Exekutive musste, wollte sie ihre Glaubwürdigkeit nicht 
verspielen, eingreifen. Nur war die Stimmung 1967 schon so explosiv, weshalb man nicht 
mehr zurückschreckte, Gewalt einzusetzen. So gab auf den Demonstrationen und bei den 
Aufständen erste Verletzte und Tote. 
 
Das politische Geplänkel um den „Chiribonus-Fond“ herum stellte auch für die PDC eine 
Zerreißprobe dar. Im Dezember 1967 stritt sich Wirtschaftsminister Pérez mit Parteivorderen 
der rebeldes. Sie forderten sich gegenseitig auf, von ihren Ämtern zurückzutreten. Hierauf 
wurde ein außerordentlicher Parteikongress einberufen, der der Aussprache diente. Dieser 
fand Anfang Januar 1968 statt. Die Parteiführung, in Mehrheit rebeldes und terceristas, 
wollte nicht mehr länger von der Regierung ungehört bleiben und stellte ein Ultimatum. Sie 
drängte auf den Rücktritt der Minister Pérez und Thayer, die durch Personen aus ihren 
Reihen ersetzt würden. Darüber hinaus verlangte sie einen Kurswechsel, verbunden mit 
einer Annäherung an die FRAP. Sollte sie mit dieser Forderung in der Partei nicht 
durchkommen, träten sie zurück. Entgegen den Gepflogenheiten griff der Staatspräsident 
selbst in die parteilichen Angelegenheiten ein. Er verhehlte nicht seine Betroffenheit und 
Enttäuschung: „Nie raubten mir die Auseinandersetzungen mit meinen Feinden den Schlaf, 
aber die Probleme in meiner eigenen Partei bestürzen und hemmen mich zu arbeiten“.1394 
Erstmals wandte er öffentlich den rebeldes seinen Rücken zu und zog in den eigenen vier 
Wänden eine Trennlinie.1395 Die Abstimmung gewannen die oficialistas, Gumucio trat hierauf 
zurück und Castillo übernahm den Parteivorsitz. „Die Welt“ urteilte danach etwas vorschnell, 
Frei habe Ordnung in seiner Partei geschaffen.1396 Auch wenn in der nächsten Zeit die 
Kritiker in der Partei etwas leiser traten, der Spalt, der schon recht tief saß, war nicht mehr zu 
kitten. Aus heutiger Sicht trifft eher die Meinung eines Analysten zu, der meinte, der 
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Parteitag implizierte einen „Meilenstein auf dem Weg zum Scheitern, das die DC erleben 
sollte“.1397 
 
Frei verfolgte mit aller Hartnäckigkeit das Sparprogramm über das „Chiribonus-Projekt“. 
Molina umrahmte es mit einem Gesetzeswerk und schickte dieses in die parlamentarischen 
Ausschüsse. Zur Abstimmung sollte es aber nie kommen, da Frei sich die Schmach einer 
Niederlage, die wohl kaum zu verhindern gewesen wäre, ersparen wollte und schließlich den 
Antrag zurückzog. Das Scheitern des Projekts löste eine erste Rücktrittswelle in der 
Regierung aus. Ihr vorausgegangen war die Demission des Wirtschaftsministers Domingo 
Santa María im September 1967, der als Botschafter nach Washington gegangen war, wo er 
Tomic abgelöst hatte. Auf Santa María folgte Edmundo Pérez. Nun verließ ein enttäuschter 
Sergio Molina das Finanzministerium. Mit ihm gingen auch der Innenminister und das 
Urgestein der Partei, Bernado Leighton, der sich nie richtig in diesem Amt wohl fühlte, 
Bildungsminister Gómez Millas, dem die Erneuerungsbestrebungen der Studenten zuwider 
liefen, und Justizminister Pedro Jesús Rodríguez, der von William Thayer, der das brisantere 
Arbeitsministerium zurückließ, abgelöst wurde. Der parteiintern sehr umstrittene Thayer 
sollte gut ein halbes Jahr später Platz für Jaime Castillo machen und sich ganz aus der 
Regierung verabschieden. Castillo hielt nur sehr kurz die Stellung und wurde noch vor 
Jahreswechsel von Gustavo Lagos Mutis abgelöst. 
 
Zum Finanzminister erkoren wurde der ehemalige Vizepräsident der CORFO und 
Kupferexperte Raúl Sáez. Seine Nominierung alleine genügte schon, dass die Aktienkurse 
nach oben schnellten, da er bekannt war für sein eisernes Vorgehen. Allerdings blieb er 
keine vier Wochen im Amt, da hinter seinem Rücken mit den Kommunisten bezüglich der 
Gehalts- und Lohnangleichungen verhandelt wurde, und er aus Konsequenz daraus 
demissionierte. Innenminister wurde Edmundo Pérez, der das Wirtschaftsministerium abgab. 
Pérez war ein enger Freund und Vertrauensmann Freis, der autoritär auftreten konnte und 
eher der rechten Seite zuzuordnen war. Er wurde als einer der nächsten 
Präsidentschaftskandidaten der PDC gehandelt, bei dem sich auch die Nationalpartei 
überlegte, ihn zu unterstützen.1398 Das Wirtschaftsministerium übernahm der 32-jährige 
Staatssekretär Andrés Zaldívar, der hiermit seine politische Karriere begann, die fast vierzig 
Jahre andauern sollte.1399 „El Chico“, wie er genannt wird, wurde nach dem Rücktritt Sáez‟ 
auch mit dem Finanzministerium betraut, lenkte für eine Zeit beide Ämter, bis 
Verteidigungsminister Juan de Dios Carmona das Wirtschaftsressort übernahm. Allerdings 
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waltete dieser nur für wenige Monate, da er bei den Parlamentswahlen 1969 einen Sitz im 
Senat anstrebte. Tulio Marambio wurde nach Carmonas Wechsel in den Senat zum 
Verteidigungsminister vereidigt. Bildungsminister wurde der bisherige Botschafter in der 
UDSSR Máximo Pacheco Gómez, Arbeitsminister Eduardo León. 1400 Ein halbes Jahr nach 
der großen Kabinettsumbildung trat dann noch Hamilton das Wohnbauressort an Andre 
Donoso ab. 
 
Frei hatte nun eine Regierung nach seinem Vertrauen, die sich mehr oder weniger in der 
Mitte positionierte, und der keine Anhänger der rebeldes angehörten. Doch die erhoffte 
Kontinuität in den Ämtern war damit gebrochen. Manche der neuen Minister waren 
unerfahren und mussten sich zuerst einarbeiten. Dadurch ging erneut Energie verloren. Die 
Opposition fasste den Kabinettsumbau als eine Schwäche der Regierung auf und iniitierte 
die nächsten Streiks. 
 
Frei wirkte 1968 erstmals desillusioniert und ein wenig amtsmüde. Fast ununterbrochen war 
er jetzt mit Problemlösungen und Streitschlichtungen konfrontiert. Angriffe von allen Seiten 
mussten pariert werden, von konstruktiver Reformpolitik, die die ersten beiden 
Regierungsjahre geprägt hatten, konnte nicht mehr die Rede sein. Nun türmten sich auch 
Kleinigkeiten zu einem Haufen, der abgearbeitet werden musste und Zeit sowie Mühe 
kostete.1401 Frei lamentierte immer häufiger in der Öffentlichkeit, dass es der Opposition nicht 
um konstruktive Politik gehe, sondern nur noch darum, die Regierung um jeden Preis zu 
attackieren, damit diese von der Bildfläche verschwinde. Die Opposition sei destruktiv und 
daher inakzeptabel. Bei seiner Präsidentenansprache vor dem Parlament am 21. Mai 1968 
versicherte er seinen Kontrahenten, er werde ihnen nicht den Gefallen tun nachzugeben, 
sondern mit seiner Politik fortfahren: mit einer Politik der Gerechtigkeit, Freiheit, 
Transformation und des Fortschritts.1402 
 
Schließlich begann die Popularität des Präsidenten unter der angespannten Lage zu leiden. 
Sein Nimbus als Reformer fing an zu erblassen. 1968 schien die PDC ihren Höhenflug 
beendet zu haben, kaum jemand glaubte damals an eine Fortsetzung des 
christdemokratischen Projekts nach 1970.1403 
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Die Partei spaltet sich 
Seit „Chiribonus“ wollte das Land nicht mehr recht zu Ruhe kommen. Fortwährend herrschte 
latent im ganzen Land die Gefahr eines Streiks, einer Demonstration oder eines Aufstands. 
Frei schien sich ein wenig Luft verschaffen zu wollen und widmete sich 1968 vermehrt 
außenpolitischen Angelegenheiten (Andenpakt und CECLA-Resolution). Als er im 
September 1968 für acht Tage zu einem Staatsbesuch nach Brasilien reiste, sah dies nach 
einer Auszeit und einer Flucht vorm politischen Alltag aus. In Chile interpretierten die Medien 
die Auslandsreise als ein erstes Eingeständnis des Präsidenten, dass ihm die Last im Land 
auf den Schultern zu schwer geworden war. Es wurde zudem Kritik laut, dass er jegliche 
Dialogbereitschaft mit seinen Gegnern missen ließ.1404 Gazmuri schlussfolgerte, dem 
Christdemokraten habe das politische Gespür für das Kleine gefehlt.1405  
 
Innenpolitisch wagte Frei eine vage Annäherung an die Kommunisten, was sogleich als ein 
Linksruck gewertet wurde.1406 Dahinter steckte aber mehr der Wunsch der Regierung, über 
Vermittlung der Kommunisten die Gewerkschaften zu besänftigen. Diese waren zu einem 
unliebsamen, für das Parlament und die Regierung schwer kontrollierbaren Machtfaktor 
geworden. Bisher hatten die Christdemokraten Gespräche mit den Syndikalisten abgelehnt, 
da sie an deren Konsenswillen gezweifelt hatten. Frei musste aber schauen, dass die 
Arbeitsniederlegungen, Aufmärsche oder Straßenblockaden, auch wenn sie noch so klein 
waren, weniger würden, wollte das Land nicht ständig mit Konflikten konfrontiert sein. Seine 
Initiative kam aber zu spät. Eine gemeinsame Gesprächsbasis scheiterte an der 
Sozialistischen Partei, die die Kommunisten rügte und sofort zurück ins Boot holte. Seit dem 
Parteitag von Chillán duldeten die Sozialisten keine bürgerlichen Elemente in der FRAP 
mehr.1407 
 
Je näher politische Entscheidungen anstanden, umso unruhiger wurde das Land. Anfang 
März 1969 waren Parlamentswahlen angesetzt, ein letzter Urnengang vor den 
Präsidentenwahlen 1970, der einen Wegweiser für alle Parteien darstellte. Im Hintergrund 
der angeheizten Stimmung war es zuvor im ganzen Land zu Streiks und Vandalakten 
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gekommen.1408 Die Oppositionsparteien setzten alles auf eine Karte, um die PDC 
stimmenmäßig zu schwächen und selbst gut aus den Startlöchern für die Präsidentenwahlen 
zu kommen. Die Christdemokraten hatten es nicht leicht, gab es für sie mehr zu verlieren als 
zu gewinnen. Ihre Reformpolitik war eindeutig ins Stocken geraten: Die Inflation fraß die 
Löhne und Gehälter auf, das Land mobilisierte sich, die Regierungspartei war zerstritten und 
Freis Beliebtheit angeknackst. Es herrschte nicht mehr wie 1965 eine Aufbruchstimmung, 
aber auch keine Untergangsstimmung. Nochmals peitschte Frei seine Partei an und hoffte 
auf eine Bestätigung seiner Reformpolitik und seines Kurses des „camino propio“ durch das 
Volk. 
 
Die Wahlen brachten die erwartete Niederlage. Sie fiel aber nicht verheerend aus, denn die 
PDC konnte gar kleine Zwischenerfolge feiern. Ins Unterhaus, das 150 Sitze zu vergeben 
hatte, zogen 56 Christdemokraten ein. Die absolute Mehrheit war damit dahin, 26 Sitze 
waren verloren gegangen. Erfolgreich schlug sich die Partei bei den Senatswahlen. Von 30 
Sitzen holten die Christdemokraten zwölf. Damit verfügten sie über 22 Senatoren im 50 
Plätze umfassenden Senat. Das Ergebnis implizierte also keineswegs eine Abrechnung, die 
PDC blieb mit Abstand die stärkste Partei. Doch war sie vor den Präsidentenwahlen gewarnt. 
Denn das linke Wahlbündnis überholte sie in der Abgeordnetenkammer mit 61 Sitzen 
(Radikale: 24, Kommunisten: 22, Sozialisten: 15). In den Senat zogen zwölf neue linke 
Abgeordnete ein. Die rechte Nationalpartei stellte nach dem Urnengang im Unterhaus 33 
Deputierte und im Senat fünf neue Senatoren.1409 
 
In der PDC sorgte das Ergebnis erneut für Unmut. Die verloren gegangene absolute 
Mehrheit ermutigten die rebeldes und terceristas, wieder lautstark Kritik an der Regierung zu 
üben und auf ein Bündnis mit der FRAP zu pochen. Genau in dieser Phase überschlugen 
sich die Ereignisse. In Puerto Montt besetzten Arbeiter illegal Land, worauf die Polizei 
einschritt und die Besetzer zum Rückzug aufforderte. Die Auseinandersetzung artete aus, es 
kam zu Kampfhandlungen und zum Einsatz von Waffen, ein Blutvergießen war nicht zu 
vermeiden. Am Ende gab es acht Tote und 47 Schwerletzte aufseiten der Aufständischen 
sowie 20 Verletzte seitens der Exekutive.1410 Ein Aufschrei der Entrüstung zog durchs Land. 
Als die Regierung die Verantwortung dafür nicht übernehmen wollte, griff die 
Jugendorganisation der Christdemokraten namentlich Innenminister Pérez – für viele 
rebeldes bereits ein rotes Tuch – an und forderten seinen Rücktritt. Frei stellte sich hierauf 
hinter den Innenminister, worauf sich Frei von den Jugendlichen so manches Schimpfwort 
gefallen lassen musste. Das Parteischiedsgericht schritt ein und setzte die Führungsriege 
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der Jugendbewegung ab. Währenddessen bekundeten die rebeldes und terceristas ihre 
Solidarität zu den Aufwieglern. Rafael Gumucio und andere traten aus dem Parteivorstand 
aus.1411 
 
Zum Eklat kam es dann im Parlament. Frei wollte noch im April 1969 die Verfassungsreform 
im Hohen Haus verabschieden, hatte sich dafür mit der rechten Nationalpartei geeinigt, was 
aber einige linke Christdemokraten störte. Nun hätte nichts mehr schief gehen dürfen, 
trotzdem scheiterte der Antrag. Dieses Mal lag der Grund in der eigenen Partei. Elf 
Deputierte enthielten sich der Stimme und zehn erschienen erst gar nicht zur Wahl.1412 Dies 
brachte das Fass zum Überlaufen. Für Anfang Mai wurde ein Sonderparteitag einberufen, 
auf dem ein für alle Mal klar gestellt werden sollte, wer die Richtung bestimmte. Längst hat 
man den Eindruck gewinnen können, dass es sich bei der PDC nicht mehr um eine Partei 
handelte, sondern um zwei rivalisierende Gruppierungen.  
 
Frei zeigte sich sehr besorgt, hielt sich dieses Mal als Regierungsmitglied heraus und nahm 
an der Versammlung nicht teil. Dafür verfasste er einen Brief an die Delegierten, den der 
Parteiobmann und tercerista Renán Fuentealba verlas. In diesem betonte der Staatschef, er 
sehnte sich nach mehr Zusammenhalt in der Partei, um die „Revolution in Freiheit“ 
weiterführen zu können.1413 In dieser Angelegenheit gehe es nicht um ihn, sondern um ein 
Projekt, dass nach seiner Präsidentschaft nicht zu Ende gehen dürfe, was eine „nationale 
Frustration“ auslösen würde. Es hänge von der Disziplin, Einheit und Entscheidung der 
Delegierten ab – klammerte sich selbst also aus –, ob „diese historische Aufgabe eine 
Fortsetzung finden werde“.1414 Schließlich stellte er die Gewissensfrage: „Verleugnen wir uns 
nicht selbst!“1415 
 
Auf dem Parteitag wurden wieder die verschiedenen Positionen ausgetauscht. Die rebeldes 
und terceristas, welche die Sympathien Tomic‟ genossen, plädierten zum wiederholten Male 
für das Aufbrechen des „camino propio“ und eine Allianzbildung mit der FRAP, gerade im 
Hinblick auf die Präsidentenwahlen. Dabei konnten sie sich vorstellen, dass die PDC nach 
1970 nicht den Staatschef stellten. Eine Annäherung an die Rechten schlossen sie 
kategorisch aus. Die oficialistas, vertreten durch Aylwin und Castillo, hoben die Erfolge der 
Regierung hervor und standen für eine Beibehaltung des bisherigen, eigenständigen Kurses. 
Es sollten weder mit dem rechten noch dem linken Lager Bündnisse eingegangen werden. 
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Die nachfolgende Abstimmung im Delegiertenkreis endete mit einem knappen 233:215 Sieg 
für die oficialistas. Hierauf trat die Parteispitze von ihren Ämtern zurück. Zum neuen 
Vorsitzenden der Assoziation gewählt wurde dann zum wiederholten Mal Jaime Castillo. Die 
Partei war wieder in fester Hand der regierungstreuen oficialistas.1416 
 
Nur zwei Tage nach der Versammlung zogen einige rebeldes die Konsequenzen und traten 
aus der PDC aus. Damit war die Spaltung der Christdemokraten vollzogen. Der Gruppe ging 
Rafael Gumucio voran, dem unter anderen Jacques Chonchol, der sein Amt als 
Vizepräsident der INDAP bereits im September 1968 zurückgelegt hatte, Alberto Jerez, Julio 
Silva, Vicente Sota, Enrique Correa, Tomás Moulian folgten. Zu den Renegaten zählten 
namentlich Mitglieder aus den Bauernabteilungen, Gewerkschaften, der Jugendbewegung 
und regionale Funktionäre. Noch im Mai gaben sie die Gründung einer neuen Partei, der 
MAPU („Movimiento de Acción Popular“) bekannt. Als Generalsekretär fungierte 
Chonchol.1417 
 
Der numerische Verlust, zwei Senatoren und ein Abgeordneter, war für die PDC verkraftbar 
und rüttelte kaum am Kräfteverhältnis im Parlament. Frei schmerzte vielmehr den Verlust 
Rafael Gumucios, seines Studienfreunds, dessen Vater die katholischen Jugendlichen 
entscheidend für die Politik zu sensibilisieren vermocht hatte. Gumucio war ein Mitglied der 
ersten Stunde und kannte die Gruppierung von ihrem innersten Winkel. Sein Ausscheren 
implizierte eine Ablehnung des über Jahre gewachsenen Programms der Christdemokraten. 
So stellte er seine Kollegen vor eine Sinnfrage. Frei fühlte sich von ihm verraten. Ferner 
enttäuschte ihn die Jugendbewegung, die nur wenige Jahre zuvor sich mit solcher 
Begeisterung an der Aufbauarbeit des Landes beteiligt hatte, um wenig später nach links 
abzudriften und eine notorische Kritikerin der Regierung zu werden. Die Jugendlichen waren 
eine wichtige Stütze der Christdemokraten gewesen, über sie hatte die Partei die Stimmung 
des Aufbruchs und der Transformation vermittelt. Nun war sie an der Destruktion der Partei 
beteiligt. Der PDC ging eine vitale Kraft verloren.1418 
 
Die Ereignisse um die Partei blieben bei Frei nicht ohne Spuren. Nochmals führte er 
Gespräche mit den Kommunisten und signalisierte damit seine Bereitschaft, etwas nach links 
zu rücken, dabei hoffend, dass der Druck von dieser Seite etwas entweichen würde. Die 
Auswirkungen sahen wir in der Kupferpolitik, wo er bekanntlich um die Jahresmitte 1969 die 
Bergwerke der Anaconda-Gruppe in Mehrheitsbesitz des Staates überführte. Auch gab er 
beispielsweise den Forderungen der Linken nach, den US-Gouverneur und Republikaner 
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Nelson Rockefeller in Chile nicht zu empfangen. Schließlich musste Innenminister Perez 
dem Druck weichen. Er verließ im Juli 1969 die Regierung, sein Amt übernahm Patricio 
Rojas. 
 
Die PDC befand sich laut Hofmeister 16 Monate vor den Präsidentenwahlen in einem 
„desolaten Zustand“.1419 Sie begann, die Scherben zusammen zu kehren. Die Gruppierung 
reorganisierte die Jugend- und Bauernverbände, um sich einen Überblick über die Austritte 
zu verschaffen. Bei den verbleibenden Gruppen der oficialistas und terceristas setze ein 
Reflexionsprozess ein. Beide Gruppen stimmten überein, dass in der Partei Frieden 
einkehren, und dass die Regierung in der verbleibenden Zeit ihr Programm gut zu Ende zu 
bringen müsse. Bei der Nationalversammlung im August 1969 wurde Radomiro Tomic als 
nächster Präsidentschaftskandidat der PDC vorgestellt, mit dem erklärten Ziel, die Wahlen 
zu gewinnen. Tomic, der bekanntlich dem linken Eck in der Partei angehörte, verlangte ein 
Wahlprogramm mit klar antikapitalistischem Inhalt, eine Fortsetzung in der Verstaatlichung 
des Kupfers sowie eine „integrative sowie integratorische“ Parteispitze. Castillo trat darauf 
als Parteivorsitzender zurück und machte Platz für den tercerista Benjamin Prado.1420 Die 
Einheit war für die nächsten Monate gewahrt. 
 
 
4. „Unser Experiment war kein Misserfolg“. Die Einsicht (1969-1970) 
 
a) Chile vor den Präsidentenwahlen 1970 
Mit der Proklamation des Kandidaten der PDC im August 1969 für die kommenden 
Präsidentschaftswahlen gab sie den Startschuss für den Wahlkampf. Im Oktober erklärten 
die FRAP Salvador Allende und im November das rechte Lager (Partido Nacional, Partido 
Democracia Radical und der konservative Studentenbund, die Gremialisten) den 
parteiunabhängigen Jorge Alessandri als deren Aspiranten für das höchste Amt des Landes. 
Alessandri hatte zuerst eine Teilnahme abgelehnt und vorgeschlagen, die Rechten mögen 
den Christdemokraten Edmundo Pérez unterstützen, falls er zur Disposition stünde, was 
aber dann nicht eintraf.1421 Auch Tomic hatte gezögert. Im April 1969 hatte er im Trubel der 
Parteiquerelen etwas vorschnell erklärt, er sei nicht bereit, für eine Partei zu kandidieren, die 
die „Linke ohrfeige“. Er ließ sich dann doch überzeugen. Schließlich hatte auch Allende mit 
einem Gegenkandidaten zu rechnen, mit dem Literaten Pablo Neruda, der von der 
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Kommunistischen Partei aufgestellt worden war. Neruda hatte aber keine besonderen 
Ambitionen, Allende im Wege zu stehen, und zog seine Kandidatur vorzeitig zurück.1422 
 
So kristallisierte sich ein Dreikampf heraus, wobei vorerst keiner der Spitzenkandidaten die 
Favoritenrolle für sich beanspruchen konnte. Die schlechtesten Karten hatte Tomic. Er 
verfügte nicht über den Bekanntheitsgrad seiner Kontrahenten, Allende kandidierte bereits 
zum vierten Mal, Alessandri war schon einmal Präsident gewesen. Zudem versinnbildlichte 
der Christdemokrat die Unstimmigkeiten, die in seiner Partei aufgetreten waren und sie 
gespaltet hatten. Er war ein Intellektueller und ein ausgezeichneter Redner. Sein 
Wahlprogramm betonte eine stärkere Verantwortung des Staates und eine resolutere und 
mutigere Transformationspolitik als bisher. In der Öffentlichkeit erklärte Tomic, die Regierung 
Frei sei zwar die beste in diesem Jahrhundert gewesen, habe aber keine Revolution 
vollbracht. Er grenzte sich deutlich von der „Revolution in Freiheit“ ab, um die erweiterte und 
wirkliche Fassung der christdemokratischen Revolution zu präsentieren. Überzeugte Frei-
Anhänger fühlten sich darob brüskiert.1423 Bezüglich der politischen Ausrichtung des 
Wahlprogramms attestierte Nohlen, dass es das „authentischere Modell eines 
demokratischen Sozialismus“ darstellte als Allendes Programm.1424 
 
Allende war kaum nominiert, da gab es Änderungen in der Organisationsstruktur. Die FRAP 
ging im Dezember 1969 in der „Unidad Popular“ (UP) auf, der die Kommunistische, 
Sozialistische, Radikale, Sozialdemokratische Partei sowie die MAPU und kleinere 
Gruppierungen angehörten. Der Sozialist trat mit dem gleichen Programm an wie sechs 
Jahre zuvor, nur mit einem Schuss mehr Radikalität. Die „Volksrevolution“ sollte endgültig 
das politische und wirtschaftliche Establishment überwinden und die Macht dem Volk 
übertragen. Über gezielte staatliche Interventionen soll das Individuum im Kollektiv aufgehen 
und die Unterentwicklung abgelegt werden. Allende sprach sich auch für die 
Zusammenlegung der beiden parlamentarischen Kammern zu einer „Volkskammer“ aus. 
Alessandri war Allendes Pendant. Die Freiheit des Marktes als Regulativ der sozialen, 
politischen und ökonomischen Entwicklung galt es von der Politik zu schützen und nicht zu 
minimieren. Er stand für die Öffnung des Landes, den Schutz des Eigentums und die 
individuelle Freiheit. 1958 hatte Alessandri auf die Emanzipation des Establishments gehofft, 
gut zwölf Jahre später ging er mit einem ähnlichen Vorsatz in den Wahlkampf, in dem er 
aber wenige Programminhalte verriet. 
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Der Wahlkampf offenbarte, dass in Chile die politische Mitte nicht mehr besetzt wurde. Tomic 
zog sich aus der Frontlinie, die Frei bis zum Schluss seiner Regentschaft nicht verlassen 
sollte, zurück und nahm auf der linken Position Platz ein. 1970 war es also manifest: Das 
Land war in eine linke und rechte Hälfte gespalten. 
 
Man durfte sich einen angespannten, aggressiven und schonungslosen Wahlkampf 
erwarten. 1969 deuteten einige Vorboten darauf hin. Übers ganze Jahr hinweg traten Streiks 
auf. Jetzt legten nicht nur den Kommunisten nahestehende Arbeiter ihr Werk nieder, sondern 
auch öffentliche Angestellte, vom Eisenbahner bis zum Personal in der Gerichtsbarkeit und 
im Bildungswesen.1425 Die Gewalt nahm merklich zu. Die Terroristen der linken MIR verübten 
vom Untergrund aus Gewalt- und Zerstörungsakte, überfielen Banken, legten Bomben und 
verübten Brandanschläge in Firmen und Banken etc. Die Exekutive entdeckte ein 
Waffenarsenal der Terrororganisation und machte auch eine Ausbildungsstätte von Guerillas 
ausfindig.1426 Ebenso häuften sich die Land- und Hausbesetzungen. 1968 zählte man acht 
Gesetzesüberschreitungen solcher Art, ein Jahr später 78 und 1970 über 220.1427 Der 
Versuch, hier von staatlicher Seite Einhalt zu gebieten, endete mit der bereits geschilderten 
Tragödie in Puerto Montt. Der Staat musste fast machtlos zusehen, wie das Recht auf 
Privateigentum verletzt wurde. Gewalt ging aber nicht nur von der linken, sondern auch von 
der rechten Seite aus. Die ebenso schon erwähnte Ermordung des CORA-Beamten 1970 
ging auf das Konto verbitterter Großgrundbesitzer. Einzelne Abgeordnete der Nationalpartei 
verurteilten die Bluttat nicht. 
 
Höhepunkt der Unterminierung der Staatsgewalt markierte ein Militärcoup, der sehr 
dilettantisch geführt wurde und daher keine wirkliche Gefahr für die Regierung bedeutete. 
Ende Oktober 1969 verschanzten sich einige ranghohe Militärs mit schweren Waffen unter 
der Führung des Generals Roberto Viaux in der Kaserne „Tacno de Santiago“ und forderten 
die Regierung zum Rücktritt auf. Die Alarmglocken schrillten, denn anfangs war nicht klar, 
welche Gefahr von diesem Aufstand für die Demokratie ausgehen würde. Das Putschgerücht 
machte weltweit die Runde, die internationale Politik sowie Intellektuelle zeigten sich besorgt 
um den Andenstaat.1428 Frei verhängte sogleich den Ausnahmezustand und erhielt von 
sämtlichen Institutionen und Organisationen des Staates, von der Katholischen Kirche bis zu 
den Parteien, Unterstützungsbezeugungen. Zum ersten und zum letzten Mal zeigten alle 
Parteien Einheit und verurteilten unisono den Coup. 
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Viaux hatte ursprünglich keine politischen Absichten. Er wollte nur auf die seiner Ansicht 
nach miserable Besoldung der Bediensteten aufmerksam machen. Ein einfacher 
Minenarbeiter würde mehr als ein Oberstleutnant nach 25 Dienstjahren verdienen.1429 Die 
Reputation des Heeres war nach der autoritären Regentschaft General Ibáñez Anfang der 
30er Jahre in den Keller gesunken,  und die Politik schenkte den Heeresanliegen seitdem 
wenig Beachtung. Laut Carlos Prats erreichte die Vernachlässigung der Streitkräfte unter 
Frei einen Tiefenpunkt.1430 Die gelegentlichen Lamentos wurden von der 
christdemokratischen Regierung nicht ernst genommen. 1967 wurden zwar die Gehälter 
angehoben, doch hatte dies lediglich eine palliative Wirkung. Auf neue Verhandlungen ließ 
sich der Finanzminister aufgrund der knappen Haushaltskasse nicht ein. Viaux versuchte im 
September und Oktober 1969 mehrmals, mit Frei in Kontakt zu treten, doch immer 
vergebens, sodass er sich zu diesem radikalen Schritt entschied. Der Aufstand dauerte nur 
wenige Tage. Der ehemalige Verteidigungsminister Carmona fungierte als Mediator und 
erreichte bald eine Entspannung der Lage. Der Sold der Heeresbediensteten wurde hierauf 
aufgebessert und gesetzlich abgesichert. Verteidigungsminister Marambio hatte die 
Verantwortung zu übernehmen und demissionierte. Nachfolger wurde Sergio Ossa. Zum 
neuen Oberkommandierenden der Streitkräfte bestellte die Regierung General René 
Schneider.1431 
 
Mit beginnendem Wahlkampf zog sich Frei zusehends zurück und legte sein kämpferisches 
Gemüt etwas ab. Es schien, als wäre die Luft heraußen nach all den Auseinandersetzungen 
in den parlamentarischen Gremien und in der eigenen Partei. Im letzten Regierungsjahr tat 
sich auch auf der politischen Ebene nicht mehr allzu viel. Zum bedeutendsten Werk gehörte 
die Verfassungsreform 1969/1970. Zu erwähnen wäre außerdem die Verstaatlichung der 
Elektrowirtschaft durch die mehrheitliche Übernahme der „Chilelectra“ durch die Corfo.1432 
1969 begann für den Präsidenten – doch etwas symptomatisch für den Rückzug – die Zeit 
der Ehrungen. Den Start machte die Katholische Universität, die ihm das Ehrendoktorat 
verlieh. Ansonsten konzentrierte sich das Land schon früh auf das im September 1970 
angesetzte Wahlspektakel. 
 
Frei war mit der Nominierung Tomic‟ als Spitzenkandidaten der PDC nicht allzu glücklich. 
Beide begleitete seit den 30er Jahren eine entschiedene, auf ideologischen Standpunkten 
beruhende Rivalität. Doch beeinträchtigte diese nicht ihr kollegiales Verhältnis. Frei war 
seinem Parteikollegen immer einen Schritt voraus gewesen, jetzt aber kam es dem 
Staatschef vor, als würde ihn Tomic einholen. Der Wahlkampf des Christdemokraten 
                                               
1429
 Putschisten in Chile kommen vor ein Militärgericht, in: Die Welt, 23.10.1969. 
1430
 PRATS González, Carlos: Memorias. Testimonio de un soldado, Santiago 1985, S. 103 f. 
1431
 GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 711 ff.; HOFMEISTER: Chile, S. 120 ff. 
1432
 GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 717. 
355 
 
offenbarte rasch die Distanz, die der Kandidat zu Frei und dessen Regierung explizit 
aufbaute, was Frei besonders kränkte. Der Bruch mit seiner Reformpolitik implizierte eine 
neue Interpretation der christdemokratischen Ideologie. 
 
Während Frei zusehends leiser trat, nahm er sich die Zeit zurückzublicken, die Jahre seiner 
Regentschaft zu reflektieren und analysieren. Er gab zu, allerdings lieber den ausländischen 
Journalisten, dass er sein Programm nicht wie vorgesehen hatte umsetzen können. Sechs 
Jahre seien schlicht und einfach zu wenig Zeit, vor allem wenn ein Land derart polarisiert sei, 
wo nur noch mit Eigeninteressen gehandelt würde.1433 Auch sprach er von einer 
Ohnmächtigkeit, mit der er als Staatschef zu kämpfen hatte. In Chile wähle das Volk einen 
Dirigenten, so der Christdemokrat, der dann von anderen dirigiert werde.1434 Das 
Präsidentenamt sei womöglich das undankbarste Amt überhaupt, da man ständig 
verleumdet und attackiert werde, nur um die Regierung außer Tritt zu bringen.1435 
Diesbezüglich schlug Pablo Neruda in seinen Memoiren in dieselbe Kerbe: „Die Präsidenten 
wurden während des ersten Monats bejubelt und während der übrigen fünf Jahre und elf 
Monate zu Recht oder Unrecht gequält“.1436 
 
Frei betrieb keine Selbstkritik. Nach wie vor war er überzeugt, den rechten Weg 
eingeschlagen zu haben, und dass das Volk hinter ihm stehen würde. Einzelne Gruppen, 
damit meinte er die Oppositionsparteien und Gewerkschaften, haben es zu verantworten, 
dass die Inflation nicht gebändigt werden konnte. Dies wiederum habe die Revolution ins 
Wanken gebracht. Zur Minimierung der Inflation habe die Regierung ein adäquates 
Maßnahmenpaket geschnürt, doch nicht wegen diesem sei die Mäßigung gescheitert, 
sondern wegen fehlender Disziplin, Organisation und Solidarität einzelner Gruppen. Jede 
behauptete für sich das größte Stück vom Kuchen. „Jede Gruppe [...] versuche dem Land 
mehr zu entnehmen als es ihm geben kann, ohne das Wohl der Nation zu berücksichtigen“. 
Und „wenn jeder Sektor seine Interessen über die des Gemeinwohls stellt, wird sich der 
demokratische Dialog in einen Kampf der Fraktionen verwandeln“, so Frei.1437 Genau dies 
sei in Chile eingetreten, weshalb die wirtschaftliche und soziale Entwicklung des Landes 
einen Einbruch erlebt habe. Die Inflation spiegle in diesem Fall eine zerrüttete 
Gesellschaft.1438 
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Die desintegrativen Kräfte stammten laut Frei aus der Opposition. Die Rechten hätten kein 
Verständnis für Gerechtigkeit und die Linken blickten missgünstig auf die Tatsache, dass 
auch von christlicher Philosophie beseelte, humanistische Menschen bewiesen hätten, eine 
Politik für das Volk betreiben zu können.1439 Die politischen Gegner seien oft sehr hasserfüllt 
aufgetreten. Doch schlimmer habe er deren Verdrehungen und bewusste Falschmeldungen 
empfunden. Chile sei kein Land, wie man meinen könnte, wenn man die Opposition stänkern 
höre, in dem sich nichts getan habe. Nach sechs Jahren christdemokratischer Regierung 
repräsentiere es nicht Elend, Arbeitslosigkeit und Rückständigkeit, wie oft behauptet würde. 
Chile habe sich politisch, wirtschaftlich, sozial und kulturell weiterentwickelt, vielleicht nicht in 
der erhofften Weise, doch in dem Ausmaß, dass das Land in wenigen Jahren die 
Rückständigkeit endgültig würde ablegen können.1440 Um dies zu untermauern, wurde Frei 
nicht müde alle Projekte und Maßnahmen seiner Regierung aufzuzählen. Der Präsident 
fühlte sich mit falschen Maßeinheiten gemessen: Diese Regierung werde nicht nach dem 
beurteilt, was sie mache, sondern was sie nicht getan habe.1441 
 
Schließlich stellte Frei in Chile ein sehr raues, verhärtetes politisches Klima fest, an das man 
sich gewöhnt habe, sodass eine sanfte, besonnene, aber resolute Politik, wie er sie 
betrieben habe, gar nicht mehr wahrgenommen werde: „Wenn ich Land enteignet hätte, und 
es hätte einige Tote gegeben, dann, ja, hätte man gesagt, dies sei eine Revolution“, so 
Frei.1442 Arbeite man im Stillen und in Ruhe, wirke man in der heutigen Welt uninteressant: 
„Weil ich nicht diese dramatische Geste aufzog, die Gesetze achtete und mit Vernunft 
agierte, nahm die Presse in der Welt keine Notiz von mir“.1443 Chile war schon eingestimmt 
auf wesentlich turbulentere Zeiten. 
 
Als der Wahlkampf sich wenige Monate vor dem Urnengang intensivierte, zog sich Frei fast 
gänzlich aus der Öffentlichkeit zurück. Seine Popularität in Bevölkerung nahm wieder zu, er 
war im Begriff, den Wandel von einem Präsidenten zu einem Staatsmann zu vollziehen. 
Zwischenzeitlich wurde er auch als Nachfolger U Thants als Generalsekretär der Uno 
gehandelt.1444 Zeitzeugen berichten von einer Melancholie, die Frei befallen habe. Er habe 
recht besorgt und traurig gewirkt.1445 Zum einen zeichnete sich das Ende seiner Amtszeit ab, 
das er fast nur noch absitzen konnte, zum anderen verdüsterte das Klima ein sehr 
gehässiger Wahlkampf. Argwohn, Misstrauen und Verachtung bestimmten laut Frei in diesen 
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Tagen wie nie zuvor  den Kampf um die Gunst der Wähler und Wählerinnen. Die chilenische 
Vorwahlzeit hätte Dante die besten Inspirationen für seine Höllengeschichten geliefert.1446 
Andere Beobachter schlugen ähnliche Töne an. Der Wahlkampf sei polarisiert und inhaltslos, 
hieß es im Juni in der „Welt“. Es werde mit einem Vokabularium gearbeitet, dass von 
„Unfähigkeit bis Unehrlichkeit“ reiche.1447 
 
Der Wahlkampf glich einer Schlacht an mehreren Fronten, und er spielte sich vor allem 
zwischen den Linken und Rechten ab. Eine wichtige Front bildeten die Medien, die mit 
Hetzkampagnen die jeweils gefürchtete Seite verunglimpften und die eigene stärkten. Die 
konservative Tageszeitung „El Mercurio“ veröffentlichte Umfragen, die Alessandri als klaren 
Sieger darstellten. Er galt als Favorit. Die Rechten waren sich so siegesgewiss, dass sie 
voreilig erklärten, der Erstplatzierte dieser Wahl, und sollte er nur eine Stimme mehr haben, 
solle der nächste Präsident sein. Auch die Terrorkampagne gegen die Kommunisten kam 
wieder zur Anwendung. Doch ebenso die Linke war nicht zimperlich in der Diffamierung ihrer 
Gegner. 
 
Die zweite Front bildeten die Öffentlichkeit, die Straßen und Plätze, wo Aufmärsche und 
Kundgebungen ausgetragen wurden. Wie 1958 und 1964 fanden wieder große, Macht über 
Masse suggerierende Abschlusskundgebungen der Parteien statt mit über 100.000 
Beteiligten. Chile unterschied sich 1970 bezüglich der Symbolik und Massenaufmärsche nur 
wenig von Europa der 30er Jahre. Auch die Gewalt nahm zu. Frei musste im Juni einmal den 
Ausnahmezustand für den Großraum Santiago verhängen, weil bei Ausschreitungen zwei 
Studenten ums Leben gekommen waren und die Lage zu eskalieren gedroht hatte.1448 Die 
Streitkräfte ließen sich aber nicht von der angespannten Lage enervieren. General Schneider 




b) Der Aufstieg Allendes 
Am 4. September 1970 wurde gewählt. Allende gewann mit einem dünnen Vorsprung vor 
Alessandri. Tomic wurde Dritter. Auf den Erstplatzierten fielen 1.070.334 Stimmen (36,6 
Prozent der Stimmen), auf den Zweiten 1.031.159 (35,3 Prozent) und auf den 
Christdemokraten 821.801 (26,1 Prozent). Die Wahlen brachten keinen eindeutigen Sieger, 
aber mit Tomic einen klaren Verlierer. Die Christdemokraten zeigten sich enttäuscht ob der 
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mageren Ausbeute, doch besonders überrascht waren sie nicht. Die Niederlage hatte sich 
abgezeichnet. Viele Frei-Sympathisanten stimmten dieses Mal für Alessandri, und im linken 
Revier konnte die PDC nicht punkten. Tomic hatte die politische Mitte verlassen, handelte 
sich aber so einen Profilverlust ein, der die Wähler zweifeln ließ. Besonders enttäuscht war 
Frei, nachdem sich die Befürchtungen  der Niederlage bewahrheitet hatten. Jetzt war es 
manifest, dass die „Revolution in Freiheit“ mitten im Arbeitsprozess ihren Rückzug würde 
antreten müssen. Frei hatte noch zwei Monate die Amtsgeschäfte zu führen. Ihn überfiel in 
dieser Zeit eine tiefe Trauer. Anfang Oktober konzedierte er in einem Brief an Maritain: 
„Dieser Tage habe ich sehr gelitten, mehr als Sie sich vorstellen können“. Der Chilene 
lamentierte, dass nach so vielen Jahren harter Arbeit der Prozess beendet sei. „Unser 
Experiment war aber kein Misserfolg“ , fügte er hinzu, sondern das Gegenteil: Es habe große 
Perspektiven eröffnet! Und er werde weiterhin für seine Ideen kämpfen, denen er sich ein 
Leben lang gewidmet habe.1450 
 
Die Entscheidung um die Nachfolge Freis musste im Nationalkongress fallen, wo 200 
Parlamentarier die Wahl zwischen Allende und Alessandri zu fällen hatten. Allende einte 
etwa 80 Abgeordnete, Alessandri 43. 1451 Durfte man die Ankündigung der Rechten, der 
Sieger soll bedingungslos das Amt bekommen, was auch der bisherigen Tradition 
entsprochen hätte, ernst nehmen, wäre bereits für Klarheit gesorgt gewesen. In Wirklichkeit 
begann hinter der Bühne ein Ringen um die Macht, wobei an den Grundmauern der 
Demokratie ordentlich gerüttelt wurde. In erster Linie ging es darum, Allende als Präsidenten 
durchzusetzen beziehungsweise ihn zu verhindern. Das Zünglein an der Waage würden die 
76 christdemokratischen Parlamentarier haben. 
 
In rechten Kreisen löste Allendes Erfolg eine quasi Weltuntergangsstimmung aus. Sie fühlten 
sich nicht nur ihrer Freiheit bedroht, sondern vor allem fürchteten sie sich, ihre Besitzungen 
und Privilegien zu verlieren. Die Rechten wollten der Tradition und ihrer Wahlankündigung 
zum Trotz sich nicht mit einer linken Präsidentschaft anfreunden und schmiedeten Pläne, sie 
zu  verhindern. 
 
Die UP war sich bewusst, dass die Rechten ihr Wort nicht halten würden. Sie konnte nur 
hoffen, dass die PDC nicht umfallen und den Rechten nicht die Hand reichen würde. Allende 
bat deshalb Frei, nachdem dies Tomic bereits getan hatte, in der Öffentlichkeit seinen Sieg 
zu bestätigen. Eine Anerkennung des Staatspräsidenten hätte für den Sozialisten einen 
moralischen Sieg bedeutet. Frei leistete aber der Bitte nicht folge. Er ließ sich bewusst nicht 
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auf öffentliche Stellungnahmen ein.1452 Nur dem engsten Kreis verriet er seine Zweifel, so 
auch, dass das sozialistische Experiment nicht gut gehen würde. Er selbst hatte gegen Ende 
seiner Amtszeit ständig alle Hände voll zu tun gehabt, um das Land zu befrieden. Wie sollte 
dies Allende mit einem Programm gelingen, das schon im Vorfeld das Land entzweit hatte? 
Schließlich würde der Christdemokrat seinem Nachfolger ein gespalteneres Land 
übergeben, als er es vor sechs Jahren übernommen hatte.1453 
 
Frei hatte vor Allende sehr wohl Achtung und Respekt, über Jahrzehnte waren sie politische 
Gegner und Freunde gewesen. Wir erinnern uns, in den Fünfzigern vertraten sie gemeinsam 
ihr Land auf UN-Versammlungen. Sie kannten sich gegenseitig sehr gut. 1964 ging die 
Freundschaft aber in Brüche, seitdem mieden sie eher den Kontakt. Frei warf Allende vor, 
von der Wirtschaft keine Ahnung zu haben, hielt ihn aber für einen lupenreinen Demokraten. 
Der Christdemokrat fürchtete eher die mächtigen antidemokratischen Kräfte in der UP, die 
Allende überrumpeln könnten. Zu Valdés meinte Frei, Allende würde von den Sozialisten und 
der MIR erdrückt werden, schließlich werde das Heer das Projekt stürzen.1454 Frei glaubte 
die Demokratie in Gefahr. Zu Nixon soll Frei laut dem US-Botschafter in Chile, Edward Korry, 
gesagt haben, die Chancen, dass sich Chile mit Allende zu einem zweiten Kuba entwickeln 
würde, stünden bei 51 Prozent.1455 
 
Die PDC bildete aber alles andere als eine Einheit. Sie musste zuerst die Niederlage 
verarbeiten, was nicht ohne gegenseitige Vorwürfe von sich ging. Die terceristas hatten das 
Ruder in der Partei übernommen, nachdem den oficialistas durch Freis innere Emigration 
ihre starke Stimme abhanden gekommen war. Während sich die terceristas für eine 
Unterstützung Allendes stark machten, trauten die oficialistas der demokratischen 
Umsetzung der sozialistischen Revolution nicht und fürchteten um die wirtschaftliche und 
politische Zukunft des Landes. Schließlich rang sich die Partei zu dem Kompromiss durch: 
Allende soll die Stimme gewährt werden, wenn die UP im Parlament der Aufnahme eines 
Grundrechtskatalogs in die Verfassung („Pacto de Garantias Constitucionales“) zustimmen 
würde. Über diesen Weg musste sie eine Garantieerklärung abgeben, dass sie bei 
Regierungsantritt die Demokratie und den Rechtstaat als Basis ihrer Politik achten würde. 
Damit tat die PDC implizit kund, dass sie den Linken nicht über den Weg traute. Für Allende 
war die Forderung ein Affront. Anfangs hatte er sich gesträubt, den Pakt zu firmieren, 
allerdings blieb ihm nichts anderes übrig. Noch Mitte Oktober ging die Verfassungsreform 
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problemlos durch die parlamentarischen Kammern. Doch das Vertrauen untereinander sollte 
die Erklärung letztlich nicht stärken können.1456 
 
Während die Christdemokraten sich zu einem Kompromiss durchrangen, arbeitete die 
Rechte intensiv an der Verhinderung Allendes. Dabei verbündete sie sich mit der US-
Regierung und bedeutenden amerikanischen Unternehmern. Überhaupt war Chile nach den 
Präsidentenwahlen international wieder in voller Munde, nachdem das Interesse während 
der Frei-Regierung abgeklungen war. Die Linken in den westlichen Staaten hatten mit 
Freude den Triumph Allendes aufgenommen, der zu einem Hoffnungsträger der Neuen 
Linken und zu einem Vertreter einer offenen, pluralistischen, sozialistischen Gesellschaft 
avancierte. Insbesondere Jugendliche und Studenten ließen sich begeistern. Einige reisten 
nach Chile, um direkt an der historischen Stunde des Sozialismus teilzunehmen. Damit 
begann auch die Phase der Mystifizierung und Verklärung des Andenstaates.1457 
 
Wenig erfreut hingegen zeigte man sich im September 1970 in Washington. „Nixon war 
außer sich“, so Kissinger.1458 Der US-Präsident sah durch den baldigen Amtsantritt Allendes 
die Gefahr eines durch und durch roten Kontinents heraufziehen.1459 Die USA hatten Chile 
gegen Ende der Frei-Administration aus dem Blickwinkel verloren. International hatte es für 
die Vereinigten Staaten drängendere Probleme wie den Vietnam-Krieg, den Einfall Syriens in 
Jordanien oder die sowjetische U-Boot Basis in der Karibik gegeben. Die „Sturmwarnungen“ 
im Andenstaat gegen Ende der Frei-Regierung waren laut Kissinger nicht wahrgenommen 
worden. Das Weiße Haus hatte die Lage unterschätzt, nicht nur aus Unkenntnis über die 
Region, sondern vor allem aus Desinteresse. Es war von einem klaren Sieg Alessandris 
ausgegangen.1460 Nach dem Urnengang lag auch Nixon nichts näher, als eine UP-Regierung 
zu verhindern. In Zusammenarbeit mit den rechten Kräften in Chile wurden Pläne ausgehegt, 
die in erster Linie vorsahen, das „größere“ Übel durch das „geringere“ zu ersetzen. Im 
Klartext war die Strategie die gleiche wie 1964. Die Christdemokraten sollten die Pufferzone 
einnehmen und die Bombe entschärfen. 
 
Der erste Plan ging von einer Rochade Freis mit Alessandri aus, das als das „Frei-Gambit“ in 
die Geschichte einging. Die Christdemokraten sollten mit den rechten Parlamentariern bei 
der Präsidentenwahl im Kongress für Alessandri stimmen. Dieser würde sogleich 
zurücktreten und eine Neuwahl provozieren. Danach hätte Frei wieder die Möglichkeit zu 
kandidieren (die Rechten hätten auch Tomic unterstützt) und würde – davon waren alle 
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überzeugt – spielend den Urnengang gewinnen. Die marxistische Gefahr wäre gebannt. Das 
Projekt scheiterte an Frei, der nicht einwilligte, mit der Tradition, dem ersten stehe das 
höchst Amt zu, zu brechen.1461 Plan zwei war radikaler. Noch in der verbleibenden Amtszeit 
Freis soll eine Art Militärputsch das Land in eine konstitutionelle Krise führen, wobei dieser 
von der Regierung und vom Heer kontrolliert würde. Das Heer würde möglichst rasch 
Neuwahlen ausrufen, und Frei könnte wieder eine Kandidatur anstreben. Laut Kissinger 
zweifelte niemand an Freis Bereitschaft teilzunehmen.1462 Er soll nach CIA-Akten 
diesbezüglich auch Kontakt mit einigen Generälen aufgenommen haben, doch gab er sich in 
dieser Angelegenheit sehr verhalten.1463 Dieses Unternehmen scheiterte letztlich am 
Oberbefehlshaber der Streitkräfte, René Schneider, der eine Beteiligung des Militärs 
ausschloss. Schließlich versuchten die Rechten zusammen mit den USA, einige 
christdemokratische Parlamentarier zu bestechen, was aber ebenso erfolglos blieb.1464 
 
Als alle Pläne der Rechten nicht fruchteten, und nach der Einigung der Christdemokraten mit 
der UP alles auf eine marxistische Regierung hinauslief, schlugen Rechtsterroristen zu. Sie 
verübten am 22. Oktober 1970, nur zwei Tage vor der parlamentarischen Vereidigung 
Allendes, ein Attentat auf General Schneider, der mit Schüssen tödlich verletzt wurde und 
wenige Tage später starb. Frei sprach vom bittersten Tag in seiner Regierungszeit.1465 Die 
CIA und auch Industrielle sollen an der Tat mitbeteiligt gewesen sein. Mit dieser Aktion hoffte 
der Rechtsextremismus, die Streitkräfte so zu provozieren, dass sie sich erheben würden. 
Die Demokratie war ernstlich gefährdet, auch Allende fürchtete nun um sein Leben,1466 doch 
die Militärs behielten Ruhe. Die Christdemokraten standen nun geschlossen hinter der Wahl 
Allendes, rein schon als Fanal, dass Terrorismus nicht als ein probates Mittel durchgehen 
dürfe, um politische Akzente setzen zu können. Mit dieser Bekundung galt es, die 
Demokratie zu stärken.1467 Allende suchte nach dem Attentat Frei bei ihm zu Hause in 
„Hindenburg“ auf. Es war ein kühles Treffen, bei dem der Sozialist nochmals um 
Unterstützung bat. Frei hörte seinem Gegenüber zu und brachte mit seinem monotonen 
Nicken das zum Ausdruck, was er bereits einmal Allende gesagt hatte: „Salvador, ich werde 
dir nicht helfen. Mein Gewissen sagt mir, je kürzer deine Regierung dauert, umso besser“.1468 
 
Am 24. Oktober trat der Nationalkongress zusammen. Allende wurde zum Staatspräsidenten 
gewählt und wenige Tage später angelobt. Frei verabschiedete sich bei der feierlichen 
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Amtsübergabe mit einer Rede, in der er noch einmal auf die vergangenen sechs Jahre 
zurückblickte. Er lobte seine Regierung und zählte ihr umfangreiches Betätigungsfeld auf. 
Sein Urteil war klar: „Das Land machte einen großen Sprung nach vorne“.1469 Er erneuerte 
die Kritik an seinen Gegnern und gab seiner Sorge Ausdruck, das Land sei sehr unruhig 
geworden, rechter wie linker Terror eingezogen. Die Politik müsse im nächsten Jahrzehnt 
wie nie zuvor an die „Intelligenz und Moral“ der Bevölkerung appellieren, um die materiellen 
Probleme lösen und den Durst nach immer mehr stillen zu können.1470 Vor allem bereitete 
ihm der Umgang mit der Demokratie im Land Kummer: „Die Chilenen müssen verstehen 
lernen, die Demokratie ist kein Geschenk: Diese muss man mit täglichem Einsatz 
erobern“.1471 Seine Rede beendete er mit folgenden Worten: „Ich übergebe mein Mandat mit 
der Überzeugung, eine Etappe in der Geschichte Chiles erfüllt zu haben, wie viele 
Menschen, die mit großem Patriotismus vorangegangen waren und wie andere, die mir 
folgen werden. Einzig unsterblich ist das Vaterland“.1472 
 
 
5. Die „Revolution in Freiheit“. Das Resultat 
 
a) Die Ergebnisse in Zahlen 
Um Vergleiche und Bewertungen anstellen zu können, ist es ist allgemein üblich, dass die 
Projekte, Unternehmungen, Taten und Ereignisse einer Regierung in Zahlen gegossen und 
Normierungen vorgenommen werden. Betrachtet man die geordneten Zahlen, die die 
„Revolution in Freiheit“ hervorgebracht hat, sticht einem vor allem das Wachstum ins Auge. 
Es gab kaum einen Bereich, der von diesem Phänomen ausgenommen war. Die 
Bevölkerung wuchs in fünf Jahren um mehr als eine Million Einwohner, was einer jährlichen 
Steigerung von rund 2,4 Prozent entsprach. 1970 lebten in Chile bereits 9,7 Millionen 
Menschen.1473 Der Natur wurde jährlich mehr entnommen und der Mensch produzierte und 
verkaufte mehr, was sich auf das Wirtschaftswachstum niederschlug. Ebenso im sozialen 
Bereich nahm der Unternehmungsgrad zu. Die Gesellschaft wurde gebildeter, aber auch 
konfliktbereiter. Schließlich öffnete sich das Land mehr der Welt, was sich in einer 
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1970 hob der Fiskus über doppelt soviel Steuergelder ein als 1964. Ihr Anteil am 
Bruttosozialprodukt stieg von 12,8 Prozent auf 21,2.1474 Ebenso wuchs in dieser Zeitspanne 
die Verschuldung. Die Nettoverschuldung betrug in Chile 1964 1,6 Milliarden US-Dollar, 
1970 2,3 Milliarden. Gleichzeitig erhöhte der Staat seine Devisenreserven von 135 auf 496 
Millionen US-Dollar. Werden diese von der Verschuldung abgezogen, weist das Minus 1970  
1,8 Milliarden Dollar auf. Die Frei-Administration häufte in sechs Jahren also rund 200 
Millionen US-Dollar Schulden an.1475 Insgesamt wirtschaftete der Staat defizitär, allerdings 
blieb das Defizit in einem überschaubaren Rahmen. 1970 betrug die Neuverschuldung am 
BIP ein Prozent, 1964 waren es noch fünf Prozent gewesen.1476 
 
Parallel zu den staatlichen Mehreinnahmen stiegen die öffentlichen Ausgaben. 1965 nahmen 
sie gegenüber dem Vorjahr um fast zwanzig Prozent zu, in der Hälfte der Amtsperiode ging 
deren Wachstum auf 6,3 Prozent zurück, um danach wieder anzusteigen.1477 Auch die 
öffentlichen Investitionen erfuhren einen Anstieg. 1965 vergrößerte sich das staatliche 
Investitionsvolumen gegenüber dem Vorjahr um 41 Prozent, ein Jahr später um 19 Prozent, 
um 1967 ein Minus von elf Prozent einzufahren. Danach bewegte es sich wieder im leichten 
Plusbereich.1478 Die nicht-investitiven Staatsausgaben wuchsen nicht in dem Maße wie die 
investitiven, doch ebenso recht beträchtlich. Von 1964 bis 1966 nahmen sie um 33 Prozent 
zu. Hier verlangten in erster Linie die Sozialprojekte höhere Zuwendungen, aber auch die 
öffentliche Verwaltung. In sechs Jahren wurden rund 55.000 neue staatliche Stellen 
geschaffen, was einer Zunahme von 25 Prozent entsprach. 1970 zählten gut 280.000 
Angestellte den Staat als ihren Arbeitgeber.1479 
 
 
Wirtschaft und Infrastruktur 
Die Wirtschaft hatte primär mit der Inflation zu kämpfen. Ihr Mittel betrug 26,2 Prozent.1480 
Ursprünglich über vierzig Prozent gelegen, fiel die Teuerungsrate bis 1967 auf rund 18 
Prozent und stieg dann am Ende der Frei-Administration auf gut 35 Prozent an. Um Nuancen 
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höher fiel der Preisindex für Lebensmittel aus, der durchschnittliche 26,4 Prozent 
erreichte.1481 
 
Die nationale Wirtschaft wuchs jährlich um rund 4,1 Prozent. Wie bei der Inflation konnte das 
Wachstum sehr unterschiedlich ausfallen. 1966 überstieg es die zehn Prozent Marke, ein 
Jahr danach betrug es gerade mal 1,2 Prozent.1482 Das Bruttosozialprodukt stieg pro Kopf 
um 2,7 Prozent. Die Erwerbsbevölkerung nahm von 1965 bis 1970 um 7,8 Prozent zu, die 
Erwerbsquote sank jedoch um einen Basispunkt auf 30 Prozent.1483 In der 
Regierungsperiode entstanden rund 500.000 neue Arbeitsplätze, die Arbeitslosigkeit betrug 
durchschnittlich 5,5 Prozent.1484 Ebenso kam es zu einer erweiterten Verflechtung der 
chilenischen Wirtschaft an den internationalen Märkten. Die Erlöse aus den Exporten 
chilenischer Güter und Waren nahmen von 1965 bis 1970 um 65 Prozent zu, die Importe um 
33 Prozent. Insgesamt wurden in diesem Zeitraum Güter und Produkte im Wert von 5,6 
Milliarden US-Dollar exportiert und 4,6 Milliarden importiert. Chile fuhr jährlich eine positive 
Handelsbilanz ein.1485 1970 bestritt der Bergbau 87,1 Prozent der Exporte, die verarbeitende 
Industrie 10,1 und die Landwirtschaft 2,8 Prozent. Das Kupfer war mit 76,9 Prozent Anteil am 
Gesamtvolumen das Exportgut schlechthin.1486 
 
In der Landwirtschaft lag die Konzentration auf der Agrarreform. In sechs Jahren wurden, wie 
bereits berichtet, rund 1.400 Güter mit einer Fläche von rund 3,65 Millionen Hektar der 
Reform unterzogen. Etwa 1.000 asentamientos bereiteten gut 28.000 Familien auf die 
Selbständigkeit vor, der Staat ließ sich dies einiges kosten.1487 Durch die asentamientos 
entstanden auf dem Land über dreißig Prozent mehr Arbeitsplätze. Während die Nutzfläche 
in der Agrarwirtschaft um rund zwanzig Prozent stieg, wuchs die landwirtschaftliche 
Produktion trotz der Dürrejahre in den Jahren 1967 und 1968 jährlich um etwa vier Prozent. 
Die Produktsteigerung in der Landwirtschaft stimulierte schließlich die umliegende 
Wirtschaft, von der Export- bis zu Verarbeitungswirtschaft der Agrarprodukte.1488 
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 1964 erhielten rund 53.000 Bauern 338 Millionen Escudo Förderung, 1967 bereits 112.000 Bauern rund eine 
Milliarde. Siehe: Lo que Chile esta realizando, unpag. 
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 Zwischen 1965 und 1970 verdoppelte sich die Exportmenge landwirtschaftlicher Produkte. In der 
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Ackerbau kamen vermehrt Dünger und Pestizide zum Einsatz, und die Bewirtschaftung technisierte sich 
zusehends. 1967 wurden hierfür 2.500 Traktoren importiert. Ebenso erfuhr die Nahrungsmittelindustrie einen 
Aufschwung. Im ganzen Land entstanden Verarbeitungsstätten wie Schlachthöfe, Molkereien, 




Im Bergbau lag das Augenmerk auf der Kupferwirtschaft. In sechs Jahren konnte die 
Abbaumenge des Kupfers aber nicht wesentlich erhöht werden: von 623.000 Tonnen 1964 
auf 692.000 Tonnen 1970.1489 Das Investitionsvolumen erreichte gut 600 Millionen US-Dollar. 
Die Gelder taten ihre Wirkung aber meist erst nach der christdemokratischen Regierung. Das 
Schwermetall wurde nun auch mehr in den nationalen Wirtschaftsprozess eingebunden. Die 
chilenische Industrie kaufte mehr Kupfer, ebenso erhöhte sich im Land die 
Verarbeitungskapazität in der Raffinerie. Trotzdem konnte der Andenstaat den Status eines 
reinen Abbaugebiets nicht ablegen. Noch waren die Nutzleistungen aus Verarbeitung und 
Vermarktung sowie die Umwegrentabilität gering. Die Gewinne verdankte der Staat 
namentlich den Steuern und Renditen, die vor allem auf die gestiegenen Kupferpreise 
zurückgingen.1490 Die Gewinnung anderer Bergbauprodukte wie Salpeter, Eisen oder Kohle 
stagnierten oder nahmen ab.1491 
 
Auch die Industrie blieb vom Wachstum nicht ausgeschlossen, jährlich stieg die industrielle 
Produktion um 4,1 Prozent.1492 In der Elektrobranche nahm die fabrizierte Stückzahl von 
Fernsehapparaten und Radios namhaft zu.1493 Die Autoindustrie verfünffachte in sechs 
Jahren ihre Produktion und die KFZ-Zulieferindustrie konnte sich beträchtlich erweitern.1494 
Großinvestitionen tätigte die petrochemische Industrie in die Plastikfabrikation und die 
chemische Industrie in die Herstellung von Kunstdünger und Schwefelsäure.1495 Weiter 
verdreifachte sich die Papier- und verdoppelte sich die Zuckerproduktion. Zahlreiche 
Investitionsgelder flossen in die Textilbranche zur Modernisierung der technischen 
Ausstattung. 1496 Schließlich ließ die Frei-Administration wesentlich mehr Gelder und Kredite 
den Kleinunternehmern zukommen als die Vorgängerregierung.1497 
 
Was die Infrastruktur im Verkehrs- und Transportwesen betrifft, wurden die Zahlen nicht 
immer zusammengetragen. Stolz war die Regierung auf eine nun durchgehend staubbefreite 
Panamericana von Arica bis Puerto Montt. Im Schienenverkehr wurden rund 600 Kilometer 
                                                                                                                                                   
erhöht. Vgl.: HOFMEISTER: Chile, S. 84 f.; NOHLEN: Chile 1973, S. 101 ff.; GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, 
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Salpeterabbau nahm in sechs Jahren fast um die Hälfte ab (von 1.173 auf 670 Tonnen). Ebenso verringerte sich 
die Kohleproduktion. Sie fiel von 1.677 auf 1.377 Tonnen. Siehe: NOHLEN: Chile 1973, S. 354, Tab. A-16. 
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 Zwischen 1962 und 1964 schüttete die Regierung für Kleinunternehmer Kredite im Wert von 3,4 Millionen 




elektrifiziert und darüber hinaus die Ausstattung der Züge erneuert.1498 Die Schifffahrt 
profitierte vom Abschluss der Basisarbeiten in den Häfen von Arica und Puerto Montt. In San 
Vincente wurden die Bauarbeiten, etwas später auch die Modernisierungsmaßnahmen der 
Häfen in Valparaiso, Quintero und San Antonio in Angriff genommen.1499 Was den 
Luftverkehr anlangt, erwarb die staatliche LAN zwischen 1967 und 1968 fünf Boeings und 9 
Avros. Der Staat begann mit der Konstruktion der Flughäfen Carriel Sur in Concepción, 
Pichoy en Validivia, Pupelde in Ancud und in Balmaceda. Zum Abschluss kamen die 
Flughäfen von Los Ángeles und Victoria. Darüber hinaus wurden aufs gesamte Land verteilt 
über 30 Flugplätze errichtet.1500 
 
Der Energiesektor schloss sich dem allgemeinen Wachstumstrend an. Allein der 
Stromverbrauch stieg in Chile in sechs Jahren um 50 Prozent.1501 Die Produktionskapazität 
elektrischer Energie vergrößerte sich in dem Zeitraum von rund 1,5 Millionen Kilowatt auf 2,2 
Millionen.1502 Im fossilen Energiebereich verdoppelte die ENAP in sechs Jahren die tägliche 
Bohrungsmenge von Erdöl, die Gewinnung von Erdgas hat sich in dieser Zeit nahezu 
vervierfacht.1503 
 
Schließlich diversifizierte sich nach einer Regierungsoffensive auch das Angebot in der 
Kommunikation, was sich vor allem in der Telefonie aufzeigen lässt. Besaß 1964 jeder 45. 
Chilene ein Telefon, nannte 1970 bereits jeder 24. ein solches sein Eigen. 1970 war ein 
durchgehender  Fernsprechfunkverkehr von Arica bis Santiago hergestellt, 1971 sollte dieser 
von der Kapitale bis Puerto Montt folgen. 1968 rüstete sich Chile zudem mit Satellitenfunk 




Hinsichtlich der Umverteilung des Wohlstands vervielfältigten sich die staatlichen 
Sozialprogramme, die – gemessen am materiellen Wert –  jährlich einen realen Anstieg von 
acht Prozent erlebten.1505 1970 machten sie 20 Prozent des BIP aus (im Vergleich: 1920: 
2,1, 1955: 14,9, 1963: 16,3 Prozent).1506 Ferner wirkte sich die Umverteilung auch auf die 
Einkommen aus. Bis 1970 stiegen die Löhne jährlich netto um 8,2 Prozent (1965: +13,9, 
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 MELLER: Un siglo, S. 109, Tab. 2.8. 
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1968: -2,0, 1970: 8,5 Prozent). Die Gehälter machten ähnliche Sprünge nach oben.1507 
Ebenso vergrößerte sich die Zahl der Nutznießer an den Sozialleistungen. 1970 waren 55 
Prozent der Bevölkerung sozialversichert.1508 Ob schließlich der materielle Wohlstand am 
Ende der Frei-Regierung besser verteilt war, darüber fehlt es bis heute noch an 
schlagkräftigen Untersuchungen. Jedenfalls soll von 1964 bis 1966 der Anteil der 
Arbeitnehmer am Volkseinkommen von 46,8 auf 50,9 Prozent gestiegen sein.1509 Die 
Gesellschaft hat sich auch nicht grundlegend verändert, was die Erwerbsstruktur in der 
Bevölkerung betrifft. 1970 verdingten sich 25 Prozent der Erwerbstätigen in der 
Landwirtschaft, 28 Prozent im produzierenden Gewerbe und 47 Prozent im 
Dienstleistungssektor.1510 
 
Gelangten Infrastruktur und Energiewesen fast gänzlich in staatliche Hand, verhielt es sich 
bei den Sozialprogrammen anders. Die „Promoción Popular“, das Projekt zur 
Entmarginalisierung der städtischen und ländlichen Randbevölkerung, erreichte eine große 
Zahl der dafür vorgesehenen Bevölkerungsgruppen. Insgesamt wurden hierfür über 20.000 
Organisationen gegründet, denen sich rund 2,5 Millionen Menschen anschlossen.1511 Auf 
dem Land stärker vertreten als in den Städten waren die Genossenschaften, die 
wirtschaftlicher ausgeprägt waren. Beispielsweise bis 1968 sind rund 2.000 Kooperativen 
gegründet worden.1512 
 
Im Wohnungsbau entstanden jährlich über 40.000 neue Unterkünfte, insgesamt etwa 
250.000. 53 Prozent dieser Bauten initiierten der Staat, rund zehn Prozent 
Genossenschaften.1513 Bis 1968 kamen gut 26.500 Antragsteller in den Genuss von 
Wohnbauförderungen.1514 
 
Im Gesundheitsbereich wurden sowohl die Behandlungskapazitäten vergrößert als auch der 
Vorsorge mehr Beachtung geschenkt. In den Städten entstanden neue Spitäler, auf dem 
Land Erste- Hilfe Anlaufstellen.1515 Insgesamt stieg die Bettenzahl in den chilenischen 
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 Bis Ende 1967 wurden 16 Krankenhäuser entweder neu gebaut oder alte ausgebaut sowie 14 
Beratunsstellen eingerichtet. Damals befanden sich 19 Spitäler im Bau und sieben in Planung. Ebenso waren zu 




Gesundheitszentren von 2.260 auf 4.170.1516 Die Anstrengungen im Gesundheitssektor 
manifestierten sich schließlich im Rückgang der Sterblichkeitsrate von 11,1 auf 8,9 Promille 
und der Säuglingssterblichkeit von 103 auf 79 Promille.1517 
 
Die Bildung hat in materieller Hinsicht eine außerordentliche Aufwertung erlebt. Ihr Anteil am 
BIP erhöhte sich in sechs Jahren von 2,7 auf 4,5 Prozent.1518 Der Staat wandte 1964 für 
Bildungsangelegenheiten rund sieben Prozent seines Etats auf, 1970 über 23 Prozent.1519 In 
sechs Jahren wurden über 3.000 neue Schulen gebaut, über 1,8 Millionen Quadratmeter  
neue Unterrichtsfläche geschaffen.1520 In allen drei Bildungsstufen, von der Grundschule bis 
zur Universität, stiegen die Matrikelzahlen, insgesamt um 56 Prozent.1521 In der Primärstufe 
nahm die Schülerzahl jährlich um zirka 5,8 Prozent zu. 1970 waren 95 Prozent aller 
Schulpflichtigen eingeschult, sechs Jahre zuvor waren es noch 87 Prozent gewesen.1522 In 
der Sekundarstufe (im Gymnasium und in technisch höheren Schulen) nahm in sechs Jahren 
die Zahl der Immatrikulierten um 139 Prozent von 139.000 auf 332.000 Schüler und an den 
Universitäten um 126 Prozent von 35.000 auf 79.000 Studenten zu.1523 Am Ende der Frei-
Regierung befanden sich rund 2,7 Millionen Jugendliche in Ausbildung.1524 Die kosenlosen 
Ausspeisungen nahmen um fast 200 Prozent zu. 1970 wurden täglich rund 1,25 Millionen 
Frühstücke und 585.000 Mittagessen gratis den Schülern ausgegeben. Ebenso verdoppelte 
sich fast die Zahl der Stipendiaten auf rund 40.000 Nutznießer.1525 
 
Schließlich zeitigte die Reformpolitik auch Veränderungen in der Lehre. Die Zahl der 
Dozierenden stieg analog zu den Schülerzahlen. Jeder zweite Pädagoge nahm an 
Fortbildungen zur qualitativen Verbesserung des Unterrichts teil.1526 Auch die Erwachsenen 
erfasste vermehrt ein Bildungsdrang. 1970 besuchten zirka 100.000 Erwachsene 
Fortbildungen, Schulungen und Kurse, was gegenüber 1964 einer Zunahme von 43 Prozent 
entsprach.1527 Ebenso stieg die Zahl der von Berufstätigen besuchten Abendschulen. Bis 
1967 waren sie von neun auf 72 Institute herangewachsen.1528 In Summe lassen sich die 
Ergebnisse der Bildungsreform in der Analphabetenquote darstellen. Diese sank während 
der Frei-Regierung von 16,4 auf 11 Prozent.1529 
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Politische Partizipation und Gewerkschaft 
Bezüglich der politischen Partizipation kam es sowohl auf individueller als auch auf 
betrieblicher Ebene zu Veränderungen. Die Wahlrechtsreform im Zuge der 
Verfassungsreform 1969/1970 trat erst nach der Präsidentschaft Freis in Kraft, doch ihre 
Wirkung blieb nicht aus. Bei den Kongresswahlen 1973 durfte 45,7 Prozent der Bevölkerung 
zur Urne schreiten, nachdem vier Jahre zuvor ihr Anteil erst 35,3 Prozent betragen hatte.1530 
Besonders markant fielen die staatlichen Anstrengungen aus, die Arbeit in den Betrieben 
über eine besser verankerte Syndikalisierung der Arbeiter und Bauern aufzuwerten. Gab es 
1965 2.059 innerbetriebliche Gewerkschaftsgruppierungen mit 292.661 Mitgliedern, erhöhte 
sich der Wert in fünf Jahren auf 4.511 Vereinigungen und 551.086 Mitgliedern. Vor allem auf 
dem Land erlebte der Organisationsgrad der bäuerlichen Arbeiter einen beispiellosen 
Aufschwung. 1965 existierten im Agrarsektor 33 betriebsratsähnliche Vereinigungen mit 
2.126 Mitgliedern. 1970 zählte das Land 510 Basisorganisationen mit 114.112 
Mitgliedern.1531 
 
Parallel zur Mobilisierung der Arbeiter stieg die Bereitschaft, Konflikte im öffentlichen Raum 
auszutragen. Ausdruck dafür verleihen Streik- und Protestaktionen. War 1965 von 142 
Agitationen dieser Art die Rede, zählte man 1970 über 1.580 Fälle. Jedes Jahr wurden 
während der christdemokratischen Präsidentschaft durchschnittlich fast 800 Protest- und 
Streikaktionen abgehalten.1532 Auch kam es in dem Zeitraum immer öfter zu Verletzungen 
des Privatbesitzes. Wurden 1965 zum Beispiel 13 Betriebe besetzt, waren es 1970 schon 




b) Die Analyse 
Jede Regierung wird an ihren Erfolgen, Misserfolgen und Nachwirkungen gemessen. Folgt 
man den Analysen, erkennt man zuweilen sehr rasch, aus welcher Perspektive sie getätigt 
wurden. Je nach Position, die eingenommen wird, fällt dann das Urteil aus. Aufgrund der 
hochpolitisierten Zeit, in die die christdemokratische Regierung fiel, sind zahlreiche 
Bewertungen bis zum heutigen Zeitpunkt ideologisch – die einen mehr, die anderen weniger 
– unterfüttert. Hierbei haben sich zwei Pole herausgebildet. Während eine Gruppe die 
christdemokratische Regierung durchwegs als gescheitert betrachtet, attestiert ihr die andere 
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bedingte Erfolge. Die Kritiker stammen entweder aus dem linken1534 oder dem rechten 
Lager1535, die vorsichtigen Sympathisanten aus der christdemokratischen Gefolgschaft.1536 
Abseits der politischen Schattierungen halten sich Historiker und Politologen, oft aus dem 
anglikanischen Raum, mit konkreten Urteilen recht kurz.1537 Ein Novum bildet das 2000 
erschienene Werk des chilenischen Historikers Cristián Gazmuri, dem keine politische Nähe 
nach dem bekannten ideologischen Muster nachgesagt werden kann. Er gibt kein 
Gesamturteil über die Regierungsarbeit ab, sondern kommentiert die einzelnen Projekte, 
wobei er sowohl lobende als auch tadelnde Worte findet.1538 
 
Was sämtliche Wissenschafter eint, egal aus welchem Hintergrund agierend, ist eine 
dominante Ausrichtung ihrer Analyse nach dem vorhandenen Zahlenwerk. Laut den 
Statistiken hebt sich die Regierung Frei kaum von den anderen Administrationen ab.1539 
Darauf stellt sich die hypothetische Frage, hätte sich Chile ohne Frei völlig anders 
entwickelt? Wären gegebenenfalls nicht ähnliche Ergebnisse zu erwarten gewesen? 
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daher mit einer wirklichen Revolution wenig zu tun. Vertreter dieser Strömung sind unter anderen Luis Moulian 
und Luis Vitale. Siehe: MOULIAN/GUERRA: Eduardo Frei M.; VITALE: El primer gobierno DC. Im 
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Statistiken erlauben Vergleiche, jedoch können sie auch Sachverhalte verkürzen. Gerade 
eine auf dem personalistischen Prinzip aufbauende Politik, die den Einklang zwischen 
Materie und Geist sucht und nur durch diesen einen Fortschritt erkennt, lässt sich nicht ohne 
Weiteres in Zahlen gießen. Materieller Mehrwert kann auch ohne pekuniäre Abgeltung 
entstehen. Ein gewichtiger Teil der Politik Freis beruhte gerade auf diesem Prinzip: 
gemeinsam über die Assoziationen wie Gewerkschaften, Genossenschaften, Vereine, 
Selbsthilfegruppen, Nachbarschaftsgemeinschaften usw. ein Land aus der Unterentwicklung 
in die Moderne zu führen, wobei es in erster Linie nicht um eine materielle Bereicherung 
ging. Der freie Wille mitzuhelfen drückte sich bisweilen nicht in einer Geldsumme aus und 
fand folglich keine Aufnahme in den einzelnen Statistiken. 
 
Wir sehen also, Statistiken erfassen nur die Leistungen, die quantifizierbar sind, und lassen 
andere Aspekte unberücksichtigt. Ebenso können Erklärungsmuster, die aus einem 
bestimmten Standpunkt aus getätigt werden, die Gesamtheit der Prozesse nicht erfassen. 
Wir müssen daher einen breiteren Blickwinkel wählen und von weiter oben uns ein Bild über 
die Regierungsarbeit verschaffen, um mehr Klarheit zu kriegen. 
 
 
Der vordergründige Blick 
Als 1964 die Christdemokraten die Präsidentschaft übernahmen, setzte ihre Reformpolitik 
zweifelsohne einen Wandelprozess in Gang. Dieser zeigte sich im Umbau staatlicher 
Institutionen und Aufbau neuer gesellschaftlicher Strukturen, die fast allesamt rechtlich 
verankert wurden. Ziel war es, über eine friedliche, christlich-inspirierte, im Geist sich 
vollziehende Revolution (= „Revolution in Freiheit“) sollte sich eine gerechtere, freiere und 
auch modernere Gesellschaft einstellen. Die Regierung Frei galt als die Anfangsetappe, als 
die entscheidende für diesen Prozess. Bis 1970 hat das Land neue Konturen bekommen. 
Die Gesellschaft erfuhr über die mittleren Strukturen einen neue Form des 
Zusammenlebens. Chile wurde ein Land der Vereine, Gewerkschaften, Genossenschaften, 
Dorfgemeinschaften, Selbsthilfegruppen etc., die mit der Aufgabe betraut waren, als 
Bindeglied zwischen dem Bürger und der Nation zu fungieren. Die Ergebnisse dieses 
Prozesses waren zum Teil beachtlich. 
 
Doch 1970 herrschte eine kühle Stimmung. Das christdemokratische Projekt erhielt per 
Volksentscheid keine Fortsetzung. Die „Revolution in Freiheit“ erlebte daher keine 
Vollendung. Frei übergab seinem Nachfolger ein mitten im Umbau befindliches Land. Warum 
wurden die Christdemokraten aber nicht mit einer zweiten Amtsperiode betraut? An der 
Regierungsführung und der Administration kann es nicht gelegen haben. Noch nie hatte 
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Chile eine so stabile Regierung. Erst nach drei Jahren kam es zu einem größeren 
Kabinettsumbruch, zuvor und danach zu einzelnen Ablösungen beziehungsweise 
ministeriellen Neubestellungen. Auch die Arbeitsmoral war vorbildlich. Die Regierung fiel 
nicht negativ durch Nepotismus, Eigennützigkeit oder Selbstbereicherung auf, sondern, wie 
von Maritain gefordert und von Frei umgesetzt, durch Selbstlosigkeit und Integrität, alles dem 
Dienst für das Volk untergeordnet. Es ist von dieser Zeit kein nennenswerter Korruptionsfall 
überliefert.1540 
 
Wäre die Regierung personell gescheitert, hätte das Volk die Partei wohl abgestraft. Dies 
fand allerdings nicht statt. Zwar verlor die PDC bei den Kongresswahlen 1969 an Stimmen, 
und Tomic die Präsidentenwahlen, doch war sie noch immer die stärkste Partei im Land, und 
Frei büßte nur wenig an Popularität ein. Schließlich kann man auch nicht dem 
Regierungsprogramm den Vorwurf machen, dass dessen Umsetzung völlig unrealistisch 
gewesen wäre. Selten bis nie war ein Programm in der Geschichte Chiles so durchdacht, 
von unten aufgebaut und auf die soziokulturellen Bedingungen des Landes abgestimmt. 
Besonders die politischen Ansätze zur Modernisierung des Landes entsprachen einer 
Meisterleistung. Die PDC hatte die Moderne genau seziert und erkannt, dass viele 
unterschiedliche Rädchen am gesamten Prozess beteiligt waren und alle in Gang gesetzt 
werden müssten, wollte Chile die Rückständigkeit hinter sich lassen. Insgesamt machte das 
Land Fortschritte, es wurde gerechter, freier und moderner. 
 
Die Gründe für die Abwahl der christdemokratischen Regierung scheinen vordergründig klar 
zu sein. Die Administration Frei hatte sich viel vorgenommen, Änderungen sowie 
Verbesserungen versprochen. Doch in fast allen Bereichen wurden die Zielsetzungen zum 
Teil deutlich unterschritten, 1541 was dem Volk nicht vorenthalten blieb, das diesen Umstand 
als eine Regierungsschwäche wertete.1542 Hinzu kommt, dass der anfängliche Schwung am 
Ende der Regierungszeit verblasst war. Standen zu Beginn die Zeichen ganz auf einen 
Wandel, so hatte 1970 kaum jemand noch den Eindruck, dass dieser eingetreten wäre. Die 
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 In der Landwirtschaft verfehlte die Regierung ihr Ziel klar, 100.000 neue Besitztitel zu schaffen. Letztlich 
wurden es 28.000. In der Inflationsbekämpfung erreichte Frei nur Teilerfolge: Letztlich hatte Frei 1970 eine Marke 
unter zehn Prozent anvisiert gehabt, doch kletterte sie über die dreißig Prozent Marke. Ähnlich verlief es mit dem 
nationalen Wirtschaftswachstum, das den geplanten Wert von jährlich sechs Prozent –  4,1 Prozent wurden es – 
recht deutlich verfehlte. Erwähnt man noch die Kupfergewinnung, die 1970 über eine Million Tonne hätte 
betragen sollen, in Wirklichkeit sich etwa bei 700.000 Tonnen einpendelte, sieht man, dass Frei wirtschaftlich 
längst nicht aus dem Vollen schöpfen konnte. Im sozialen Bereich erreichte der Christdemokrat vor allem in 
Wohnbau nicht die Vorgaben. Statt jährlich 60.000 neue Wohnstätten entstanden rund 40.000. Schließlich 
verfehlte die Regierung ihre Ziele im Bildungswesen. Die Analphabetenrate wurde zwar verringert, aber nicht wie 
vorgesehen ganz beseitigt. 
1542
 „Staatspräsident Eduardo Frei kann zwar auf genügend positive Arbeit seiner Regierung verweisen, aber die 
Christdemokraten sind heute Opfer der Erwartungen, die sie vor sechs Jahren weckten. Damals versprachen sie 
alles. Was sie nicht erfüllten, wird ihnen heute angekreidet“. So das Urteil des deutschen Journalisten Günter 
Friedländer in der „Welt“ Ende 1969. Siehe: FRIEDLÄNDER: Regierung kämpft gegen Inflation. 
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Regierung Frei litt vor allen Dingen darunter, dass die nicht erreichten Ziele die 
Errungenschaften klar in den Schatten stellten. 
 
Ein entscheidender Faktor für die Abwahl der Christdemokraten dürfte aber die Zerrissenheit 
der Partei gewesen sein, die letztlich in eine Spaltung der Gruppierung mündete. Wie konnte 
Frei, der die Stärkung der nationalen Einheit predigte, glaubwürdig sein, wenn er nicht 
einmal seine eigene Gesinnungsgemeinschaft auf eine einheitliche Linie hatte trimmen 
können? Und verdeutlichte die Spaltung nicht einmal mehr, dass die Partei selbst noch auf 
der Suche nach dem richtigen Rezept war? Wie konnte man daher sicher sein, dass gerade 
Frei den richtigen Kurs eingeschlagen hat? Darüber hinaus war die Nachfolge nicht ganz 
glücklich gewählt. Tomic und Frei rivalisierten seit den dreißiger Jahren miteinander und 
verstanden sich nicht einwandfrei. Nicht Tomic, sondern Edmundo Peréz Zujovic hätte eine 
Kontinuität zu Frei versprochen. Doch an ersterem führte kein Weg vorbei, galt er in der 
Partei schon 1964 als logischer Nachfolger als Präsidentschaftskandidat. Tomic setzte, wie 
wir bereits gesehen haben, auf ein Wahlprogramm, das auf Distanz zur Regierung Frei ging. 
Wer 1970 die Christdemokraten unbedingt wählen wollte, stimmte für Tomic, wer sich aber 
eine Fortführung des Frei-Programms wünschte, fand keinen geeigneten Kandidaten vor. 
Dieser Umstand dürfte den Christdemokraten zahlreiche Stimmen gekostet haben. 
 
Für Nicht-Christdemokraten war von vornherein klar, worin die Schwächen der Regierung 
Frei lagen, und weshalb die Bevölkerung nicht mehr bereit war, dieses System nochmals zu 
stützen. Für die einen war keine Revolution, die für gerechte soziale Verhältnisse gesorgt 
hätte, erkennbar, für die anderen war hingegen das Rütteln an den eingesessenen 
Strukturen zu heftig, sodass die Freiheit allzu sehr zu leiden hatte. Die Christdemokraten 
wiederum, zumindest für einen großen Teil der Gemeinschaft, sahen in der Opposition den 
Verursacher eines gehässigen Klimas im Land, das die Umsetzung der „Revolution in 
Freiheit“ nach ihren Konzepten unmöglich machte. Sie gaben ihr auch die Schuld für die 
merkliche Zunahme der Gewalt in der Gesellschaft, die namentlich politisch ambitioniert war. 
Die gestiegene Polarisierung der Gesellschaft habe den Einheitsprozess entscheidend 
gestört, weswegen der Wille des Volkes, gemeinsam einen Wandel herbeizuführen, recht 
bald im Boden versickerte. 
 
Die PDC hatte es in Wirklichkeit mit einer unangenehmen Zwickmühle zu tun, die die Partei 
ständig verfolgte und vor schwere Prüfungen stellte. Wäre man beispielsweise den 
Vorstellungen der rebeldes gefolgt und hätte eine Einheit mit anderen Parteien gesucht – 
hätte dies nicht das Ende oder zumindest eine Verwässerung des politischen Personalismus 
bedeutet, die ihn womöglich unkenntlich gemacht hätte? Andererseits: Auf die Reinheit des 
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Programms zu pochen, wie es mehr oder weniger geschah – kam es nicht auch hier zur 
Verwässerung der Revolution? Was bedeutet diese Ambivalenz aber für das Programm? 
Hatte der politische Personalismus etwa undichte Stellen, durch die Wasser ins Boot drang 
und es in Nöte brachte? Um diese Fragen beantworten zu können, müssen wir weiter 
ausholen und nochmals das ursprüngliche ideologische Programm der chilenischen 
Christdemokraten unter die Lupe nehmen. 
 
 
Der hintergründige Blick 
Den Nährboden der PDC bildete primär nicht, wie man meinen könnte, die katholische 
Soziallehre und der christliche Personalismus, sondern die Auseinandersetzung mit dem 
Wettstreit der beiden Weltanschauungen des Liberalismus zum einen und des Kollektivismus 
zum anderen. Ursprung personalistischer Politik ist die gesamte Bandbreite, die der 
politische Materialismus auferlegte. Nehmen wir nur beispielsweise das theoretische 
Hauptwerk Freis „La Política y el Espiritú“ her. In diesem vermaß er unermüdlich den 
politischen Materialismus, um auf neue politische Konstrukte zu kommen. Der Schluss liegt 
nahe, der politische Materialismus bedinge den politischen Personalismus. Die Problematik 
ergibt sich auch dadurch, dass die chilenischen Christdemokraten davon überzeugt waren, 
ihre Ideen und deren praktische Umsetzung in der „Revolution in Freiheit“ würden eine neue 
Welt, eine neue Gesellschaft evozieren und somit den politischen Materialismus auflösen. 
Implizierte dies letztendlich für den politischen Personalismus aber nicht, dass ihm dann sein 
Fundament abhanden kommen und sich deshalb dem eigenen Untergang ausliefern würde? 
Stellt sich die christliche Revolution in dieser Form daher lediglich als eine Utopie heraus? 
Und was verkörperte das christdemokratische Programm dann in Wirklichkeit? Es scheint, 
konzeptionell wie auch praktisch eine Ausbuchtung des politischen Materialismus zu sein. 
Müsste man ihn daher  richtigerweise nicht als „personalistischen Materialismus“ 
bezeichnen? 
 
Wenn man die Gedankenwelt Freis rekonstruiert, der wohl wie kaum ein anderer für die 
Inhalte des christdemokratischen Projekts stand, kann man daraus lesen, dass er zwar ein 
klares Bild vom Personalismus hatte, doch dieses nicht vom Materialismus lösen konnte und 
teilweise auch nicht wollte. Erinnern wir uns an die Fünfziger, als sich Frei allmählich von 
einem Idealisten zu einem Realisten wandelte, was darin zum Ausdruck kam, dass er 
zusehends materialistische Ideen in sein Gedankengut einverleibte. Steht nicht 
symptomatisch dafür sein entwicklungstheoretischer, von der Cepal beeinflusster Ansatz, der 
gerade die materielle Bereicherung der Marginalisierten als die conditio sine qua non für 
deren Eingliederung in eine Bürgergesellschaft hervorhob? Und zog sich dieser 
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materialistische Ansatz nicht weiter, sodass er die Regierung Frei nicht nur streifte, sondern 
letztlich in dieser die Grundakzente zu setzen vermochte? Gab man dort nicht den 
wirtschaftlichen Projekten, insbesondere der Chilenisierung des Kupfers Vorrang, damit die 
sozialen Projekte mit überschüssiger Energie gefüttert werden konnten? Und machte Frei 
nicht namentlich die eingeschränkten Möglichkeiten der Inflationsbekämpfung verantwortlich 
für den Einbruch seiner Regierung. Bedeutet dies nicht, dass er die Inflation auf einen 
höheren Thron setzte als die Person per se, nach dem Prinzip, erst mit einer geregelten 
Inflation ließe sich eine Politik für den Menschen machen? Und hätten sich die Personalisten 
von den Materialisten nicht vor allem in ihrer Erscheinung in dem Sinne unterscheiden 
müssen, dass sich ihre Weltanschauung in einer eigenen Sprache und einem eigenen 
Verständnis der Genese der Menschheit und Gesellschaft gespiegelt hätte? Das politische 
Werkzeug war den Materialisten entliehen, die einzige wirkliche originäre Sprachkonstruktion 
der Christdemokraten, gemeint die „kommunitäre Gesellschaft“, genügte nicht, in der 
Sprache und somit in der Vorstellung einen Wandel zu evozieren. 
 
Der doktrinäre Widerspruch begleitete die Gruppierung seit ihrer Geburt und wühlte sie 
innerlich auf. Er schmerzte wie ein Steinchen in einem Schuh, wobei der Schmerz zu spüren, 
jedoch nicht genau zu lokalisieren war. Wenn man von diesem Gesichtspunkt aus die 
Geschichte der Partei beleuchtet, ist deren Spaltung 1969 wenig überraschend. Solange die 
Partei dem Wunsch nachlief, das Land nach ihren Ideen zu gestalten, überstrahlte die 
Hoffnung die doktrinären Druckstellen. Als aber die Zeit gekommen war, die Transformation 
des Landes vorzunehmen, verschwand die Hoffnung, doch die Druckstelle blieb. Es ist 
davon auszugehen, dass jeder Christdemokrat die „christliche Revolution“ herbeisehnte, 
jedoch ist es eher ungewiss, ob auch jeder die Subtilität des Programms verinnerlichen 
konnte, im Sinne Maritains verstand, was die Verwandlung des Individuums in eine Person 
implizieren und wie dies Gestalt annehmen würde. Dafür brauchte es einen geschulten 
Geist, den Persönlichkeiten wie Frei, Castillo, Leighton, Tomic, Valdés etc. bestimmt hatten, 
aber sie bildeten nur eine Minderheit in der Partei. Unabhängig der Ausgangslage des 
politischen Programms der PDC dürfte sich der Personalismus in der Assoziation nur dürftig 
verankert haben. Alle hier aufgezählten Punkte sollten aber unbedingt noch genaueren 
Untersuchungen unterzogen und noch differenzierter erläutert werden. 
 
Die Öffentlichkeit hatte weniger mit den doktrinären Diskrepanzen der PDC ihre Müh und 
Not, von der ideologischen Zerrissenheit nahm sie lediglich die Spitze des Eisbergs, nämlich 
die Spaltung von 1969, wahr. Vielmehr tat sie sich schwer, die Christdemokraten in das 
politische Schema einzuordnen, das der politische Materialismus der westlichen Welt 
aufzuerlegen vermocht hatte. Diese war es gewohnt, in diesem Schema zu denken und nach 
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diesem zu urteilen, weshalb die PDC ständig mit der Frage konfrontiert wurde, ob sie mehr 
nach rechts oder nach links tendierte. Die PDC bemühte sich wiederum vergeblich, die 
herkömmlichen Denkmuster aufzulösen und sich als übergeordnete Kraft zu präsentieren. In 
den 60er Jahren glaubten die Christdemokraten noch, die Gesellschaft auf den geistigen 
Wandel eingeschworen zu haben. In den Siebzigern kamen dann aber diesbezüglich Zweifel 
auf. Frei meinte 1972 in einem Interview in einer spanischen Zeitung, dass das weltweite 
Schema „Links-Mitte-Rechts“ so tonangebend sei, dass es fast unmöglich sei, dieses 
aufzulösen. Frei sprach gar von einer vermeintlichen „verlorenen Schlacht“.1543 
 
Der Politiker fügte aber hinzu, dass es ihnen in Chile gelungen sein dürfte, die Menschen 
von ihrer ideologischen Auffassung überzeugt zu haben. Doch darin irrte er sich. Chile war 
1964 gerade in Verbindung mit der kubanischen Revolution, durch die die Fronten des 
Kalten Krieges durch Lateinamerika zu ziehen begannen, fest in der Hand des 
Materialismus, der höchstens eine Nische für andere geistige Strömungen offen ließ. Die 
Entfaltungsmöglichkeiten außerhalb des politischen Materialismus waren gering. Dass Frei 
zum Staatspräsidenten gewählt wurde, verdankte er einerseits der Wahlkonstellation, da die 
Rechten glaubten, mit ihm die Linken vorerst abwenden zu können, womit er zu einem 
Bollwerk der Rechten avancierte. Andererseits verkörperte er seinerzeit wie kein anderer 
chilenischer Politiker die Moderne und zugleich den sozialen Ausgleich. Keinem anderem 
traute man so sehr zu, Chile in ein fortschrittliches und gerechtes Land zu verwandeln. Die 
Mehrheit seiner Wähler votierte nicht für Frei aufgrund der personalistischen Inhalte seines 
Programms. Diese waren für viele gar nicht verständlich und wirkten eher abgehoben. 
Vielmehr zog sie der materialistische Gehalt des Programms an. Somit wurde die Regierung 
mitten in die Fehde zwischen den linken und rechten Kräften des Landes hineingezogen und 
bekam dabei so manche Wunde ab, mehr als ihr lieb war. 
 
Der politische Prozess der 60er Jahre in Chile glich einem reißenden Fluss, in dem ein Floß, 
nämlich die PDC, sich anschickte, gegen die Strömung zu schwimmen. Zunächst gelang es 
ihr dagegen zu halten, doch ließen bald die Kräfte nach, weil die Zahl der Ruderer für dieses 
Vorhaben nicht genügte. Das Floß gab nach, um selbst ein Teil der Strömung zu werden. 
Wäre den Christdemokraten das fast Unmögliche gelungen, den Personalismus in dieser 
Strömung tief und breit zu verankern, hätte die Entwicklung des Landes wohl eine andere 
genommen. Allerdings das Endziel, die Verwirklichung der kommunitären Gesellschaft, wäre 
– wir befinden uns jetzt in tiefer Spekulation – wohl aufgrund der widersprüchlichen 
programmatischen Auslegung unerreichbar geblieben.1544 
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 Hinzu kommt, dass die Christdemokraten zu Beginn der Präsidentschaft annahmen, den politischen 




Es genügt aber nicht, allein einem programmatischen Denkfehler und dem nicht 
beizukommenden Sturm des politischen Materialismus für das Scheitern der 
christdemokratischen Regierung verantwortlich zu machen. Es ist zudem zu berücksichtigen, 
dass die Regierung Frei in eine für sie ungünstige Zeit fiel. Das Programm der PDC war 
durch und durch auf die Moderne abgestimmt, nun aber kündigte sich in Chile bereits die 
Postmoderne an. Neue Ideale waren in den Sechzigern in Anmarsch. Sie ließen das 
christdemokratische Denken als antiquiert erscheinen. Denn auf die Fragen der 
Postmoderne hatte es keine Antworten parat. 
 
Die Moderne symbolisiert auf der einen Seite die Befreiung des Menschen von den 
gesellschaftlichen, auf dem Gottesstaat beruhenden Strukturen („Die Rebellion des Ich“, so 
Frei1545), auf der anderen wirtschaftliches Wachstum und technischen Fortschritt, die zu einer 
materiellen Bereicherung führten. Sie war über alles von der Frage beherrscht, wie die 
materielle Abhängigkeit überwunden oder, wie es Frei formulierte, die Menschheit „vom 
materiellen Sklaventum“ befreit werden könnte.1546 Die Postmoderne hingegen nimmt diese 
Frage bereits als geklärt an. In ihr rückt der Mensch als Individuum in den Mittelpunkt, 
existenzialistische Fragen werden laut. Auf dem Weg zur persönlichen Verwirklichung 
hinterfragt sie die vor ihrer Zeit gewachsenen Normen, die einst dem System noch dienlich 
gewesen waren, jetzt aber für die eigene Entwicklung störend wirkten. Der Unterschied 
zwischen den beiden Strömungen liegt darin, dass sich in der Moderne das Individuum noch 
über die Gemeinschaft definierte, sprich es war ihr untergeordnet. In der Postmoderne 
hingegen wird das Individuum unabhängig von der Gemeinschaft zur zentralen Stelle der 
Gesellschaft. Sie definiert sich über jeden einzelnen und erhält auf diese Weise ihre 
Konturen. 
 
                                                                                                                                                   
Verfügung zu haben. Sie glaubten deshalb, das chilenische Volk hinter sich zu haben, und vertrauten zudem, der 
innere Geist ihres Programms würde auf die anderen Parteien übergehen und sie überzeugen, dass alle 
gemeinsam an der Erneuerung des Landes mitwirken sollten. Aus heutiger Sicht war das „politische 
Betriebsblindheit“. Sie geht zu einem bedeutenden Anteil auf den von Maritain geprägten Grundsatz zurück, die 
„christliche Revolution“ sei eine endgültige Erscheinung, von der übernatürliche Kraft ausginge. Hier war nicht 
eine „einfache Partei“ am Werk, wie es im Grundsatzprogramm der Falange von 1939 hieß, sondern die „Kraft 
des Glaubens in die Bestimmung Chiles“. Schließlich stellte sich die anfängliche Windstille als äußerst trügerisch 
heraus. Bereits vor Beginn der Amtsperiode Freis hätte die Partei erkennen müssen, dass die PDC in den 
folgenden sechs Jahren im Senat immer einer Mehrheit würde nachrennen müssen. Diese Konstellation hätten 
auch die Parlamentswahlen von 1965 und 1969, wo es zu Teilerneuerungen des Senates kam, praktisch nicht 
ändern können. Wie wir gesehen haben, war der Senat stark genug, die großen Projekte der Regierung zu 
blockieren. Die PDC hätte bereits 1964 erkennen müssen, dass die parlamentarische Opposition zur 
Durchführung der Reformen deren Geschwindigkeit drosseln würde. Die Partei vertraute zu sehr ihrer 
Bestimmung und erlag daher der Gefahr, die realen Verhältnisse zu verkennen. Das Regierungsprogramm der 
PDC war zwar nicht auf Sand gebaut, aber auch nicht auf festem Terrain. 
1545
 Siehe: FREI Montalva, Eduardo: Waldo Frank, in: El Mercurio: 20.08.1942.  
1546
 FREI Montalva, Eduardo: Perspectivas y riesgos en la construcción de una nueva sociedad, in: GODOY, 
Hernan (Hg.): Estructura social de Chile, Santiago de Chile 1971, S. 547-561, S. 556. 
378 
 
Frei konnte aber – als Kind seiner Zeit – mit der individuellen, mit existenzialistischen Fragen 
angereicherten Verwirklichung wenig anfangen. Seit seiner Kindheit hat er sich einer 
Gemeinschaft – sei es die Familie, die ANEC, die Falange und schließlich das Land, das er 
präsidierte – untergeordnet. Er war nicht darin geübt, von sich aus eigene individuelle 
Bedürfnisse zu definieren. Er ging in der Gemeinschaft auf. Dies manifestierte sich nicht nur 
in seiner Lebensweise, sondern überstrahlte seine gesamte Politik. Frei gab einem 
Postmodernen das Bild des klassischen Bürgers ab – einer, der sich nach außen wie eine 
glänzende Fassade makellos präsentiert, doch im Inneren womöglich zerrissenen war vom 
Widerspruch, auf der einen Seite gesellschaftlicher Normen genügen zu müssen, um auf der 
anderen seine Bedürfnisse nicht ausleben zu können. Frei war gewiss keine gespaltene 
Persönlichkeit. Er tat sich aber schwer, sich auf in der Gesellschaft tabuisierte Themen 
einzulassen. So soll er beispielsweise im familiären Kreis nie über Sexualität gesprochen 
haben.1547 
 
In Chile waren die Zeichen eines gesellschaftlichen Aufbruchs – zwar nicht mit derselben 
Vehemenz wie in den USA oder in Europa, wo die 68er Bewegung die Gesellschaft 
aufzurütteln vermochte – recht deutlich zu vernehmen. Für eine größere Bewegung waren 
die Voraussetzungen dort zu jenem Zeitpunkt noch ungünstig. Jedoch gab es eine spezielle 
Schicht, meist jugendliche Studenten, Künstler, Literaten und Kulturschaffende, die sich auf 
die Suche nach neuen, unabhängigen Idealen begaben. Viele der Jugendlichen stammten 
aus begütertem Haus und sympathisierten mit extremen Gruppierungen wie der MIR oder 
der MAPU. In Chile waren ähnliche Phänomene wie in den westlichen Staaten zu 
vernehmen. Da und dort hörte man die Klänge der Rolling Stones, begeisterte man sich für 
die Schriften Jean-Paul Sartres, ließ man sich ostentativ lange Haare wachsen und kleidete 
sich extravagant bunt. 
 
Ende der 60er Jahren konnte in Chile die kulturelle Gegensätzlichkeit nicht größer sein. 
Während Frei mit seiner Politik versuchte, das koloniale Erbe, die semifeudalen Strukturen 
zu entsorgen, und das Land der Moderne zuzuführen, trafen erste Vorläufer der 
Postmoderne ein. Somit lagerten drei zeitlich verschiedene kulturelle Strömungen 
aufeinander. Bildlich dargestellt: Als Frei 1967 den Parlamentariern im Hohen Haus das 
Gesetz zur Agrarreform verlas, saßen nur wenige hundert Meter weiter im Parque Forestal 
einige Hippies, die Bier trinkend und Marihuana rauchend über die sozialen Zwänge 
diskutierten. 
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Gehen wir aber noch der Frage nach, den Personalismus einmal bei Seite lassend, wieweit 
der Andenstaat überhaupt bereit war, sich auf die Moderne einzulassen. Nahm das 
christdemokratische Programm Rücksicht auf das chilenische Wesen oder war es 
realitätsfremd und in Chile gar nicht umsetzbar? Auch Frei hat 1937 in Chile desconocido 
festgestellt, dass in seinem Land so mancher störende Faktor beseitigt werden müsste, 
wollte man einen modernen Staat aufbauen. Doch nicht das Wesen des Chilenen bilde 
seiner Meinung nach hierfür das Hindernis, sondern in erster Linie die eingesessenen 
sozialen Strukturen. Er wurde im Laufe seiner politischen Karriere nicht müde, dies immer 
wieder zu betonen. Allerdings eine gewisse Skepsis gegenüber dem chilenischen Wesen 
konnte er nie ablegen. 1548 
 
Wie konnten die ungünstigen sozialen Strukturen aber überwunden werden? Das 
christdemokratische Programm sah die Einschleusung intermediärer Gruppen vor, die als 
Bindeglied zwischen Individuum und Staat fungieren sollten. Dass über diese in allen 
Bereichen zum Teil außerordentliche Leistungen erbracht wurden, steht, wenn man die 
Ergebnisse in Zahlen betrachtet, außer Zweifel. Aber wer vollbrachte die Leistung, der Staat 
oder der Bürger? War der Staat der Lenker oder der Bürger und der Staat unterstützte ihn 
nur? Ersteres wäre wieder eine Verordnung von oben herab gewesen, letzteres eine 
Initiative von unten. Die Antwort auf diese Frage muss hier ausbleiben, es bedürfte 
diesbezüglich einer genauen Untersuchung. Dass es vor allem in den Projekten für die 
randständische Bevölkerung zu manchen Leerläufen kam, ist kein Geheimnis. 
Beispielsweise in der Agrarwirtschaft ging die Selbständigwerdung der Bauern nicht immer 
mit der erhofften Arbeitsdisziplin einher. Das Ausbleiben des „patron“, so die Aussagen eines 
einstmaligen Agrarbeamten, habe zuweilen nicht die erwünschte Wirkung mit sich gebracht, 
dass die neuen Landwirte mit mehr Eigenständigkeit an ihre Arbeit herangegangen wären. 
Bei einigen soll der Schlendrian eingezogen sein.1549 Wir können davon ausgehen, genaue 
Studien sollten aber noch folgen, dass die „Revolution in Freiheit“ in allen 
Bevölkerungsschichten das Verständnis für Modernisierung zu vertiefen beziehungsweise 
zumindest zu wecken vermochte. Doch waren weiterhin Rückstände zu orten. Es fehlte, um 
den Prozess noch zusätzlich zu intensivieren, eine Aufteilung der Kräfte auf die Regionen, 
sprich eine schlagkräftige Dezentralisierung der Verwaltung und politischen Kräfte. Damit 
hätte der Staat Verantwortung abgegeben und mehr Raum für eigenständiges und kreatives 
Handeln geschaffen. 
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 Nur als ein Beispiel für die Skepsis sei eine Ansprache des Präsidenten erwähnt, die er 1969 an der 
Katholischen Universität hielt. In dieser stellte er die Frage, ob Lateinamerika überhaupt imstande sei, eine 
Gesellschaft aufzubauen, die mit eigenen Mitteln Wissenschaft und Technologie steure. Siehe: Ebenda, S. 374. 
1549
 GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 722. 
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Auch wenn sich nach und nach die Ungereimtheiten des christdemokratischen 
Regierungsprogramms lichteten, bedeutet dies nicht, dass Frei dem Land nicht einen 
eigenen Stempel aufgedrückt hätte. Gegenwärtig werden in Chile immer wieder politische 
Diskussionen geführt, bei denen auf die Regierungspolitik Freis verwiesen wird.1550 Das 
bedeutendste Merkmal der Regierung Frei war die Stärkung des Bewusstseins für die 
Moderne, an das alle nachfolgende Regierungen knüpfen konnten. Aus diesem Denken 
erwuchsen die Anstrengungen, das gesamte Land mit einer modernen Infrastruktur zu 
versehen -  mit Betonung auf diejenigen Gegenden, die bisher nicht auf der Landkarte 
aufgeschienen waren. Damit verbesserten sich die Bedingungen für die wirtschaftliche 
Nutzung des Landes und einer besseren Eingliederung der Bewohner entlegener Gegenden 
in den Staatenbund – ähnlich bei den Bewohnern der städtischen Randsiedlungen und 
Slums. In der Wirtschaft ragte in erster Linie die Chilenisierung des Kupfers hervor, obgleich 
die Regierung nicht mehr die Früchte ihrer Arbeit genießen konnte. Das Projekt brachte den 
Nachfolgern nicht nur mehr Gelder ein, sondern hat vor allen Dingen die Komplexität des 
gesamten Geschäftes gelehrt, um als Unternehmer eigenständig den Abbau bis zum Verkauf 
des Kupfers tätigen zu können. Inwieweit die Persönlichkeit und der Regierungsstil Freis 
Nachahmungen erlebten, kann hier nicht beantwortet werden. Schließlich hallte der 
internationale Ton, den Frei anschlug, weit über seine Regierungszeit nach. Der 
Christdemokrat hatte Chile der Welt bekannt gemacht und umgekehrt die Welt nach Chile 
gebracht. Dies war notwendig, damit im Andenstaat ein neues wirtschaftliches sowie 
politisches Verständnis für globale Entwicklungen heranwachsen konnte. Vor allem nach der 
Diktatur Pinochets 1990, der international isoliert gewesen war, keimte dieses auf, was dem 
Land zu zahlreichen bi- und multilateralen Abkommen jeglicher Art auf allen Kontinenten 
verhelfen sollte. Dass dahinter auch die Handschrift Freis steckt, ist darin zu erkennen, dass 
seit der Wiedereinführung der Demokratie 1989 das Außenministerium ausschließlich von 
Christdemokraten geführt wurde. Diese Tradition endete mit dem Sieg des Rechten 
Sebastian Piñera bei den Präsidentenwahlen 2010, worauf die Christdemokraten aus der 
Regierung fielen. 
 
Beenden wir das Kapitel, in dem wir Frei nun selbst zu Wort kommen lassen. Wie beurteilte 
er selbst seine Regierung und wie tief reichte die Selbstkritik? Diese Frage lässt sich nur im 
Hintergrund der nachfolgenden Zeit beantworten. Frei musste eingestehen, dass die 
„Revolution in Freiheit“, sein Lebensprojekt, vorerst gescheitert war und er nicht wusste, ob 
überhaupt eine Fortsetzung möglich sein würde.1551 Dieser Umstand ließ ihn sehr verbittern. 
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 Als ein Beispiel sei die 2006 im chilenischen Parlament geführte Diskussion über die „Pille danach“ erwähnt. 
Einige Christdemokraten standen diesem Projekt aus christlich-ethischen Gründen kritisch gegenüber, weshalb 
Befürworter diesen zu verstehen gaben, dass bereits Eduardo Frei Montalva in den Sechzigern Maßnahmen zur 
Geburtenregelungen getroffen, unter anderem auch den Einsatz der Pille befürwortet habe. 
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 Vgl. insbesondere den Brief von Eduardo Frei an Jacques Maritain, 08.10.1970, S. 175. 
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Zudem gelang es ihm nicht mehr, sich aus der Frontlinie des verhärteten politischen 
Kampfes zu entfernen, weshalb er und seine Politik ständiger Kritik ausgesetzt waren. Bei 
solch düsterem Klima durfte man sich keine kritische Selbstreflexion des Präsidenten 
erwarten. Vielmehr war er bemüht, sich gegen die Anschuldigungen zu wehren, sein Projekt 
als Idee zu verteidigen, die zahlreichen Regierungsmaßnahmen hervorzuheben und die 
Ergebnisse seiner Politik als herausragend darzustellen,1552 die seiner Ansicht nach von 
seinen Nachfolgern – mit statistischen Zahlen untermauernd – nicht erreicht worden 
seien.1553 
 
Trotzdem gab Frei ab und an auch Versäumnisse zu. In einem Interview 1973 wurde er nach 
möglichen Fehlern oder falschen Beurteilungen seiner Regierung gefragt, worauf er vier 
Punkte auflistete: Das Beharren auf einer Minderheitsregierung durch eine Partei, die 
Vernachlässigung der PDC durch die Regierung, die Furcht der Partei vor dem Urteil der 
Bevölkerung und das Unvermögen, es nicht geschafft zu haben, die Arbeiter insbesondere 
der staatlichen Betriebe für sich zu gewinnen.1554 Nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war 
eine Selbstkritik, die ihresgleichen an Schärfe suchte. Frei reagierte auf eine Cepal-Studie, 
die unverhohlen auf die Stagnation der Wirtschaft in den letzten drei christdemokratischen 
Regierungsjahren hinwies. Er erkenne, schrieb Frei hierauf in einem Brief, den Fehler, auf 
einige politische und wirtschaftliche Kriterien nicht geachtet zu haben. Dies hätte er tun 
sollen, zum Wohl der Regierung und des Landes.1555 
 
Und wie schaut die Kritik am ideologischen Gerüst aus? Frei übte so gut wie keine an 
diesem. Der politische Personalismus und die christliche Revolution standen für ihn über 
jegliche Ereignisse, daran änderte auch der Einbruch der „Revolution in Freiheit“ nichts. Nur 
einmal ließ er anklingen, dass das christdemokratische Programm in bestimmter Hinsicht 
etwas irreal anmuten könne. So heißt es in seinem 1973 erschienen Buch „Un mundo 
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nuevo“: „Die Erstellung eines Konzepts [...] von einem Projekt, das wir zu beschreiben 
versuchten, ist nicht einfach, und ebenso kann es in einigen Aspekten utopisch sein“.1556 
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F) Der kämpferische Frei. Der Christdemokrat unter Allende 
und Pinochet (1970-1982) 
 
Eduardo Frei steckte mitten in der Arbeit, als er zum Zuschauen verdonnert wurde. Von 
außen musste er mit ansehen, wie Chile einen Weg einschritt, der so gar nicht in sein 
politisches Konzept passen sollte. Der Christdemokrat nahm bald auf der Seite der 
Opposition Platz ein, um von dort schlagkräftig und hartnäckig zuerst gegen den Sozialismus 
und dann gegen die Diktatur zu Felde zu ziehen. Der Kampf gegen den politischen 
Materialismus erhält eine Fortsetzung, egal ob Allende oder Pinochet, für Frei vertraten 
beide diesen, nur jeweils auf ihre eigene Art. Seine besondere Stellung sowohl in Chile als 
auch im Ausland, seine Unerschrockenheit sowie Vehemenz ließen ihn zum 
unangenehmsten Gegner seiner Nachfolger werden. 
 
 
1. Das sozialistische Experiment 
Keine andere Person in Chile war 1970 so mit die Politik verwurzelt wie Salvador Allende. Er 
war 1907 in eine Arztfamilie aus Valparaiso geboren, die der Radikalen Partei nahe stand. 
Allende studierte Medizin und praktizierte auf den Hügeln der Hafenstadt, wo er auf bittere 
Armut und großes Elend stieß. Diese Erfahrungen hatten ihn zeitlebens geprägt. Wie Frei 
übte er seine gelernte Profession nie richtig aus, sondern widmete sich vor allem seiner 
Leidenschaft, der Politik. Ideologisiert in der FECh gründete er zusammen mit 
Gleichgesinnten 1933 die Sozialistische Partei. 1937 wurde er ins Unterhaus des Parlaments 
gewählt, wo er aber nur zwei Jahre blieb, um 1939 in der ersten Volksfrontregierung als 
Gesundheitsminister zu dienen. 1945 gelang ihm erstmals der Einzug in den Senat, dessen 
Sitz er bis 1970 inne haben sollte. 1966 machte ihn schließlich der Senat für drei Jahre zu 
seinem Präsidenten.1557 
 
Allende war kein Untergrundrevolutionär wie Fidel Castro. Er wirkte besonnen und 
ausgeglichen, war vom Typ her eher unspektakulär, ein Sozialist mit bürgerlichem Habitus. 
In seiner Erscheinung und seinem Auftreten glich er einem Sozialdemokraten eines 
europäischen Staates, etwa Bruno Kreisky in Österreich. Wie Frei die „Revolution in Freiheit“ 
verkörperte er wie kein anderer den „chilenischen Weg zum Sozialismus“: den friedlichen 
Aufbau eines sozialistischen Staates, legitimiert durch den Willen des Volkes unter 
Einhaltung rechtstaatlicher Normen. Kein Wunder, dass die gesamte Welt von diesem 
neuartigen Experiment Notiz nahm. Mit Allende wollten die Linken ein neues Exempel der 
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Solidarität statuieren, das den Kollektivismus ein für alle Mal über den Kapitalismus erheben 
würde. 
 
Der Chilene war noch gar nicht im Amt, als ihn bereits ein Mythos umgab, der ihn in der 
Folgezeit vor Anfeindungen und Kritik im linken Lager schützen sollte. In der Euphorie und 
Hoffnung achtete niemand so recht auf die Vorgeschichte und die Startbedingungen, die 
alles andere als günstig für eine sozialistische Revolution unter demokratischen Vorzeichen 
waren. Die Vorgeschichte betraf das Regierungsbündnis, die Unidad Popular (UP), die ein 
Konglomerat aus sehr verschiedenen Gruppierungen war. Die beiden großen und mächtigen 
Parteien, die PC und PS, rauften sich, wie wir bereits gehört haben, seit der Bildung der 
ersten Volksfront 1936 zusammen, ohne sich einmal wirklich nahe gekommen zu sein. Stets 
ist es bei einer Zweckverbindung geblieben. In den sechziger Jahren schlossen sich vor 
allem Jugendliche, zum Teil ultramarxistische Kräfte wie die MIR oder die MAPU dem linken 
Bündnis an, die, beseelt von der kubanischen Revolution und der 68er Bewegung, radikale 
Elemente in die UP hineintrugen. Manche von ihnen gingen gar so weit zu glauben, ein 
durch Gewalt erzwungener Märtyrertod Allendes würde die Revolution erst recht 
mystifizieren und ihr so zum endgültigen Durchbruch verhelfen.1558 Die UP repräsentierte 
1970 ein breites Spektrum linker Vorstellungen. Sie einte sowohl überzeugte Demokraten, 
Rebellen als auch Terroristen. Es oblag Allende als Integrationsfigur, aus ihr eine relativ 
geeinte Gruppierung zu formen. 
 
Die Startbedingungen der UP unterschieden sich nicht wesentlich von denen der 
Christdemokraten sechs Jahre zuvor. Wie Frei verfügte auch Allende über keine Mehrheiten 
im Parlament (im Senat ein Drittel, im Unterhaus Zweifünftel der Sitze). Für ein Vorhaben 
dieser Größe, das haben wir bereits bei den Christdemokraten gesehen, waren Konflikte im 
Hohen Haus vorprogrammiert. Man konnte gespannt sein, wie Allende dieses Manko zu 
überwinden versuchen würde. Doch im Unterschied zu Frei, der alle Schichten 
anzusprechen und eine gewisse nationale Einheit zu bilden vermochte, konstituierte Allende 
eine einseitige, nur auf die Unterschicht konzentrierte Regierung. Die entscheidende Frage, 
was die Konstellation im Parlament betraf, lautete, ob sich die UP mit der anderen mächtigen 
Reformpartei, der PDC, zumindest teilweise würde arrangieren können. An diesem Faden 
hing zu einem merklichen Teil das politische Schicksal Chiles, andere mögliche 
Koalitionspartner gab es keine. 
 
Schließlich fand Allende ein äußerst angespanntes, explosives Klima vor. Die Ermordung 
General Schneiders signalisierte, noch bevor der Sozialist die Regierungsgeschäfte ausüben 
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konnte, dass von nun an mit extremistischer Gewalt als politisches Ausdrucksmittel 
gerechnet werden musste. Die Gefahr war latent, dass die staatlichen Kräfte die Kontrolle 
über das Land verlieren könnten. Zudem agitierten im Hintergrund der Regierung nicht 
besonders wohl gesonnene Mächte wie die CIA, die über die rechten Kreise im Land 
versuchten, der Allende-Administration ein Bein zu stellen. 
 
1970 herrschte eine äußerst gebannte Stimmung. Hatte sich sechs Jahre zuvor die PDC 
noch an die politische Frontlinie gestellt, um eine Waffenruhe zu erzwingen, wollten die 
politischen Akteure nicht mehr länger mit dem Entscheidungskampf zuwarten. Die düsteren 
Wolken des Kalten Krieges verdichteten sich im ganzen Land und kündigten ein 
zerstörerisches Unwetter an. Die chilenische Gesellschaft war hoch ideologisiert, ungemein 
sensibel für politische Angelegenheiten. Chile glich anfangs der siebziger Jahre einem 
mitteleuropäischen Staat am Vorabend des Zweiten Weltkriegs. 
 
 
a) „Die populistische Orgie“. Die Regierung der Unidad Popular im ersten Jahr 
 
Die Unidad Popular im Aufwind 
Die UP-Regierung startete mit überschwänglicher Begeisterung und großem Optimismus. 
Ähnlich wie sechs Jahre zuvor zogen Anhänger der Regierung in die Provinzen des Landes 
oder in die städtischen Randzonen, um unentgeltlich an der Umgestaltung des Landes und 
am Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft mitzuwirken. Künstler gaben in den 
Arbeiterbezirken kostenlose Kurse kreativer Art und animierten zu eigenständigem 
Kunstschaffen, worauf die ersten genuinen Arbeiter-Künstlergruppen entstanden.1559 
 
Das Ziel der Regierung, das Land zu transformieren, war verbunden in erster Linie mit der 
Kollektivierung zentraler Stellen der Wirtschaft, insbesondere der ausländischen 
Unternehmen und Großbetriebe sowie der nationalen Infrastruktur. Durch gleichzeitige 
Umverteilung des nationalen Vermögens sollte die Kaufkraft gestärkt und der Konsum erhöht 
werden. Dies wiederum hätte ihrer Planung nach ein Wirtschaftswachstum zur Folge, womit 
das Rad allmählich ins Rollen käme. In der praktischen Umsetzung war mehr oder weniger 
eine Vertiefung der von Frei gestarteten Reformen geplant, nur jetzt mit der Absicht einer 
fast völligen Kollektivierung des Landes: Die Verstaatlichung der nationalen Bodenschätze, 
insbesondere des Kupfers, eine Agrarreform über eine breit umfassende Kollektivierung der 
Landwirtschaft und Zerstückelung des Latifundiums sowie die Nationalisierung 
beziehungsweise Teilnationalisierung bedeutender industrieller Betriebe. Im sozialen Bereich 
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gedachte die Regierung, die Zuwendungen beträchtlich zu erhöhen und die sozialen 
Einrichtungen ausnahmslos für alle zugänglich zu machen. 
 
Bereits im Dezember 1970 stellte Allende dem Parlament einen Verfassungsentwurf für eine 
Reform vor, welche die Nationalisierung sämtlicher nationaler Bodenschätze erlauben 
würde. Diese betraf in erster Linie die Kupferwerke, die noch im Teilbesitz amerikanischer 
Firmen waren. Der Staatschef durfte im Parlament mit breiter Unterstützung rechnen. Denn, 
wenn sonst in Chile nur Gegensätzlichkeit herrschte, in diesem Punkt waren sich alle einig, 
die nationalen Schätze sollten gänzlich dem Staat gehören. Dieser Gedanken war zum 
nationalen Grundkonsens geworden, zum einen auch darum, weil der von Frei 
ausverhandelte Solidaritätspakt bewusst von den auswärtigen Kupferfirmen ohne 
Rücksichtnahme auf das Land hintergangen worden war. Im Juli 1971 stimmten alle Parteien 
der Verfassungsänderung zu, worauf mit der völligen Nationalisierung des Kupfers begonnen 
werden konnte. Der Rechnungshof wurde beauftragt, eine Entschädigungsbilanz für die 
Kupferfirmen zu erstellen. Diese ergab für Anaconda und Kennecot ein Minus von fast 400 
Millionen US-Dollar. Der Rechnungshof zählte von den Kompensationszahlungen die 
exorbitanten Gewinne der letzten Jahrzehnte und den Verschleiß der mechanischen 
Einrichtungen ab. Der Staat erließ schließlich den Betrieben ihre „Schulden“.1560 
 
Auf dem Land wurde die Agrarreform schleunigst fortgesetzt. Der Agrarminister, kein 
geringerer als Jacques Chonchol, verlautbarte, innerhalb von zwei Jahren jeglichen 
Grundbesitz über 80 Hektar der Teilung zuzuführen. Und er hielt Wort. Ende 1972 gab es in 
Chile keinen Landbesitz über die besagte Größe mehr. Als Grundlage der Reform diente das 
Agrargesetz von 1967. Damit übertraf die UP die PDC bei weitem in der Geschwindigkeit der 
Umsetzung der Reform. Was die PDC in sechs Jahren an Fläche zu enteignen und teilen 
vermochte, setzte die UP in einem Jahr um.1561 
 
In der Industrie war von der UP-Regierung ein eigenes Programm („area de propiedad“) 
ausgearbeitet worden, das die Einteilung der Unternehmen in drei verschiedene Kategorien 
vorsah. Erstens den Staatsbetrieb („area social“), zweitens den Mischbetrieb in 
mehrheitlichem Staatsbesitz („area mezclada“) und drittens den Privatbetrieb, die kleinen 
und mittleren Unternehmer („area privada“). Im Oktober 1971 verriet Allende im Parlament 
das Vorhaben, alle Betriebe, die über einen Nettowert von einer Million US-Dollar oder mehr 
vorweisen würden, entweder ganz oder halb zu verstaatlichen. In Chile wären zu jener Zeit 
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253 Unternehmen davon betroffen gewesen.1562 Darauf entbrannte ein heftiger politischer 
Streit, der bis zum Ende der UP-Regierung nicht enden wollte. 
 
Auch im Bankwesen begann ein groß angelegter Verstaatlichungsprozess. Davon waren in 
erster Linie ausländische Geldinstitute betroffen.1563 
 
In der Auslandspolitik fand der erwartete Wandel statt. Die Beziehungen zu den USA kühlten 
ab und lagen bald fast gänzlich auf Eis. Hingegen intensivierte Chile die Zusammenarbeit mit 
den kommunistischen und sozialistischen Staaten, insbesondere mit Kuba und der 
Sowjetunion. Neue Beziehungen schloss es unter anderem mit Japan.1564 
 
Im Sozialbereich wurden fast in allen Feldern die Etats beträchtlich aufgestockt.1565 
Insgesamt erhöhten sich die staatlichen Sozialausgaben von 635 Millionen US-Dollar 1970 
auf 924 Millionen 1971 und 1.013 Millionen 1972.1566 Betrug 1970 deren Anteil am BIP rund 
20 Prozent, wuchs dieser bis 1972 auf fast 26 Prozent. Chile erreichte im Sozialbereich etwa 
denselben Standard wie diverse OECD-Länder. Darüber hinaus war man im Andenstaat 
bemüht, die Arbeitslosigkeit deutlich zu verringern und die Löhne und Gehälter der Arbeiter 
und Angestellten auf ein der Ansicht der Regierung nach gerechtes Niveau zu heben. 
Folglich stiegen 1971 die Löhne und Gehälter – die einen mehr, die anderen etwas weniger 
– insgesamt um 55 Prozent.1567 
 
1971 ließen die Ergebnisse nur so frohlocken. Das BIP nahm um neun Prozent zu, pro Kopf 
um 7,1 Prozent. Die Arbeitslosenrate fiel auf 3,8 Prozent, es herrschte also praktisch 
Vollbeschäftigung, während die Inflation abnahm. 1568 Dass sich das Defizit des 
Staatshaushalts in einem Jahr von vier auf acht Prozent gegenüber dem Vorjahr 
vergrößerte, ging im Trubel der Ereignisse gänzlich unter.1569 Doch Zahlen können trügerisch 
sein, wie wir bei der letzten Regierung bereits bemerkt haben. Sie geben nicht unbedingt 
über die Gesamtheit des Prozesses Auskunft, was man in diesem Fall nicht außer acht 
lassen sollte. 
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Für die UP war das Jahr 1971 auch auf einer anderen Ebene ein erfolgreiches Jahr. Bei den 
Kommunalwahlen, die im April stattfanden, holte sie 49,7 Prozent, die Opposition 48 Prozent 
der Stimmen. 1570 Im Vergleich zu den Ergebnissen der letzten Präsidentenwahlen bedeutete 
dies eine außergewöhnliche Steigerung. Auch wenn diese Wahlen keine besonderen 
Auswirkungen auf die Machtverhältnisse des Landes hatten, das Stimmungsbarometer der 
Regierung und ihrer Anhänger zeigte noch weiter nach oben. Allende gedachte im Mai 1971, 
dieses Hoch auszunutzen und die Verfassung an die Transformation anzupassen, um auch 
auf institutioneller Ebene notwendige Veränderungen für den Aufbau einer sozialistischen 
Gesellschaft vornehmen zu können. Er wollte dem Staatschef mehr Macht zukommen lassen 
und das Parlament um seine bürgerliche Kraft beschneiden. Hierfür sah er die Auflösung des 
Zwei-Kammer-Systems und die Einsetzung einer „Volkskammer“ vor. Die Exekutive sollte 
gestärkt und die Legislative volksnaher beziehungsweise populärer werden.1571 Allende 
liebäugelte mit der Durchführung eines Plebiszits („asamblea del pueblo“), zögerte aber, um 
schließlich das Vorhaben erst im Oktober desselben Jahres dem Parlament vorzustellen. Die 
Opposition hatte dann aber keinerlei Verständnis mehr für dieses Projekt. Für Simon Collier 
und William Sater hat Allende die Gunst der Stunde verpasst, sie kreiden ihm in dieser 
Angelegenheit „eine sehr schlimme Fehleinschätzung“ der Lage an.1572 Im Mai hätte die PDC 
eventuell mit ein paar Konzessionen noch mitgemacht, im Oktober befand sie sich mit der 
Regierung schon halb auf Kriegsfuß. Die bürgerliche Säule des politischen Systems blieb 
somit erhalten - nicht gerade die beste Voraussetzung für die Arbeiterrevolution. 
 
 
Eduardo Frei kehrt zurück 
Während die UP sich auf der Siegesstraße wähnte, und die Nationalen auf der 
Oppositionsbank Platz nahmen, war die PDC in ihrer neuen Rolle noch auf 
Orientierungssuche. Die Wahlniederlage und vor allem die Parteispaltung 1969 hatten ihre 
Nachwehen. Zuerst musste sich die Partei wieder finden, die inneren Risse kitten, um die 
Weichen für die Zukunft stellen zu können. Um den Vorsitz der Partei kam es zu einem 
Zweikampf zwischen dem tercerista Renan Fuentealba und dem oficialista Andrés Zaldívar. 
Da sich keiner der beiden durchzusetzen vermochte, entschied sich die Partei für einen 
Kompromisskandidaten, den unabhängigen Narciso Irureta.1573 
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Der starke Mann in der Partei war aber Radomiro Tomic, nachdem sich Frei nach Ende der 
Präsidentschaft zurückgezogen hatte und sich auch nicht in der Parteizentrale blicken ließ 
(Frei: „Ich möchte für eine lange Zeit schweigen“1574). Tomic führte die PDC in die 
Kommunalwahlen, die für sie nicht besonders gut ausfielen. Gegenüber den letzten 
Gemeindewahlen 1967 verloren die Christdemokraten über zehn Prozent, holten 25,6 
Prozent der Stimmen.1575 Das nüchterne Ergebnis hat aber niemanden überrascht. Die Partei 
war sich zudem über die geringe Bedeutung dieser Wahl bewusst, sodass danach keine 
Wehklagen zu vernehmen waren. Auffallend war lediglich, dass die Kandidaten der 
oficialistas erfolgreicher abschnitten als die der terceristas.1576 
 
Tomic und Irureta waren nicht abgeneigt, die Regierung zu unterstützen, vor allem bei 
Projekten, die den Aufbau einer „sozialistischen-kommunitären Gesellschaft“ 
gewährleisteten. Eine gewisse Skepsis merkte man aber auch ihnen an. Die 
Christdemokraten einigten sich dann im Mai 1971, eher die Zusammenarbeit mit der 
Regierung zu suchen als mit den Nationalen gemeinsam auf der Oppositionsbank Platz zu 
nehmen, sofern Allende den legislativ-konstitutionellen Bogen nicht überspannen und keinen 
rein sozialistisch-etatistischen Staat aufbauen würde. Sie bekannten sich zu einer 
unabhängigen Opposition.1577 In Folge waren die Christdemokraten bereit, einigen 
Regierungsprojekten wie der Nationalisierung des Kupfers und der ausländischen Banken 
ihre Stimme zu geben. Ablehnend gegenüber standen sie der Verstaatlichung der 
Nationalbank.1578 
 
Das Verhältnis der PDC-Führung zur Regierung gestaltete sich trotz gewisser Sympathien 
zueinander recht schwierig. Die gemäßigte Linie der UP, darunter Allende, begrüßte jedwede 
Verständigung. Allerdings der extreme Flügel wollte eine rasche, kompromisslose 
Umsetzung der Revolution, weshalb er praktisch allen Gruppierungen außerhalb des linken 
Spektrums kritisch gegenüber stand. Die PDC hielt er lediglich als Camouflage einer 
bürgerlichen Partei. So kam es, dass die eine Seite der UP bei der PDC immer wieder 
anklopfte und um Unterstützung bat, jedoch zur gleichen Zeit die andere Seite oft bösartige 
Attacken gegen sie ritt. Dieses ambivalente Auftreten brachte aber beträchtliche Unruhe mit 
sich. Anfang Juni wurde dieses auch dem ansonsten geduldigen Tomic zuviel. Er teilte dem 
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Staatspräsidenten in einem Brief mit, dass ihn das „Doppelspiel“ der UP sehr befremde, und 
dass er sich von ihr eine andere Gangart wünsche.1579 
 
In dieser Phase holte die extreme Linke erstmals aus, um wohl auch klarzustellen, dass sie 
es ernst mit ihrer Überzeugung meinte und nicht bereit war, Kompromisse einzugehen. Ihr 
Verhalten sollte das Ende vom Beginn einer Annäherung der beiden Reformparteien 
einläuten. Am 8. Juni 1971 verübte die ultramarxistische VOP („Vangardia Organizada del 
Pueblo“, dt. „Organisierte Vorhut des Volkes“) einen Anschlag auf Freis Innenminister, 
Edmundo Pérez Zujovic, der tödlich enden sollte. Perez war für die Linken spätestens nach 
den Ausschreitungen in Puerto Montt 1969 ein rotes Tuch. Seine Ermordung schätzten viele 
Beobachter als einen Racheakt für die damalige harte Haltung des Ministers gegenüber den 
Hausbesetzern ein. Die PDC erwartete nun von der Regierung eine Verurteilung der Tat und 
resolutes Vorgehen gegen die Täter. Doch dies geschah in den Augen der Christdemokraten 
viel zu halbherzig. Im Gegenteil, laut Frei sollen die Drahtzieher von der Regierung gar 
begnadet worden sein, mit der grotesken Begründung, es habe sich bei den Tätern lediglich 
um „idealistische Jugendliche“ gehandelt.1580 
 
Für die PDC bedeutete der Terrorakt eine neue Art der politischen Konfrontation. Sie musste 
sich eingestehen, dass auch sie in den Strudel der politischen Gewalt geraten war, auch 
wenn sie in diesen lediglich hineingedrängt worden war. Bisher hatte sie geglaubt, außerhalb 
dieses Spielfelds zu stehen und keine Berührung mit der Gewalt zu haben. Aber der 
„Moment der Wahrheit“1581 ist eingetroffen, die PDC hatte sich in diesem neuen Umfeld neu 
zu orientieren. Für Eduardo Frei bestand kein Zweifel, wohin jetzt der Weg der Partei führen 
musste. Der Tod eines seiner besten Freunde hatte ihn aufgerüttelt. Bisher hatte er die 
Ereignisse im Hintergrund beobachtet. Im November 1970, nach der Amtsübergabe, war es 
ruhig um ihn geworden. Er erholte sich zunächst von den Strapazen der Präsidentschaft, 
weilte im Sommer in seiner Ferienresidenz in Viña del Mar und verbrachte einige Zeit bei 
Freunden in Antofagasta. Währenddessen hatte er sich um seine persönliche finanzielle 
Zukunft zu kümmern. Für das Amt des Präsidenten stand ihm keine Rente zu, dieses 
gewährte ihm, wie er in einem Interview launisch anmerkte, nur das Recht auf eine 
persönliche polizeiliche  Hauswache: „In Chile haben bis jetzt alle Präsidenten das Amt 
ärmer verlassen als sie es angetreten haben“.1582 Frei erhielt eine Pension als Parlamentarier 
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in der Höhe eines Beamten im fünften Dienstgrad. Wohl handelte es sich um eine 
bescheidene Summe. Frei nagte gewiss nicht am Hungertuch, darin wäre er der erste 
Präsident gewesen. Doch hatte er noch Kinder zu versorgen: Jorge und Francisco befanden 
sich in der Ausbildung. Um die Haushaltskasse aufzubessern, verdingte er sich vorerst als 
Referent vor allem im Ausland und als Publizist in Chile. 
 
Frei war von Anbeginn skeptisch, was die UP-Regierung dem Land bringen würde – schon 
allein im Hintergrund einer deutlichen Radikalisierung der politischen Bewegungen. Zunächst 
verriet er seine Bedenken nur einem kleinen Kreis von Freunden und Bekannten: „Meine 
Sorge um die Zukunft Chiles ist genauso groß wie Ihre“, teilte Frei brieflich einem Anhänger 
mit.1583 Seinem Kollegen, dem ehemaligen Staatsoberhaupt Perus Fernando Beláunde Terry 
verriet er, man könne sich im Ausland gar nicht vorstellen, was in Chile passiere: „Glauben 
Sie mir, es handelt sich um eine sehr ernste Angelegenheit“.1584 Im März 1971 nahm der 
Christdemokrat erstmals in der Öffentlichkeit Stellung zur politischen Lage des Landes. Er 
schrieb gelegentlich Kommentare in der chilenischen Zeitung „La Prensa“, allerdings unter 
dem Pseudonym „Veritas“. In diesen machte er den Leser auf illegale Landbesetzungen 
durch UP-Sympathisanten aufmerksam, betonte dabei auch immer, der Staat würde diese 
gar nicht daran hindern, sondern schlicht gewähren lassen.1585 Ähnlich sah es der Präsident 
des Verfassungsgerichts, der Wochen zuvor schon auf illegale Besitzstörungen dieser 
Gruppe hingewiesen hatte.1586 
 
Im April 1971, wenige Tage vor den Kommunalwahlen, trat Frei erstmals mit Namen in der 
Öffentlichkeit auf. In einem Fernsehinterview verlieh er seiner Sorge Ausdruck, Chile befinde 
sich „in einem Zustand einer tiefen Unruhe“. Dies nun, da die UP-Regierung eine völlig 
verfehlte Wirtschaftspolitik praktiziere. Laut Frei seien die Wohltätigkeiten des Staates im 
Sozialbereich nicht mit dem Haushalt abgestimmt. Dieser werde überlastet, und es sei nur 
noch eine Frage der Zeit, bis die Inflation außer Kontrolle gerate. Verteilen alleine genüge 
nicht, so der Christdemokrat, man müsse auch schaffen und produzieren. Dies sei das 
größte Manko der Regierung. Es fehle an Investitionen, keine neuen Industriebetriebe 
würden aufgebaut und alte nicht erweitert. Er bemängelte langfristige, aufeinander 
abgestimmte Pläne im Wohnbausektor, kritisierte das Ausbleiben neuer öffentlicher Bauten 
und stellte gemeinhin wirtschaftlichen Stillstand in der Hauptstadt fest.1587 Frei sprach von 
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Scheinwohlstand oder, wie er später im Wahlkampf für die Parlamentswahlen 1973 
formulierte, von der „populistischen Orgie“.1588 
 
Frei nutzte im Interview aber auch die Gelegenheit, erneut über die „Revolution in Freiheit“ 
zu sprechen, sie zu rechtfertigen beziehungsweise sie gegenüber der sozialistischen 
Regierung hoch zu halten. Die „christliche Revolution“ habe sich nicht einer „politischen 
Abenteuerlust“ verschrieben, so Frei, und trotzdem – dies musste ihm ständig durch den 
Kopf gegangen sein – redete seit 1970 keiner mehr über das christdemokratische Projekt. 
Den Äußerungen Freis ist anzumerken, dass hinter der Abneigung der marxistischen 
Regierung nicht nur rationale, sondern vor allem persönlich-emotionale Gründe steckten. Ihn 
störte vor allem der Umstand, dass es Allende weltweit namentlich bei Intellektuellen und 
bedeutenden Politikern gelungen war, sich als Retter des Landes zu gerieren, als ob bis 
dahin, wie der Christdemokrat 1974 ausführte, nichts geschehen und das Land 
rückschrittlich, unsozial, egoistisch, am Boden zerstört gewesen sei.1589 Mehr noch: Frei und 
die „Revolution in Freiheit“ drohten jetzt Opfer der revolutionären Stimmung zu werden, von 
heute auf morgen in der Bedeutungslosigkeit zu versinken. Der Christdemokrat lebte mit 
dem inneren Zwang, sich von Allende deutlich abzugrenzen. Denn sonst hätte er mit der 
linken Propaganda übereingestimmt und damit indirekt zugegeben, dass seine Regierung 
gescheitert und jetzt die wahre Revolution im Gang wäre. 
 
Frei hatte aber noch andere Gründe, sich gegen die Regierung zu stemmen: Zum einen 
hatte er hart für sein Land gearbeitet. Er legte Reserven an, auf die seiner Meinung nach 
jetzt sein Nachfolger zugreifen würde, als wären sie ohne mühevolle Anstrengung 
angesammelt worden und stünden jetzt für ein freies Verprassen zur Verfügung. Er habe 
gesät und Allende streife die Früchte seiner Arbeit ein, trachte aber nicht danach, sie zu 
vermehren, sondern lasse sie verderben. Zum anderen konnte Frei mit dem 
Regierungsprogramm wenig anfangen. Ihm fehlte ein struktureller Aufbau, weshalb ihm das 
sozialistische Projekt weltfremd und nicht umsetzbar erschien. Der Regierung fehlten die 
Kenntnisse, so Frei, wie ein moderner Staat aufgebaut sei. Deshalb könne ein ganzheitlicher 
Prozess gar nicht ins Rollen kommen, der die Modernisierung vorantreiben würde.1590 Es 
habe nur noch das Zauberwort Kollektivismus zu fallen und alles würde sich von selbst 
lösen, ohne dass man auf einzelne Vorgänge acht gäbe. Gerechtigkeit alleine war für Frei 
wertlos, solange nicht die Gesamtheit der Entwicklungen ins Auge gefasst wurde. 
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Um die Jahresmitte 1971, noch war die Euphorie im Land nicht abgeklungen, gab Frei 
erstmals eine Prognose ab. Es darf nicht wundern, dass der Politiker schwarz malte. Er 
menetekelte, das Land schlittere geradewegs in eine Anarchie: Denn nach anfänglicher 
Begeisterung, sobald die Revolution verkündet und der „mächtige Mann“ (das Establishment, 
Anm. d. Verf.) gestürzt sei, werde sich das Blatt rasch wenden. Nicht das „Wunder“, sondern 
Verbitterung werde sich einstellen. Wünsche würden maßlos, und die guten Vorsätze über 
Bord geworfen, sodass sich die aus dem kollektiven Bewusstsein erwachsene Solidarität 
bald als eine Schimäre herausstellen werde. Der Mythos werde an der Wirklichkeit 
zerbrechen, die erhoffte Freiheit sich entweder in eine Paralyse oder Anarchie des Landes 
verwandeln.1591 
 
„Die neue Form des Mythos“, wie Frei die sozialistische Regierung zu nennen pflegte, habe 
ihren Ursprung im „ideologismos“. Dieser sei dann evident, wenn eine Gruppierung sich in 
Ideale derart einhülle, dass sie sich schlussendlich in ihnen verliere und sich einer irrealen 
Welt anhänge. Die Ideale nähmen eine übergeordnete Stellung ein, denen alles andere 
untergeordnet würde, was letztlich auch den Einsatz von Gewalt legitimiere.1592 Für Frei war 
der „ideologismos“ in Chile bereits so tief verankert, das er im Land bunte Blüten trieb und 
mit allen Auswüchsen gesegnet war. In dem Artikel „Alle sind links“ geht er näher darauf ein, 
schreibt hier von einem skurrilen Verwirrspiel in der Politik, weil sich alle Parteien des 
Landes in der Frage überböten, wer wohl die linkste aller linken sei.1593 Wohin soll das 
führen, fragte am Ende Frei, wenn sich niemand um das Land kümmere, sondern den Kopf 
zerbreche, welches ideologische Schema ihm gerecht werde? Der Verlierer stehe fest: das 
Volk. Dieses, so der Christdemokrat, könne nur mit verfolgen, „wie dieser Wettlauf 
atemberaubend wird“.1594 
 
Zum Zeitpunkt der Ermordung von Pérez weilte Frei gerade in Europa, wo er sich in 
mehreren Staaten mit Christdemokraten traf. Er unterbrach die Reise und kehrte sofort nach 
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Chile zurück. Pérez war nicht nur ein sehr guter Freund des Ex-Präsidenten, sondern zudem 
einer seiner loyalsten Weggefährte, ideell fast sein Spiegelbild. Sie hatten sich in den 30er 
Jahren auf einer Veranstaltung der Katholischen Aktion in Antofagasta kennen gelernt und 
seither ständig miteinander zu tun gehabt. Nach den Vorkommnissen in Puerto Montt 1969 
war Pérez kontinuierlich infamer Kritik ausgesetzt. Frei hatte ihm deshalb geraten, für eine 
Zeit das Land zu verlassen, doch Pérez hatte sich dazu nicht überreden lassen.1595 Frei 
wertete die Tat als eine unverzeihliche Provokation, die ihn in seinen Thesen noch bestärkte. 
Er drängte wieder in die Politik, wollte wieder mehr Einfluss auf die politischen Geschicke 
ausüben. Er glaubte, dies nur direkt auf der politischen Bühne tun zu können. 
 
Ab Juli 1971 verkehrte Frei wieder regelmäßig in der Parteizentrale, wo er gegen die Position 
der terceristas auf eine dezidierte Oppositionsarbeit der Partei hinarbeitete. Die PDC müsse 
reanimiert werden, erklärte er Gabriel Valdés. Die Basis der Partei wolle, dass sich der 
Vorstand stärker gegen die Regierung lehne. Diese beabsichtige nur, sich der PDC zu 
nähern, um sie zu spalten und zu zerstören.1596 Frei sollte auch über genügend Macht 
verfügen, die Parteilinie in seine Richtung zu lenken. Er schloss auch eine Zusammenarbeit 
mit der rechten Nationalen Partei nicht mehr aus. Bei einer Nachwahl eines 
Parlamentssitzes, die im Juli 1971 ausgetragen wurde, paktierte die PDC bereits mit ihr. 
Tomic hatte zuvor noch versucht, sich mit der UP auf einen gemeinsamen Kandidaten zu 
einigen.1597 
 
Der sich abzeichnende Rechtsruck brachte erneut Unruhe in die Partei. Der Parteivorstand 
saß Ende Juli zusammen, um Unklarheiten auszuräumen. Einige terceristas unter der 
Anführung von Bosco Parra forderten einen einheitlichen Kurs, der eine Allianzbildung mit 
den Nationalen nicht dulden würde. Der Antrag kam zur internen Abstimmung, die Parra 
recht deutlich verlor, worauf er mit acht anderen Deputierten, einigen Spitzen der 
Parteijugend und anderen Mitgliedern die PDC verließ und die Partei „Cristiana Izquierda“ 
gründete.1598 Sie schloss sich der UP-Regierung an.1599 Die Spaltung löste aber in der Partei 
keinen Schock mehr aus wie die Ruptur von 1969. Zwar übte man etwas Selbstkritik, doch 
die Partei war wesentlich geschlossener als Jahre zuvor. Frei selbst trauerte den Renegaten 
keine Träne nach.  Diese hätten seiner Auffassung nach schon längst die Partei verlassen 
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sollen.1600 Besonders freute ihn, dass seine Gegenspieler Leighton und Tomic zur Mehrheit 
hielten. Frei: „Bernado (Leighton) hat sich wie ein Held verhalten, [...] Radomiro (Tomic) sehr 
klar und ehrlich“.1601 
 
Die UP nahm die jüngsten Entwicklungen in der PDC mit Besorgnis und Verärgerung auf. 
Jetzt erst recht glaubten unter ihnen die Extremisten, die Christdemokraten mit spitzen 
Pfeilen bewerfen und sie mit wüsten Kampfparolen verunglimpfen zu müssen, während der 
gemäßigte Teil, weiterhin um Unterstützung warb. Die meisten Attacken galten 
erwartungsgemäß Frei, für die Linken die graue Eminenz in der PDC. Als der Ex-Präsident 
im September mit einem Korruptionsfall, der einen Bruder Rafael Gumucios betraf, in 
Verbindung gebracht wurde, platzte auch den terceristas der Kragen. Der Fall war so weit 
hergeholt und unwirklich, dass die gesamte Partei mehr Abstand zur UP nahm. Der Allende 
freundlich gesinnte Fuentealba erklärte, die Partei habe langsam genug von der Politik 
zweier Gesichter. Zum einen bitte die UP um Zusammenarbeit, zum anderen werde die PDC 
ständig angegriffen, nur um sie zu verunsichern und sie schließlich zu spalten.1602 Tomic 
äußerte sich ähnlich und nahm die PDC in Schutz.1603 Die PDC tat immer mehr Schritte in 
Richtung rechte Hälfte, um von dort in die politische Schlacht einzugreifen, die bald in die 
entscheidende Phase kommen sollte. 
 
 
b) „Die Krise“. Die sozialistische Regierung gerät in Nöte 
 
Die Regierung im zweiten Jahr 
So viel versprechend das erste Regierungsjahr geendet hatte, das zweite fühlte sich 
dagegen wie ein Sprung ins kalte Wasser an. Einerseits brach die ökonomische Leistung 
ein, weshalb das Land bereits 1972 mit Güterknappheit zu kämpfen hatte. Die Regierung tat 
sich mit dem zunehmenden Problemen immer schwerer, einheitlich aufzutreten, während 
sich im Parlament allmählich eine hartnäckige, kompromisslose Opposition bildete. Darüber 
hinaus schwoll das Konfliktpotential durch die Militarisierung ziviler Gruppen an. Schließlich 
erfasste der politische Ausnahmezustand fast das gesamte Volk. Eduardo Frei beobachtete 
mit Sorge die Entwicklungen im Land, Ende 1972 sprach er vom Jahr der „Krise“. Sie hatte 
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Wenn eine nationale Wirtschaft in einem Jahr um neun Prozent wächst, um im folgenden ein 
Minus von 1,2 Prozent (pro Kopf –2,9) einzufahren, ist das ein alarmierendes Zeichen 
instabiler Verhältnisse und struktureller Probleme. Die Administration Allendes hatte 1972 mit 
diesem Dilemma zu kämpfen. Insgesamt bedeutete das Minus noch kein Beinbruch. Für 
beide Jahre betrug das Wachstum immer noch durchschnittlich 3,8 Prozent. Allerdings 
drohte im dritten Jahr eher die Fortsetzung der Misere als ein Umschwung. Die Gründe für 
den Einbruch sind in den einzelnen Bereichen zu lokalisieren. 
 
In der Kupferwirtschaft blieb die erhoffte Hausse aus. Einerseits stagnierte trotz neuer 
Abbaugebiete die Produktion, beziehungsweise es wurde mehr minderwertiges Kupfer 
gewonnen, andererseits fiel auf dem Weltmarkt der Kupferpreis auf 35 Cents pro Pound. 
Nach der Nationalisierung fand das chilenische Kupfer keinen Absatzmarkt mehr in den 
USA, jedoch konnten neue Märkte, so zum Beispiel Japan, beliefert werden. Die enteigneten 
Unternehmen strengten weltweit Gerichtsverfahren an, was einige Länder etwas vorsichtiger 
mit dem Kauf von chilenischem Kupfer werden ließ. Darüber hinaus hatte Chile 
Schwierigkeiten, spezielle Ersatzteile – meist in den USA hergestellt – aufzutreiben. 
 
Doch die wirklichen Probleme scheinen innerstruktureller Art gewesen zu sein. Die UP war 
sehr auf politische Kontrolle bedacht. Folglich wurden einige unliebsame Techniker und 
Fachkräfte insbesondere in der Raffinerie entlassen, die meist durch der Regierung nahe 
stehende Personen ersetzt wurden, die aber nicht unbedingt fachlich qualifiziert sein 
mussten. Nachdem auch anderes Fachpersonal von selbst die staatlichen Betriebe 
verließen, herrschte ein eklatanter Mangel an qualifiziertem Personal. Außerdem stiegen die 
Löhne sowie Gehälter und die Mitarbeiterzahl ungleich höher als die Kupferproduktion. Der 
Bergbau verschlang mehr, als er hergab. Ein weiterer Stolperstein war, dass die PDC, die 
auf die Gewerkschaft im Bergbau beträchtlichen Einfluss ausübte, sich auf ihre Art gegen 
eine politische Infiltrierung der UP wehrte. 1971 und 1972 wurden 85 Streiks im Bergbau 
durchgeführt, zweimal kam es zu einer konzertierten Aktion aller Abbaugebiete des 
Landes.1605 
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Ebenso verzeichnete die Agrarwirtschaft einen empfindlichen Einbruch. Im Vergleich zur 
Regierung Frei nahm die Produktion bis 1972/73 um ein Fünftel ab. Ähnlich wie im 
Kupferbereich kam es auf dem Land zu einer intensiven Politisierung, die nicht mehr in erster 
Linie den wirtschaftlichen Fortschritt im Auge hatte. Die noch von der Agrarpolitik Freis 
herrührende Organisationsform der asentamientos versuchte Agrarminister Chonchol 
aufzubrechen. Da ihm das nicht gelang, gründete er Parallelorganisationen, die in Wettstreit 
zu den asentamientos traten. Die Neugründungen unterstanden dem „Consejo Nacional 
Campesino“ („Nationaler Rat der Bauern“), der laut Kritikern den Bauern lediglich Beratung, 
jedoch keine Mitbestimmung gewährte. Laut Collier und Sater überrollte die Bauern ein 
Bürokratisierungs- und Regulierungsprozess, aus „stockholders“ seien befehlsausführende 
Bürokraten geworden.1606 
 
In der Industrie wurde die Nationalisierung der großen Betriebe vorangetrieben, darunter 
befanden sich auch einige ausländische Betriebe wie die ITT, Ford, Ralston Purina. 1973 
sollte der Staat 80 Prozent der industriellen Produktion und 400 Unternehmen kontrollieren, 
damit 60 Prozent des BIP.1607 Die staatliche Industrie wirtschaftete aber wenig profitabel. 
Einige verlustige Betriebe wurden kurzerhand in die area social einverleibt, unzählige 
überschüssige Arbeitsplätze geschaffen und Schlüsselstellen nach politischen Kriterien 
besetzt. Die hitzige politische Lage erfasste ebenso die industrielle Produktion. Zwischen 
1970 und 1972 verdoppelte sich die Zahl der Arbeitsniederlegungen, insgesamt gingen 162 
Millionen Arbeitstage verloren.1608 Ausländische Investitionen aus westlichen Staaten 
nahmen merklich ab, die aus sozialistischen Staaten konnten sie nicht ersetzen. 
 
Folge der gesamten wirtschaftlichen Entwicklung war, dass der Staat seinen Haushalt 
aufgrund seiner sehr hohen Ausgaben im Sozialbereich stark überzog. Einerseits 
verschuldete er sich, andererseits brauchte er fast zur Gänze die Reserven auf. Da zudem 
die Handelsbilanz in ein tiefes Minus rutschte, das Defizit betrug 1972 255 Millionen US-
Dollar, tat sich eine neue Front auf. Die Lebensmittelversorgung des Landes konnte nur noch 
über Importe aufrecht erhalten werden, welche wiederum die Einnahmen aus dem 
Exportgeschäft mehr und mehr verschlangen.1972 wurden 56 Prozent der Exporterlöse in 
den Import von Lebensmitteln aufgewendet. Die Landwirtschaft konnte nur Zweidrittel der 
Binnennachfrage befriedigen. In weiterer Folge herrschte bald Devisenmangel und 
Güterknappheit, die wiederum die Inflation in die Höhe trieben. 1972 stieg diese auf 163 
Prozent. Die Güterknappheit versuchte der Staat über die dafür extra gegründete JAP 
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(„Junta Abastamiento Popular“), welche die Verteilung der Güter beaufsichtigte, unter 
Kontrolle zu kriegen, worauf jedoch ein blühender Schwarzmarkt entstand. 
 
Die schwierige wirtschaftliche Lage forderte schließlich erste personelle Konsequenzen in 
der Regierung. Wirtschaftsminister Pedro Vuskovic, der geistige Vater des 
Wirtschaftsmodells, musste im Juni 1972 sein Amt niederlegen.1609 Damit gestand die 




Je mehr sich die Lage in Chile verdüsterte, desto deutlicher kam die Heterogenität des 
Regierungsbündnisses zum Vorschein. Die Reibungen in der Koalition nahmen mit 
fortlaufender Regierungszeit merklich zu. Allende suchte innerhalb des Bündnisses 
deswegen mehrmals die Aussprache. Die Polarisierung und die drohende Pattstellung des 
Landes erforderten von der Regierung, ihren Kurs zu überdenken, dies vor allem auch 
deshalb, weil die Christdemokraten als mögliche Bündnispartner abhanden zu kommen 
drohten. Die erste große Krisensitzung fand im Februar 1972 statt. In Arrayan trafen sich die 
Vorsitzenden der Regierungsparteien. Der Grund dafür war, dass wenige Wochen zuvor die 
UP zwei parlamentarische Nachwahlen gegen jeweils einen Kandidaten der PDC und der 
Nationalen verloren hatte. Die Nationalen und die Christdemokraten waren hierfür Bündnisse 
eingegangen. Es war nicht zu übersehen, dass die PDC endgültig auf der rechten Seite Platz 
zu nehmen gedachte. Ohne die PDC wäre das Patt im Parlament aber prolongiert und würde 
die Regierung im rechtstaatlichen Sinn völlig handlungsunfähig machen. „El Arrayan“ brachte 
aber keine neuen Ergebnisse. Tatsächlich waren aus den anfänglichen ideologischen Rissen 
kleine Spalten herangewachsen. Die gemäßigte Hälfte der UP, vorwiegend Kommunisten 
und Radikale, befürwortete eine Annäherung an die PDC und damit eine Nivellierung des 
Programms. Der radikale Teil des Bündnisses, bestehend aus Sozialisten, der MAPU und 
der außerparlamentarischen MIR, duldete keine bürgerlichen Elemente und forderte eine 
noch striktere Umsetzung der Revolution ohne die PDC.1610 
 
„El Arrayan“ hatte keinen Kurswechsel zufolge. Einige Regierungsinitiativen wussten die 
linken Extremisten zu konterkarieren, wobei sie keine Rücksicht auf die gesetzlichen 
Vorgaben nahmen und die Regierung gegenüber der Opposition in Erklärungsnot brachte. 
So zum Beispiel führte die MIR parallel zur Agrarreform illegale Landbestzungen durch.1611 
Zudem bildeten sich in manchen Städten von Arbeitern und Minderprivilegierten gegründete 
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Organisationen, die der Staat duldete, aber nicht unter Kontrolle hatte. In den 
Industriezentren entstanden die „cordones industriales“ („Industriegürtel“), die Betriebe zu 
beschlagnahmen begannen und deren Eingliederung in die area social forderten. Weigerte 
sich die Regierung, übten die cordones über Protestaktionen Druck auf sie aus. Einmal 
nahmen sie gar das Arbeitsministerium ein.1612 
 
Die UP hatte in den eigenen Reihen oppositionelle Kräfte, welche die Führung aus diversen 
Gründen nicht abzulegen vermochte. In all den Auseinandersetzungen offenbarte sich, dass 
Allende ein gutmütiger Mediator war, aber keine Führungspersönlichkeit, die für eine 
einheitliche Linie gesorgt hätte. Er unternahm alles, um das Bündnis zusammenzuhalten, 
förderte so aber auch die linksextremen Positionen, die etliche ihrer Postulate 
durchbrachten. Allende hatte einen riesigen Spagat zu vollbringen, was auf bestimmte Zeit 
nicht durchzuhalten war. Dies offenbarte sich erstmals im April 1972, als aus Enttäuschung 
über den lavierenden Kurs des Präsidenten Vertreter der Radikalen Partei die UP verließen 
und die „Partido Izquierda Radidcal“ gründeten. Unter ihnen befanden sich fünf Senatoren 
und sieben Deputierte, für die UP war das eine empfindliche Schwächung. 
 
 
Das Parlament und die Opposition 
Während die UP mit inneren Meinungsunterschieden beschäftigt war, bildete sich im 
Parlament die nächste, wahrscheinlich die mächtigste und die am schwersten überwindbare 
Front heraus. Die Christdemokraten, die am ehesten noch als Puffer in der Mitte des 
politischen Spektrums gedient hätten, zog es zusehends nach rechts. Dies erschwerte die 
Findung parlamentarischer Mehrheiten ungemein. Die UP griff nun in die Trickkiste, 
legitimierte einige große Projekte über Gesetzeslücken, agierte jedoch oft dabei im 
gesetzlichen Graubereich. Dies wiederum empfand die Opposition als eine Aushöhlung des 
Parlamentarismus. Sie versuchte solche Gesetzeslücken zu stopfen, die Regierung auf den 
rechtlich-konstitutionellen Weg zu drängen. Hierfür betrieb sie über die übliche 
Obstruktionspolitik hinaus eine Art Schattenregierung, die mit eigenen Gesetzesinitiativen 
aufwartete. So zum Beispiel beim Regierungsprojekt zur Verstaatlichung der Industrie, der 
„area de propiedad social“. 
 
Als Allende im Oktober 1971 das Verstaatlichungsprojekt der Industrie im Hohen Haus 
vorstellte, lehnte es die Opposition geradewegs ab. Zum einen war ihr die für die 
Nationalisierung der Betriebe vorgesehene Zahl zu hoch, zum anderen traute sie der 
Regierung nicht, die sich ihrer Ansicht nach über Verstaatlichungen gewisser strategischer 
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Betriebe zusätzliche Macht anhäufen könnte, was jedoch zu Missbrauch führen könnte 
(beispielsweise die beabsichtigte Nationalisierung der Papierindustrie, die indirekt die 
Kontrolle über das Zeitungswesen brächte). Nach Verhandlungen der Regierung 
insbesondere mit der PDC war erstere bereit, die Zahl der Verstaatlichungen um das 
Dreiviertelfache auf achtzig Betriebe zu reduzieren. Doch die Opposition traute ihr nicht 
mehr, da parallel an der Nebenfront bereits Betriebsbesetzungen stattfanden, jedoch die 
Regierung gegen diese nur zögerlich einschritt. Allende waren von rechtlicher Seite die 
Hände gebunden. Doch nun manövrierte er. Er legitimierte per Dekret 520, ein Relikt der 
„Sozialistischen Republik“ aus den frühen 1930er Jahren, das Vorhaben, umging auf diese 
Weise eine Abstimmung im Parlament. Hierauf gingen die Wogen hoch. Die Opposition 
wollte ein Projekt von solch nationaler Bedeutung unbedingt gesetzlich eingebettet wissen. 
Eine PDC-Abordnung arbeitete ein Gesetz aus, das eine legale Ordnung für die 
Verstaatlichung der Betriebe verlangte. Im Februar 1972 wurde es im Hohen Haus 
verabschiedet, doch Allende legte ein Veto ein, worauf das Parlament das Veto mit einer 
Mehrheit aufhob. Dies ließ der Staatspräsident jedoch nicht gelten, weil seiner Meinung nach 
dafür eine Zweidrittel- Mehrheit, die die Opposition nicht hatte, notwendig gewesen wäre. Die 
Gegner dagegen vertraten die Ansicht, der Regierungschef habe infolge dieser Konstellation 
nun ein Plebiszit auszurufen. Die Verfassung selbst klärte diesen Sachverhalt nicht genau, 
weshalb ein Verfassungsstreit entbrannte. Die Streitfrage landete schließlich beim 
Verfassungsgericht, das sich dann aber aufgrund der politischen Brisanz nicht imstande 
sehen sollte, sie zu beantworten.1613 
 
 
Gewalt und Militarisierung 
Die Öffentlichkeit bekam das, was sich im Parlament abspielte, zumindest in groben Zügen 
mit. Allerdings keinen Einblick hatte sie in die zunehmende Militarisierung ziviler Gruppen, 
die das Gewaltpotential im Land unterschwellig in die Höhe trieben. Links- sowie 
rechtsextreme Gruppierungen, wie die MIR und die VOP auf der einen Seite und die 1971 
gegründete „Patria y Libertad“ auf der anderen, rüsteten beträchtlich auf. Sie legten 
Waffenarsenale an und hielten Camps zur Schulung der Rekruten ab. Sie wollten vorbereitet 
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sein, sollte die Demokratie zusammenbrechen, legten aber selbst Hand an, diese zu 
schwächen, zumindest den Gegner zu destabilisieren. Während die linksextremen Gruppen 
vor allem durch illegale Landbestzungen, aber auch durch Gewaltaktionen an Personen 
auffielen, verübten die Rechtsextremen in erster Linie Sabotageakte, welche die Regierung 
schwächen sollten. Der spektakulärste war die Sprengung einer Ölpipeline.1614 Beide 
extremen Pole konnten auf Unterstützung aus dem Ausland zählen. Die MIR und die VOP 
erhielten Waffenlieferungen aus Kuba und der Sowjetunion, dort wurden auch 
Untergrundkämpfer ausgebildet, die „Patria y Libertad“ war mit der CIA verbandelt, in Chile 
mit einzelnen Unternehmern und der Nationalen Partei. 
 
Aber auch die Parteien unterhielten Milizen, die Kommunisten die „Brigada Ramona Parra“ 
und die Sozialisten die „Elmo Catalán“.1615 Dadurch verwob sich die parteiliche und mit der 
zivilen Gewalt, wobei der Staat die Kontrolle über das Land nicht immer inne zu haben 
schien. Der Opposition war diese Entwicklung äußerst suspekt. Ihrer Meinung nach hatte 
man die zunehmende Gewalt, die 1972 bald jegliche Aktion in der Öffentlichkeit prägte, 
einem Staat zu verdanken, der keine klare Trennlinie zwischen ziviler und staatlicher Gewalt 
zog und dabei die eigene Macht einseitig einsetzte. Mitte 1972 musste Allende in Santiago 
und Concepción nach terroristischen Anschlägen den Notstand ausrufen, währenddessen 
die Opposition ein Gesetz zur Kontrolle von Waffenbesitz ausarbeitete („Ley de control de 
armas“), das im September 1972 den Kongress passierte. Damit wollte man dem privaten 
Waffenbesitz einen Riegel vor die Tore schieben, sofern sich ein möglicher Missbrauch 
anbahnte. Die Streitkräfte erhielten bei gesetztem Fall die Erlaubnis, in privater Umgebung 




Natürlich erfassten der politische Kampf und die Militarisierung ziviler Gruppen nun auch 
immer mehr die Bevölkerung. Sie polarisierte sich zusehends. Erstmals augenscheinlich zum 
Ausdruck kamen die tiefen Risse in der Gesellschaft Ende 1971. Damals war Fidel Castro für 
25 Tage in Chile auf Besuch. Castros langer Aufenthalt brachte das Fass erstmals zum 
Überlaufen. Während der Kubaner in der Öffentlichkeit die Bevölkerung auf die Revolution 
einschwor und diese pries, bekamen die Chilenen die schwierige wirtschaftliche Lage immer 
mehr zu spüren. Engpässe bei Lebensmitteln und gemeinhin steigende Preise bei 
Konsumgütern gehörten allmählich zum Alltagsbild.1617 Am 1. Dezember 1971 organisierten 
Frauen der Mittel- und Oberschicht in Santiago einen Protestmarsch („Marcha de 
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cacerolas“), um einmal auf die genannten Punkte hinzuweisen. Als dann, wie bereits 
erwähnt, Sympathisanten der Regierung und bewaffnete Brigaden der Parteien einschritten 
und versuchten, die Frauen mit Gewalt am Protest zu hindern, verwandelte sich der 
Aufmarsch der Frauen zu einem Fanal. Es zeigte sich, wie explosiv die Stimmung im Land 
bereits war, und dass in Zukunft wohl schon einzelne Funken genügen würden, um 
Flächenbrände auszulösen. 
 
Ab dem Zeitpunkt überhäuften Aufmärsche, Protestaktionen, Demonstrationen und Streiks 
das Land, immer auch verbunden mit Gewaltaktionen. Das Volk wurde zusehends auf die 
Probe gestellt. Während sich die Lebensbedingungen verschlechterten, stritt sich ganz 
unbeholfen die politische Klasse. Die Stimmung im Volk nahm allmählich ihren eigenen Lauf, 
die Parteien verloren die Kontrolle über ihre Klientel. Dies kulminierte im Oktober 1972 in 
einen Nationalstreik, der das Land über einen Monat still stehen ließ und drohte, in einen 
Bürgerkrieg überzugehen. Vorausgegangen war dem Streik die Ankündigung der Regierung 
im September 1972, das Transportwesen zu verstaatlichen. Im südlichen Aysén legte hierauf 
eine kleine Gruppe von Fuhrleuten ihre Arbeit nieder. Ihr Protest betraf nur einen kleinen 
Landesteil, trotzdem vermochte er aufgrund der aufgeregten Lage, das ganze Land lahm zu 
legen. Den Fuhrleuten schlossen sich alsbald Händler und Kaufleute an. Sie gründeten 
eigene Organisationen dafür, die sogenannten gremios, denen sich wiederum andere 
mittelständische Gruppen anschlossen. Bald traten auch Ärzte, Bauern, Anwälte, Reeder 
und andere in den Streik. Schließlich dürften sich rund 700.000 Menschen daran beteiligt 
haben. 
 
Die Regierung war außerstande, eine Verhandlungsbasis zu den Streikenden herzustellen, 
so verworren war bereits die Situation. Die einzige staatliche Institution, die das Vertrauen 
der gesamten Bevölkerung genoss, war das Heer. Es übernahm auch notdürftig die 
Versorgung des Landes. Daneben versuchten – dem politischen Kampf entsprechend – die 
„cordones industriales“ dem Streik entgegenzuwirken. Sie nahmen aus eigener Hand 
stillstehende Unternehmen in Betrieb, gründeten zudem neue und richteten kommunale 
Kommandostellen ein, die auf einen reibungslosen Ablauf der Produktion achteten.1618 
Während die einen versuchten, über ihre Arbeitsniederlegung das Land zu paralysieren, 
nahmen andere die entstandenen Lücken ein, um einen Stillstand zu verhindern. Auf diese 
Weise dauerte der Streik bis Anfang November. Allende sollte es doch noch gelingen, die 
Streikenden zu beruhigen, nachdem er beschlossen hatte, Militärs in seine Regierung 
aufzunehmen. Dieses Angebot wirkte auf die Streikenden, die der Regierung in dieser 
Konstellation erst wieder Durchsetzungsvermögen zutraute. Allerdings war nun allen klar, 
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dass sich das Land in einer ernsten Lage befand. Der Nationalstreik hatte gezeigt, dass die 
Krise bereits an den Grundfesten der Demokratie und deren Institutionen zu rütteln 
begonnen hat. Ein Bürgerkrieg stand vor der Tür. 
 
 
Frei verbindet die PDC mit dem rechten Lager 
Als Frei im Dezember 1971 aus den USA nach Chile zurückkehrte, traf er direkt auf den 
Frauenprotest der „marcha de cacerolas“. Die dort praktizierte Gewalt veranlasste die PDC, 
Mitte Dezember im Nationalstadion eine Kundgebung zu veranstalten. In aller Deutlichkeit 
mahnte sie die Regierung, die Freiheit des Menschen schützen und die persönlichen Rechte  
zu respektieren. Sie forderte ein Ende der Willkür und des Sektierertums sowie die 
Entwaffnung der Brigaden.1619 Die Parteizeitung der Sozialisten, El Siglo, reagierte auf die 
Kundgebung mit Hohn. Frei und seine Kollegen würden sich deutlich den Reaktionären, den 
Nationalen, nähern.1620 
 
Die Ereignisse im Dezember waren tatsächlich ausschlaggebend für eine weitere 
Annäherung der PDC zu den Nationalen. Im Januar 1972 fanden außerordentliche Wahlen 
für jeweils einen Sitz im Unterhaus als auch einen im Senat statt. Die beiden Gruppierungen 
beschlossen, sich gegenseitig zu unterstützen, die Nationalen den christdemokratischen 
Kandidaten bei der Senats- und die Christlichen Demokraten den nationalen Kandidaten bei 
der Unterhauswahl. Beide Aspiranten vermochten sich gegen ihre Gegner des linken Lagers 
durchzusetzen. Hierauf berief Allende das bereits erwähnte Treffen der Vertreter der 
Regierungsparteien in „El Arrayán“ ein, um über den weiteren Kurs zu beraten. Trotz der 
Meinungsdifferenzen in der UP rang sich das Regierungsbündnis doch durch, das Gespräch 
mit der PDC zu suchen, um diese vom Weg ins rechte Eck abzuhalten. Die 
Christdemokraten erhielten hierfür ein Gesprächsangebot. Sie berieten sich hierauf Mitte 
März in einer erweiterten Vorstandssitzung, ob sie dieses annehmen sollten. Nach wie vor 
gab es zwei verschiedene Positionen in der Partei. Die Gruppe um Leighton befürwortete 
Verhandlungen mit der UP, die um Frei (freismo) plädierte für eine strikte 
Oppositionshaltung.1621 
 
Der freismo war in der PDC Anfang 1972 schon sehr dominant. Eduardo Frei trat nun immer 
wortgewaltiger auf und distanzierte sich mit aller Deutlichkeit von der Allende-Regierung. Er 
menetekelte, Allende werde Chile in den Totalitarismus führen, wenn nicht dagegen 
                                               
1619
 GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 809. 
1620
 EL Siglo, 19.12.1971, entnommen aus: GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 809. 
1621
 GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 814. 
409 
 
gesteuert würde. Das Land drohe ein zweites Kuba zu werden,1622 es sei als Nation in seinen 
Grundfesten schwer erschüttert.1623 Er argumentierte, wie in anderen totalitären Staaten 
habe in Chile nach der anfänglichen Phase der Euphorie eine mit einer „überdimensionierten 
Bürokratie“ überhandgenommen. Die Bürokratie diene aber nicht mehr dem Volk, sondern 
sie kontrolliere es. So werde sich ein Schritt nach dem anderen vollziehen, bis der 
Andenstaat ebenfalls ein totalitäres Gesicht aufziehen werde.1624 Frei unterschied sich in der 
Kritik an der Regierung nur mehr wenig von den Rechten. Bereits Anfang 1972 malte er das 
schlimmste Szenario an die Wand. War dies aber gerechtfertigt? Drohte Allende wirklich die 
Demokratie bewusst zu zerstören, weil es so manches Anzeichen dafür gab? War dies also 
weise Voraussicht oder steckte dahinter nicht vielmehr die Enttäuschung eines Ex-
Präsidenten, der sein eigenes Projekt nicht hatte verwirklichen können? 
 
Nach wie vor darf der Gemütszustand Freis nicht außeracht gelassen werden. Seine 
Verbitterung dürfte ihn nicht unwesentlich in diese gedanklichen Bahnen gelenkt haben. Hat 
er selbst noch jedes Regierungsprojekt gesetzlich absichern lassen, dafür unzählige Energie 
eingesetzt, musste er jetzt mit ansehen, wie die UP-Regierung seiner Meinung nach kaum 
Anstrengungen unternahm, mit den entsprechenden Stellen in Verhandlungen zu treten, 
sondern kurzerhand jede gesetzliche Hürde umschiffte, um sich dann doch wieder als 
demokratisch, pluralistisch und rechtstaatlich zu loben. In Wirklichkeit habe die Regierung, 
so Frei, längst den Verfassungsbogen überspannt, die juridischen Institutionen manipuliert 
und den Kongress sowie den Obersten Gerichtshof übergangen, kurz gesagt: ein Desaster 
angerichtet.1625 Und dieses Desaster verdanke man der doktrinären Sturheit der Regierung. 
Gerade „El Arrayán“ habe gezeigt, dass die Vorderen der UP nicht regierten, sondern 
lediglich debattierten und sich zankten. Während sie sich streiteten, würden die Preise der 
Nahrungsmittel unaufhaltsam steigen und Güter rationiert: „Aber – wie toll! – sie diskutieren 
weiterhin, zitieren Lenin, Marx, Marcuse und stellen Diagnosen, warum sie verloren 
haben“.1626 
 
Wie schon ein Jahr zuvor kritisierte Frei immer wieder, dass im Gegensatz zu seiner 
Regierung jetzt am Aufbau des Landes nicht gearbeitet würde. Er bemängelte kreative 
Projekte und zielgerichtete Investitionen. Das einzige, was er feststellen könne, so Frei, sei 
eine tiefgreifende Politisierung der Gesellschaft, der Wirtschaft, der Behörden und staatlicher 
Institutionen. Nicht mehr die Qualifikation zähle, sondern die richtige politische Einstellung. 
Dadurch gingen unzählige Ressourcen (vor allem Humankapital wie Techniker, Fachkräfte, 
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Mediziner) verloren, die nicht durch neue Kräfte ersetzt würden. So stellte sich Frei im 
Kupferbereich die Frage: „Kann man aufs Geratewohl 25 oder 30 Jahre technischer 
Erfahrung durch ein politisches Komitee ersetzen, das aus sechs Parteien zusammengesetzt 
ist, Kupfer gewinnen will, aber nicht weiß, es zu verarbeiten?“1627 
 
Die Regierung betreibe eine unseriöse Politik, so Frei. So würden Produktionsrückgänge 
(beispielsweise in der Landwirtschaft) durch Importe ersetzt, dafür aber die hart ersparten 
Reserven aufgebraucht, die von 500 auf 100 Millionen US-Dollar geschmolzen seien, und 
der Haushalt würde überzogen. Hinzu komme, dass aufgrund abnehmender Exporte der 
Devisenfluss im Land geringer geworden sei. Folglich müsse der Staat vermehrt Kredite 
aufnehmen, verschulde sich so also zusehends. Die Wirtschaft gemeinhin sei nun aus dem 
Gleichgewicht gekommen, als Indikator dafür nehme die Inflation sprunghaft zu.1628 Das 
Ergebnis der gesamten Politik sei, dass an allen Ecken und Enden Engpässe vorherrschten, 
von Lebensmitteln bis zu Medikamenten.1629 Das schlimmste aber sei, dass die Regierung 
die Knappheit bestreite beziehungsweise nicht die Verantwortung dafür übernehme und 
falsche Angaben mache. Frei korrigierte die Regierung: „Die Unordnung, die Angst, das 
Ausbleiben von Investitionen, keine dauerhaften Pläne, die Zerstörung der Arbeitsdisziplin, 
die Flucht der Techniker und [....] der Terror auf dem Land, all das gehe auf ihre Kappe.1630 
 
Frei nahm auch die Außenpolitik der Regierung hart aufs Korn. Auf Fidel Castro würde in 
Chile gehört, dieser hätte empfohlen, man solle die technische Ausrüstung für den 
Kupferabbau in der Sowjetunion erwerben. Das aber sei ein völlig überkommenes 
Blockdenken, so Frei. Die Realität auf den globalen Märkten sehe anders aus. Die UDSSR 
kaufe längst schon Maschinen in den USA ein.1631 Amerikanische Magnaten wie Rockefeller 
machten Geschäfte in Moskau, die Sowjetunion erwerbe Kapital in Frankreich, Deutschland 
und den USA.1632 Auch Jugoslawien nähere sich den westlichen Staaten.1633 Doch die 
chilenischen Häfen würden entgegen dem internationalen Trend lediglich von russischen 
Schiffen angesteuert, im Andenstaat führen nur noch Traktoren aus der Sowjetunion. Dies 
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habe aber zu einer einseitigen Abhängigkeit geführt.1634 Frei folgerte, eine selbstbewusste 
Außenpolitik sehe anders aus. Sie grenze nicht aus, sondern strebe Verhandlungen mit allen 
an, ohne sich dabei automatisch anbiedern zu müssen.1635 
 
Frei, wohl der einflussreichste Oppositionspolitiker, durfte sich nach solchen öffentlich 
bekundeten Äußerungen nicht wundern, dass die Linken ihn zu ihrem Feindbild schlechthin 
erklärten. Pablo Neruda nannte ihn einen „ehrgeizigen, kalten Politiker“, der „eine reaktionäre 
Allianz für die einzige Möglichkeit hielt, um wieder an die Macht zu gelangen“.1636 Frei war 
nun ständig Verleumdungskampagnen, Polemiken, Gerüchten und Anschuldigen aller Art 
ausgesetzt. Er wurde als Faschist beschimpft und bezichtigt, mit Drogen zu handeln.1637 Man 
beschuldigte ihn, auf einem Schweizer Bankkonto veruntreutes Geld aus der Staatskasse 
rein zu waschen.1638 Auch soll er bei Kardinal Silva interveniert haben, dieser solle in der 
Öffentlichkeit erklären, dass christliches Leben nicht mit der marxistischen Philosophie 
vereinbar sei. Die staatliche kubanische Tageszeitung „Grandma“ behauptete, Frei sei ein 
Agent der CIA. Der schwerste Vorwurf kam seitens der „Le Monde Diplomatique“, die 
schrieb, Frei habe im Bündnis mit der amerikanischen Kommunikationsfirma ITT während 
der Zeit zwischen der Präsidentenwahl 1970 und der Vereidigung Allendes General 
Schneider gebeten, einen militärischen Staatsstreich zu unternehmen, um die sozialistische 
Machtübernahme zu verhindern.1639 
 
Beweise blieben die Ankläger schuldig. Frei meinte in einem Interview, man sei solchen 
Polemiken schutzlos ausgeliefert. Es habe keinen Sinn, diesen allzu viel Bedeutung 
beizumessen. An einem Tag behaupte man, er habe einen Berater aus den USA, am 
nächsten, er habe sich der ITT ausgeliefert und dann, er sei ein Faschist: „Wenn ich den 
ganzen Tag verwendete, auf diese Lügen zu antworten, die Zeit dafür würde nicht 
ausreichen“.1640 Er und seine Familie hätten sich mit dieser Situation abgefunden.1641 
 
Um die Mitte des Jahres 1972 nahm Frei eine Auszeit und verließ für einige Wochen das 
Land. Er folgte einer Einladung nach Europa, wo er die kommunistischen Staaten 
Osteuropas Jugoslawien, Rumänien, Polen und Ungarn sowie danach Deutschland 
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besuchte. In der BRD gab er erstmals außerhalb des Landes ein Interview über die politische 
Lage in Chile.1642 Während dieser Zeit näherte sich in Chile die Regierung wieder der PDC, 
mit der Absicht, Unterstützung bei der Verstaatlichung der Industrie zu erhalten. Aus dieser 
Angelegenheit entstand wieder eine längere Diskussion, und es zeigte sich, dass die 
Christdemokraten noch immer nicht einheitlich an einem Strang zogen, obgleich Frei im 
Interview in Deutschland angab, die Partei sei nach der jüngsten Abspaltung stärker und 
geeinter denn je. 1643 Doch dies war nur die Sicht, die er gerne in der Öffentlichkeit 
präsentierte. In der Partei herrschte nach wie vor keine einheitliche Linie. Dies beunruhigte 
den Ex-Präsidenten sehr. Seiner Ansicht nach laufe die PDC auf diese Weise Gefahr, die 
Führung in der Opposition an die Nationalen zu verlieren und als vorderste politische Kraft im 
Land abzudanken: „Ich fürchte ein rasches Wachstum der Nationalen Partei, die mehr Profit 
schlägt und besser die Kräfte gegen die Opposition einsetzt als wir“.1644 Ferner forderte Frei 
eine resolutere Gangart in der Opposition: „Wir werden diesen Zerstörungsprozess des 
Landes nicht nur mit Deklarationen, öffentlichen Auftritten und parlamentarischen Aktionen 
stoppen. Fundamental ist die Organisation und die Mobilisierung der sozialen Kräfte.“1645 
Wohin sollte aber die Mobilisierung der sozialen Kräfte führen? Zu Aufmärschen in den 
Straßen oder gar zu Anwendung von Gewalt? Entsprach das nicht derselben Rhetorik, die 
die chilenischen Linken anwendeten? Freis Reaktionen zeigen recht deutlich, wie sehr das 
Land schon von der Auseinandersetzung des politischen Materialismus eingenommen war. 
Die Parteien machten sich gemeinhin Sorgen um ihre eigene Existenz, da rückten Inhalte 
und Ideale immer mehr in den Hintergrund, so auch bei der PDC. 
 
Frei wollte die Partei an die rechte Seite der Front führen, um nur noch den Geschossen der 
Linken ausgesetzt zu sein. Im September 1972 saß der Parteivorstand zusammen und 
besprach sich über die im März 1973 bevorstehenden Parlamentswahlen, denen eine Art 
Schicksalswahl zukommen sollte. Würde die UP allzu sehr verlieren, wäre das ein deutlicher 
Fingerzeig vom Volk auf eine verfehlte Politik. Erreichte die Opposition eine 
Zweidrittelmehrheit, könnte sie Allende abwählen, und ein neuer Präsident müsste bestimmt 
werden. Der Vorstand der PDC war sich einig, dass der Weg an Frei als Zugpferd für die 
gesamte Partei, aber auch für die Opposition nicht vorbei führte. Sie bat ihn, für die 
Senatswahl im Distrikt „Santiago“ zu kandidieren. Frei sagte zu, nachdem er dem Vorstand, 
in dem auch Leighton saß, seine Bedingungen erklärt und dieser sie angenommen hatte. 
Frei hatte eine explizite Oppositionshaltung der Regierung gegenüber im Wahlkampf 
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eingefordert. Mit diesem Schritt war klar, dass Frei nun offiziell die Führung der Partei 
übernehmen und sie endgültig auf die rechte Seite lenken würde.1646 Hierauf meinte die linke 
Zeitung „Clarin“, die Christdemokraten arbeiteten auf einen Putsch hin.1647 Gleichwohl diese 
Aussage jeglicher Grundlage entbehrte, das Wort „Putsch“ war zum ersten Mal gefallen und 
durch seine Erwähnung nicht mehr unrealistisch. 
 
Wenig überraschend verständigten sich im Oktober 1972 – nur wenige Wochen nach der 
Verkündigung der Kandidatur Freis – die PDC, die Nationalen und andere Kleinparteien, 
gemeinsam bei den Parlamentswahlen aufzutreten, und dies über das Bündnis 
„Confederación de la Democracia“ (CODE), das bereits im Juli 1972 aus der Taufe gehoben 
worden war. In einer solchen Situation müssten alle zusammen helfen, um das Land zu 
retten, meinte Frei in Anspielung zur Gründung dieses Paktes. Dies impliziere aber nicht, 
dass eine Partei ihre Linie und ihr Programm aufgeben müsse. Die Christdemokraten seien 
mit oder ohne diesem Bündnis weiterhin „fair, ehrlich, offen, entschieden“.1648 Nun ist deutlich 
zu erkennen, dass alle Parteien spätestens ab diesem Zeitpunkt ihre Position im Machtstreit 
des politischen Materialismus eingenommen hatten. Somit war der Beginn vom Ende des 
politischen Personalismus eingeläutet. Hatte Frei in den 30er und 40er Jahren maßgeblich 
an dessen Aufbau mitgearbeitet, war er nun maßgeblich an dessen Demontage beteiligt. 
 
Auf der rechten Seite stehend solidarisierte sich Frei mit den Streikenden des 
Oktoberaufstands. Er wertete diesen als eine deutliche Ansage einer Mehrheit der 
Bevölkerung, für eine radikale politische Kehrtwende einzutreten. In einem Fernsehinterview 
erklärte er, der Grund für die Auflehnung sei das „ökonomische Desaster“, welches das Volk 
zur Verzweiflung gebracht habe. Niemand hätte 1970 geahnt, dass der Niedergang so rasch 
von sich gehen würde: „Wahrscheinlich hätte man keiner anderen Regierung das toleriert, 
was das Land derzeit akzeptiert. [...] Die Menschen fühlen eine Unsicherheit für ihre Zukunft 
und Arbeit [...]. Die Krise ist unvermeidbar“. Die Verantwortung für die „veritable Katastrophe“ 
laste auf der Regierung.1649 Ferner meinte Frei, die Christdemokraten forderten nicht primär 
einen politischen Wechsel, sondern lediglich von der Regierung das Einhalten der 
gesetzlichen Richtlinien und die Beendigung der Vetternwirtschaft. Schiedsrichterin dürfe in 
einem demokratischen System nicht die Regierung, sondern müsse das Volk sein.1650 
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c) „Die Katastrophe“. Das Ende des sozialistischen Experiments 
 
Die Parlamentswahlen. Freis Rückkehr ins Hohe Haus 
Am 2. November 1972 endete der Nationalstreik. Wie bereits angesprochen, wurde eine 
Verständigung möglich, nachdem Allende seine vierte große Kabinettsumbildung 
angekündigt und drei hohe Militärs in die Regierung aufgenommen hatte, unter ihnen den 
Oberkommandierenden der Streitkräfte, Carlos Prats, der Innenminister wurde. Die 
Regierungsbeteiligung des Heeres vermochte etwas Ruhe ins Land zu bringen. Laut Frei 
klang das politische Fieber ab.1651 Doch zog ein neues Element in die chilenische Politik ein, 
das eine erste Entideologisierung des Landes andeutete. Wilhelm Hofmeister spricht gar von 
„Prätorianisierung“ der chilenischen Politik. Zivile sowie staatliche Gewalt vermengten 
sich.1652 
 
Frei flog im November nochmals in die USA, wo er an der Universität Bosten an einem 
Kongress über Lateinamerika teilnahm und sich mit US-amerikanischen und 
lateinamerikanischen Politikern traf. Im Ausland war von ihm auf öffentlichen 
Veranstaltungen nach wie vor wenig über die Ereignisse im eigenen Land zu erfahren. Er 
wendete sich vermehrt lateinamerikanischen Themen zu. Einmal mehr bekrittelte er dabei 
das Wirtschaftsembargo der USA gegen Kuba.1653 
 
Als Frei nach Chile zurückkehrte, legte er seine Konzentration auf die am 4. März 1973 
stattfindenden Parlamentswahlen. Er war die dominante Person bei diesem Urnengang: „Frei 
ist der neue ungeheuerliche Riese der chilenischen Politik. Seine Erscheinung allein ist 
schon eine Nachricht“, resümierte die chilenische Wochenzeitschrift „Que Pasa“.1654 Er 
schaue autoritär drein, habe eine firme Stimme, strahle keine menschliche Wärme aus, aber 
dafür Kraft.1655 Frei nahm an den Wahlen vor allem darum teil, um über ein bedeutendes 
politisches Amt mehr Einfluss auf die Politik und seine Partei nehmen zu können. In der 
Öffentlichkeit erklärte er, er kandidiere, weil zum einen seine Partei ihn darum gebeten habe, 
und zum anderen, weil die Lage im Land „dramatisch“ geworden sei, gegen die man etwas 
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unternehmen müsse. Es gehe ihm nicht darum, sich zu bereichern, ein Senatssitz sei für 
einen ehemaligen Präsidenten nicht unbedingt ein Aufstieg.1656 
 
Am 20. Dezember 1972 fand der Wahlkampfauftakt der Christdemokraten im Theater 
Caupolicán  in Santiago statt. Frei war Hauptredner und hielt eine Ansprache mit dem Titel 
„Plebiszit und Wiederaufbau“.1657Der Wahlkampf der PDC war ganz auf Frei abgestimmt. 
Slogans wie „Eduardo Frei Montalva rettet Chile“, wurden verbreitet.1658 Die CODE trat mit 
dem hehren Ziel an, die Zweidrittel-Marke zu durchbrechen, um danach im Kongress den 
Staatspräsidenten abzuwählen. Sie erklärte die Wahlen zu einem Plebiszit, das über den 
Fortbestand der Regierung entscheiden solle: Abgestimmt werde laut Frei über das 
Regierungsprogramm, über die Verantwortlichen des politischen und ökonomischen Chaos 
sowie gemeinhin über die marxistisch-leninistische Ideologie.1659 Er stufte diese Wahl als den 
„wichtigsten Urnengang in der Wahlgeschichte, zumindest in diesem Jahrhundert“ ein.1660 
Frei relativierte später aber das hochgesteckte Ziel. Eine Zweidrittel-Mehrheit wäre ein 
Geschenk, so der Kandidat im Januar 1973, wahrscheinlicher sei ein Sieg mit einer klaren 
Mehrheit.1661 Wenige Tage vor dem Urnengang meinte Frei gar, dass es ein Fehler gewesen 
sei, von einer Zweidrittel-Mehrheit auszugehen. Als Erfolg sei bereits alles über der fünfzig 
Prozent-Marke anzusehen.1662 
 
Ferner werde mit dieser Wahl eine neue Zeitrechnung beginnen, so der Christdemokrat, 
nämlich die Zeit des „Wiederaufbaus der Post-UP“.1663 Er erklärte das sozialistische Projekt 
für gescheitert und hielt Plädoyers für den Wiederaufbau des Landes. So deklamierte er in 
der Abschlusskundgebung: „Wir wollen die Heimat moralisch und im Sinne des nationalen 
Gemeinwohls wiederaufbauen. Wir wollen den Geist für die Arbeit und Disziplin erneuern, 
ohne die es keinen Fortschritt im Leben gibt – über der Basis der Solidarität und nicht des 
Sektierertums. [...] Wir wollen die Autorität innerhalb des gesetzlichen Rahmens und die 
chilenische Wirtschaft durch die Partizipation der Arbeit wiederaufbauen, im Sinne der 
Effizienz, des Respekts vor den technischen Errungenschaften, der Erfolge und Erfahrung. 
Wir wollen die Verwaltung wiederaufbauen, damit sie allen Chilenen dient“.1664 Und 
schließlich: „Es lebe der Wiederaufbau Chiles!“1665 Wiederaufbau bedeute nach Ansicht Freis 
aber nicht, von vorne beginnen zu müssen. Chile könne dort weitermachen, wo es 1970 vor 
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dem Amtsantritt Allendes gestanden sei. Bedingung sei dieses Mal aber eine von mehreren 
Parteien gestützte Regierung, die auch auf soziale Basisorganisationen bauen könne.1666 
 
Frei wurde dann noch etwas konkreter und präsentierte dem Land einen Plan, wie die 
Erneuerung des Landes aussehen könnte. Er sah für diese drei Stufen vor. In der ersten 
Phase müsse ein Politikerstab gebildet werden, der fähig sein müsse, die ökonomischen 
Probleme zu lösen. Es gelte, Maßnahmen zur Bremsung der Inflation, zum Wiederaufbau 
des Außenhandels, zur Konsolidierung des Budgets und zur Entpolitisierung der Bürokratie 
zu setzen. Das gehässige Klima in der Politik und die Instrumentalisierung der Bevölkerung 
müssten beseitigt, sowie die Arbeitsdisziplin solle gefestigt werden. In der zweiten Phase 
würde der Wohnbau gefördert, vermehrt in öffentliche Bauten sowie in die Bildung investiert, 
die landwirtschaftliche Produktion angekurbelt und die derzeit defizitären staatlichen Betriebe 
würden wieder auf Vordermann gebracht werden. Für die Umsetzung der zweiten Phase 
bräuchte man gut drei Jahre, für die Beseitigung der Güterknappheit etwa eines. Danach 
begänne die dritte Stufe, die Vervollkommnung der Gesellschaft, die Schaffung eines „neuen 
Gesellschaftstyps“. Die Gesellschaft müsse einheitlich am politischen, sozialen, 
wirtschaftlichen, kulturellen Prozess des Landes teilnehmen können.1667 
 
Ansonsten war im Wahlkampf von Frei nicht viel Neues zu hören. Er belief sich darin hinaus, 
in erster Linie die Regierung ob des Chaos an den Pranger zu stellen – so einmal sehr 
dezidiert in einer „11-Tatsachen-Anschuldigung“1668, ein anderes Mal äußerst harsch: „Man 
kann sich kein bedrohlicheres, totalitäreres, diskriminierenderes, illegaleres und 
missbräuchlicheres System vorstellen“.1669 Namentlich in wirtschaftlichen Angelegenheiten 
wurde er nicht müde, anhand von Vergleichen auf politisches Versagen hinzuweisen. So 
erfahren wir beispielsweise, dass in Chuquicamata fast die Hälfte weniger Kupfer abgebaut 
worden sei als 1970, dass ehemals private Betriebe, die früher Gewinne erzielt hätten, nun 
nach der Verstaatlichung Verluste verzeichneten, oder dass 1972 gleich viel Getreide 
produziert worden sei als in den 1860er Jahren, als Chile allerdings nur zwei Millionen 
Einwohner gehabt habe.1670 
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Frei störte aber vor allem, dass die UP bei allen anderen den Sündenbock für die nationale 
Krise suchte, nur nicht bei ihr selbst („Alle beschuldigt man, die Katastrophe verursacht zu 
haben, nur nicht die, welche für diese Politik verantwortlich sind“1671), und dass diese die 
Ansicht vertrat, nur sie repräsentiere das Volk. Die UP gebe die Losung aus, so Frei, nur wer 
der Volksregierung angehöre, dürfe sich dem Volk zugehörig fühlen. Doch das sei falsch. 
Nur ein Sektor in der Bevölkerung sympathisiere mit der Regierung, die Mehrheit spreche 
sich für Demokratie und gegen die UP aus. Hingegen die PDC sei in allen 
Bevölkerungsschichten stark vertreten.1672 Ferner versuche die UP, die Mittelschicht zu 
zerstören, indem sie in allen Bereichen Parallelorganisationen gründe, um die 
eingesessenen und erst kürzlich installierten sozialen Strukturen auszuheben, meinte der 
Christdemokrat. Diese Organisationen seien rechtlich nicht legitimiert. Zudem würden sie 
sich anmaßen, ähnlich wie in Kuba jede Privatheit zu verletzen, so zum Beispiel den 
Familien vorschreiben, was sie an Lebensmitteln zu brauchen habe. So gingen die 
bürgerlichen Rechte verloren.1673 
 
Frei prangerte schließlich auch das Selbstverständnis der linken Regierung an. Ihre Absicht, 
ausländische wie nationale Unternehmen mit Monopolstatus zu entmachten, sei 
nachvollziehbar und politisch vertretbar. Allerdings würden sie diese nicht beseitigen, 
sondern lediglich durch neue ersetzen, die nur ein anderes Aussehen hätten.1674 Ein Beispiel 
dafür sei die JAP (Juntas de Abastecimientos Popular), ein Komitee, das die Verteilung der 
Lebensmittel und Güter kontrollierte. Laut Frei begünstige diese die eigenen Parteigänger, 
wohingegen Regierungsgegner bei der Verteilung benachteiligt würden, was eine direkte 
Form einer Kontrolle des Volkes darstelle. Der Volksmund nenne deshalb das Komitee 
„Juntas de Abastecimientos Políticas“.1675 
 
Auf die Frage in einem Interview, ob Frei auch etwas Positives an der linken Regierung 
erkennen könne, antwortete er, sie sei ein reinigendes Erdbeben, das endlich die Sicht auf 
die Entartungen des „ideologismo“ frei gebe.1676 Wer wie Frei mit derartiger Vehemenz 
gegen eine Gruppe ankämpfte und dabei wenig über sich selbst erzählte, musste damit 
rechnen, als Befürworter des Status Quo ins rechte Eck abgeschoben zu werden. Doch 
dagegen wehrte er sich. Die Christdemokraten würden sich nicht revanchieren, so Frei. Auch 
sie träten für gerechte soziale Verhältnisse ein. Sie seien nicht gegen den Wandel, sofern er 
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innerhalb der gesetzlichen Rahmenbedingungen stattfinde und die Freiheit sowie 
Gerechtigkeit achte.1677 
 
Der Wahlkampf wurde hart geführt, doch kam es zu keinen gröberen Zwischenfällen. Das 
Heer konnte einen sicheren Verlauf garantieren. Nach wie vor war das Vertrauen in die 
Demokratie gegeben. Gemäß der politischen Lage drehte sich alles um die Schuldfrage, wer 
die Menschenschlangen vor den Geschäften, den Schwarzmarkt, die Lebensmittelknappheit, 
die Preissteigerungen etc. zu verantworten hatte. Die UP hatte eine schwere 
Ausgangssituation. Bisher waren alle Regierungen abgestraft worden, die die Inflation nicht 
in den Griff gekriegt hatten.1678 
 
Das Ergebnis der Wahlen fiel doch ein wenig überraschend aus. 43,9 Prozent votierten für 
die UP, 55,7 Prozent für die CODE. 18,1 Prozent weigerten sich ihre Stimme abzugeben. 
Die PDC fuhr mit 29,1 Prozent etwa dasselbe Ergebnis wie 1969 ein.1679 Damit blieb der UP 
ein Debakel erspart. Noch einmal war es Allende gelungen, seine Anhänger zu mobilisieren. 
Diese träumten längst nicht mehr von einer besseren Welt, sondern agierten bereits aus dem 
Reflex, sich gegen den Untergang zu wehren: „Es ist eine Scheißregierung, aber es ist 
unsere“.1680 So feierten die Linken das Wahlergebnis wie einen Sieg, die Regierung wertete 
es als Bestätigung ihres Kurses. Der größte Schlag, den Allende bei diesen Wahlen 
hinnehmen musste, war, dass Frei als sein bedeutendster Gegner landesweit das beste 
Ergebnis erzielte. Er fuhr in seinem Kreis 28,2 Prozent der Stimmen ein. Nach diesem Erfolg 
fühlte sich auch der Christdemokrat in seiner Linie bestätigt und erhob sogleich den 
Anspruch auf die Präsidentschaft im Senat. Damit würde er nun auch auf amtlicher 
politischer Ebene fast auf selber Augenhöhe stehen wie der Staatspräsident.1681 
 
Der CODE war trotz ihres Sieges nicht recht zum Feiern zumute, da das Ergebnis keine 
neuen Handlungsspielräume öffnete. Die Wahlen hatten nicht – wie erhofft –  Ventilwirkung. 
Sie zementierten vielmehr die Pattstellung. In dieser eingefahrenen Lage begab sich die 
Demokratie in Chile auf Messers Schneide. Der einzige stabilisierende Faktor, der die 
Grundmauern des Gebäudes noch stützte, waren die Streitkräfte (vor allem ihr 
Oberbefehlshaber Carlos Prats). Doch auch unter Militär vernahm man erste Stimmen, die 
nicht mehr so recht an eine friedvolle Beendigung der Krise glaubten. 
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Die Lage eskaliert 
Nach den Parlamentswahlen kamen die Parteivorsitzenden der UP zusammen, um den 
weiteren Weg abzustecken. Zur Debatte stand, entweder die Militärs in der Regierung zu 
belassen, das Gespräch mit der PDC zu suchen oder wieder den „chilenischen Weg zum 
Sozialismus“ einzuschlagen. Es folgte eine lange Diskussion, in der die extremen Linken 
jede bürgerliche und militärische Beteiligung kategorisch ausschlossen. Altamirano höhnte: 
„Die Stimme eines Arbeiters zählt mehr als hundert Stimmen antipatriotischer Narren“.1682 
Wiederum gelang es den extremen Kräften in der UP, ihre Linie durchzusetzen. Man einigte 
sich, die Militärs aus der Regierung zu entlassen und wieder den revolutionären Weg 
einzuschlagen. 
 
Als Zeichen ihres wieder erwachten Revolutionswillens präsentierte Unterrichtsminister 
Jorge Tapia im April 1973 ein neues Bildungsprogramm, die ENU („Educación Nacional 
Unida“). Die Reform sah vor, über eine Vereinheitlichung der Bildungswege einen „neuen 
Menschen“ zu kreieren. Dieser würde das kapitalistische Denken ablegen, sich solidarisch in 
den revolutionären Prozess einbinden und die frei werdenden Energien für die 
wissenschaftliche und technische Entwicklung des Landes einsetzen. Die Wirtschaft würde 
florieren, die Gesellschaft alsbald sozialistisch werden.1683 Die Parallelen zu Kuba sind 
unübersehbar. Auf die Ansage folgte postwendend harsche Kritik. Die Rechten sprachen von 
„Gedankenkontrolle“, und die Katholische Kirche fürchtete, aus der Bildungslandschaft 
geworfen zu werden.1684 Damit sah sie sich gezwungen, erstmals seit der Machtübernahme 
durch Allende eine politische Stellungnahme abzugeben. Als letzte große und bedeutende 
Institution des Landes trat auch sie nun in die politische Auseinandersetzung ein. 
 
Die Parteiführung der PDC unter Fuentealba liebäugelte nach den Parlamentswahlen mit 
dem Austritt aus der CODE, um eine eigene „revolutionäre Opposition“ zu starten, die unter 
gewissen Bedingungen eine Zusammenarbeit mit der Regierung nicht ausschloss.1685 Erneut 
stellte sich die Parteiführung gegen Frei, dessen klare Positionierung auf der rechten Seite 
im Wahlkampf einige in ihren Reihen verschreckt hatte. Der Expräsident strebte nach seinem 
herausragenden Erfolg die Leitung des Senats an. Seine Absichten stießen aber sogar in der 
eigenen Partei auf Ablehnung. So zum Beispiel wollte Tomás Pablo, der mit Freis 
Präsidentschaft eine Vertiefung der Kluft zwischen der Exekutive und Legislative befürchtete, 
nicht vorbehaltlos für Frei stimmen. Dieser hatte letztlich keine Probleme, die Wahl des 
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Senatspräsidenten für sich zu entscheiden. Bei dieser stimmten 25 Senatoren für ihn, 14 
gegen ihn.1686 
 
Zu einer Annäherung zwischen der PDC und der Regierung sollte es im April aber nicht 
kommen. Die ENU verärgerte auch die konziliante Parteiführung der Christdemokraten, die 
von einer „engstirnigen und schlecht durchdachten“ Reform sprach.1687 Als dann noch 
durchsickerte, die Regierung gedächte, das Programm per Dekret zu verabschieden, legte 
sich die PDC einheitlich dagegen quer. Hierauf wurden Fuentealba und Frei wüst attackiert 
(Frei: „Sie versuchen, mich zu zerstören“).1688 Die PDC zog sich wieder mehr zurück. Der 
Regierung blieb nichts anderes übrig, als die Bildungsreform ob der Aussichtslosigkeit, dafür 
eine Mehrheit im Parlament zu kriegen, zu verschieben. 
 
Somit waren im April praktisch wieder die Verhältnisse von 1972 hergestellt, die im Oktober 
zum Ausnahmezustand geführt hatten. Im Parlament gingen im Mai die Wogen hoch. Die 
Opposition drängte die Regierung erneut, in der Eigentumsfrage, sowohl den Land- als auch 
Firmenbesitz betreffend, keine Kompromisse mehr einzugehen und endlich gesetzliche 
Bestimmungen zu treffen. Nach wie vor gab es etliche, im Zuge des Nationalstreiks 
entwendete Güter und Betriebe, deren Besitzfrage rechtlich nicht geklärt war. Die Regierung 
machte keine besonderen Anstalten, in dieser Angelegenheit für Klarheit zu sorgen. Sie 
hätte damit Konflikte mit den cordones und der MIR riskiert. So kam es zwischen der 
Regierung und dem Parlament erneut zu einem rechtsstaatlichen Streit, der die Fronten um 
ein Weiteres verhärten ließ. Dieses Mal wurde der Rechnungshof als Schiedsrichter 
beigezogen, welcher dann der Opposition in der Streitfrage recht geben sollte. Die 
Regierung agierte hierauf unschlüssig und lavierte, worauf die gremios im Juni 1973 auf die 
Barrikaden stiegen und durch öffentliche Proteste, Demonstrationen und Streiks das Land 
lahm zu legen versuchten.1689 
 
Im Schatten der Verdüsterung des Klimas im Land fand im Mai der nationale Parteitag der 
PDC statt. Alles drehte sich dort um die Frage, wie sich die Partei gegenüber der Regierung 
verhalten sollte. Es kristallisierten sich zwei verschiedene Positionen heraus: Die Gruppe um 
Frei beharrte auf ihrem Standpunkt, das Land werde über kurz oder lang in eine marxistische 
Diktatur schlittern. Nur eine resolute Opposition, die der Regierung keine Freiräume lasse, 
könne eine solche verhindern. Die Gruppe um Parteipräsident Fuentealba warb um eine 
konziliante Haltung gegenüber der Regierung. Die Krise könne nur durch Versöhnung und 
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Übereinkunft überwunden werden, weshalb eine Gesprächsbasis zur Regierung gesucht 
werden solle. Bei der folgenden Abstimmung der rund 500 Delegierten votierten rund 55 
Prozent für die Position Freis, worauf der Parteivorstand zurücktrat und dieser größtenteils 
mit freistas besetzt wurde, unter ihnen Carmen Frei. Auch Fuentealba demissionierte, zum 
neuen Parteichef kürte die Versammlung Patricio Aylwin.1690 
 
Frei gelang es also, nach und nach sich in der Partei durchzusetzen. Allerdings von einer 
einheitlichen Linie, wie der Expräsident den italienischen Christdemokraten im Juni 1973 zu 
verstehen gab,1691 konnte nicht die Rede sein. Hinter den Mauern rumorte es nach wie vor, 
nur wurden die Auseinandersetzungen nicht mehr in der Öffentlichkeit ausgetragen. Frei war 
nicht mehr zu bewegen, seine Meinung zu überdenken. Er ließ den Worten Taten folgen, so 
am 21. Mai 1973, als er in Funktion des Senatspräsidenten der traditionellen Jahresrede des 
Staatsoberhaupts vor dem Parlament fern blieb. Damit revanchierte sich er bei Allende, der 
1967 in derselben Funktion die Präsidentenansprache Freis im Kongress boykottiert 
hatte.1692 Einige Tage später schlug Frei die Bitte Kardinals Silva aus, er möge sich mit 
Allende zu Gesprächen treffen. Der Christdemokrat antwortete dem Geistlichen in einem 
Brief: „...mit aller Offenheit möchte ich Ihnen sagen, dass ich, nachdem ich die letzte 
Präsidentschaftsansprache mit Sorgfalt gelesen habe, ein solches Treffen für unnütz halte. 
Denn in diesem werde er (Allende, Anm. d. Verf.) auf Vorschläge drängen, die nicht im 
Geringsten imstande sein werden, die aktuellen Probleme im Land zu lösen“.1693 
 
Nun sprach sich Freis strikte Haltung auch im Ausland herum. Mancherorts erntete er dafür 
unverständliche Kritik, auch die internationale christdemokratische Gemeinschaft konnte den 
eingeschlagenen Kurs des Expräsidenten nicht recht verstehen. An seiner Reputation wurde 
gekratzt, weshalb Frei im Ausland seine Position zu rechtfertigen begann. Auf dem 
christdemokratischen Kongress Anfang Juni in Rom sprach er über die programmatische 
Zukunft der Christdemokratie. Er ließ es sich bei der Gelegenheit aber nicht nehmen, speziell 
auf die UP-Regierung einzugehen. Seinen italienischen Kollegen erklärte er, dass ihre 
Lügenpolitik verantwortlich sei für die Anarchie und Gewalt, unter denen Chile momentan zu 
leiden habe. Und wenn keine resolute Oppositionshaltung eingenommen würde, dann werde 
dem Andenstaat bald ein „totalitäres Regime“ vorstehen. Europa erfahre darüber nur die 
halbe Wahrheit, lasse sich von Allende blenden und sei ihm gegenüber viel zu gutgläubig.1694 
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Die Ereignisse auf der politischen Bühne waren wenig angetan, die explosive Stimmung im 
Land zu beruhigen. Zu allem Überdruss verschlechterte sich die ökonomische Lage 
dramatisch. Die nationale Wirtschaft brach völlig ein. 1973 nahm sie in Chile um 5,6 Prozent 
ab. Die Inflation begann vor allem aufgrund von Geldemissionen zu galoppieren und stieg 
auf 600 Prozent an.1695 Zu spüren bekamen die zum Teil sehr tiefen Risse in der Politik und 
Wirtschaft vor allem die Bevölkerung. Sie waren in alle Bereiche des Lebens eingedrungen 
und prägten das alltägliche Leben. Wie sollte der Krise aber beigekommen werden? Nach 
und nach verschwand der Glaube, sie ließe sich über die Mechanismen der Demokratie 
bereinigen. Im Hintergrund zeichnete sich immer deutlicher ab, dass der Konflikt mit Gewalt 
in Form eines Bürgerkriegs oder eines Putsches gelöst werden würde. Die extremen Kräfte 
im Land rüsteten für diesen Fall auf. Der Staat schien die Oberhoheit über das Land verloren 
zu haben. 
 
Laut nach dem Militärputsch getätigten Aussagen Freis habe der Staat nichts gegen das 
bedrohliche Klima unternommen, sondern sich gar an der Militarisierung der Gesellschaft 
beteiligt. Aus Kuba seien Guerilleros eingeschleust und mit Posten in der öffentlichen 
Verwaltung versehen worden (Frei: „Die kubanische Botschaft verwandelte sich regelrecht in 
ein Ministerium“).1696 Als Beamtete getarnt leisteten sie Hilfe in der Aufbauarbeit 
paramilitärischer Gruppen und von Guerillaschulen. Es sei zu Landbesetzungen gekommen, 
zu den besetzten Ländereien habe weder die Polizei noch das Heer Zutritt gehabt. Aus der 
Tschechoslowakei und der Sowjetunion seien Waffen importiert worden, mit denen man 15 
Regimenter hätte ausstatten können.1697 
 
Die Gewalt nahm um die Mitte des Jahres in der Öffentlichkeit bedrohliche Ausmaße an. 
Ausschreitungen auf den Straßen waren immer öfter mit tödlichen Schüssen verbunden. Die 
Allende-Administration zählte zur Jahresmitte über hundert auf politische Gewalt 
zurückgehende Tote. Die cordones waren nicht in den Griff zu kriegen, und die gremios 
rieben das Land durch Demonstrationen und Streiks auf. „In dieser Atmosphäre eines 
drohenden Zusammenbruchs begann das Militär, vielleicht unvermeidbar, in den 
Vordergrund zu treten“, stellten die amerikanischen Historiker Simon Collier und Wilhelm 
Sater fest.1698 Nach wie vor stand das Heer unter dem Schock der Ermordung General 
Schneiders, weshalb vor allem dessen Spitze so wenig wie möglich mit der Politik zu tun 
haben wollte. Das Vertrauen in die Demokratie ging in ihren Kreisen zusehends verloren. 
Nach den Parlamentswahlen sollen im Heer erste Pläne eines Coups gehegt worden 
                                               
1695
 COLLIER/SATER: A History of Chile, S. 367, Tab. 13.2 und S. 369, Tab. 13.4. 
1696




 COLLIER/SATER: A History of Chile, S. 353. 
423 
 
sein.1699 So erhielt der Gedanke zu putschen eine gewisse Eigendynamik. Niemand wusste, 
wie man sich friedlich aus dieser verworrenen Lage befreien könnte. Als sich im Juni und Juli 
1973 die Lage durch die zahlreichen Aufstände und Demonstrationen wieder einmal 
zuspitzte, erhob sich Ende Juli ein in der Kapitale stationiertes Regiment unter der Führung 
von Oberst Roberto Souper und wollte mit Panzern und Kriegsfliegern die Moneda 
einnehmen. Unterstützung erhielten die Putschisten von der rechtsextremen „Patria y 
Libertad“. Allerdings war nach nur wenigen Stunden der Aufstand durch das mutige 
Eingreifen Carlos Prats‟ beendet. Die Rebellion, die unter dem Namen tancazo oder 
tanquazo („Panzeraufstand“) in die Geschichte einging, bedeutete zwar keine ernste Gefahr 
für die Regierung, allerdings offenbarte sie, dass das Heer nicht mehr uneingeschränkt zu 
Allende und zur Demokratie stand. Heute weiß man: Der Putschversuch läutete das letzte 
Stündlein der Demokratie ein. 
 
 
Der Putsch. Das Militär erhebt sich 
Mochten die Alarmglocken nach dem tanquazo noch so sehr schrillen, das Land war gar 
nicht in der Lage, darauf wirklich zu reagieren. Das Misstrauen war zu groß. Statt 
gemeinsam auf die Drohung zu reagieren, standen sich die verfeindeten Parteien 
gegenseitig auf die Füße. Der Kongress hinderte Allende an der Ausrufung eines nationalen 
Notstands. Die Opposition befürchtete, der Präsident könnte die Situation nutzen, das Heer 
für sich zu gewinnen.1700 Allende gedachte nun, wieder Militärs in die Regierung 
aufzunehmen – eine ständige Forderung der Opposition. Prats lehnte ab, das Heer müsse 
zuerst selbst Ordnung finden.1701 Hierauf ging der Präsident auf die PDC zu und bot ihr zwei 
Ministerposten an. Allerdings verhinderte die Parteiführung eine Regierungsbeteiligung mit 
der Begründung, die UP müsse zuerst die gesetzlichen Überschreitungen und die 
Betriebsbesetzungen korrigieren.1702 Allende musste bei der Kabinettsumbildung wieder aus 
der eigenen Quelle schöpfen. Dies bedeutete, auf politischer Ebene würde sich der Kampf 
weiter prolongieren. 
 
Auf anderen Fronten zeichnete sich ebenso keine Beruhigung ab. Betriebsbesetzungen 
seitens der Arbeiter nahmen zu, ebenso Protestkundgebungen und Aufmärsche der gremios. 
In der Luft lag ein beklemmender Duft der Unzufriedenheit und Gewalt. Kardinal Silva sprach 
offen von einem drohenden Bürgerkrieg und forderte die UP sowie die PDC auf, endlich 
aufeinander zuzugehen. Hierauf kam es am 30. Juli zu einem Treffen zwischen Allende und 
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Aylwin. Dieses zeitigte einige Verständigungsvorschläge, doch wurden sie nie umgesetzt, da 
sich dagegen in beiden Gruppierungen – jetzt vor allem in der PDC – Widerstand breit 
machte. Die Verhandlungen verliefen im Sand. Arturo Valenzuela resümierte diesbezüglich 
treffend: „Weder Allende noch die christlich-demokratische Führung schienen die enormen 
politischen Zwänge, denen die andere Seite ausgesetzt war, richtig wahrzunehmen. In ihrer 
hartnäckigen Opposition waren die Christlichen Demokraten besorgter darüber, was Allende 
tun würde, als über die Konsequenzen für das gesamte System, von dem ihre Partei, mehr 
als andere, abhing“.1703 
 
Etwa zur selben Zeit der Unterredung der beiden Politiker starteten Fuhrleute einen Streik, 
der sich bald über das ganze Land ausweitete und dieselben Ausmaße wie der Oktoberstreik 
ein Jahr zuvor anzunehmen drohte. Auch die PDC beteiligte sich daran. Allende handelte 
dieses Mal rasch, konnte ein Aufkeimen verhindern. Anfang August gelang es ihm, vier 
Generäle in die Regierung zu holen. Die PDC hatte in den letzten Wochen ständig auf eine 
militärische Regierungsbeteiligung gepocht. Frei zeigte sich aber nicht ganz zufrieden. In 
einem Interview, das Mitte August erschien, kritisierte er, den regierenden Militärs seien die 
Hände gebunden. Zum einen seien sie mit den falschen Ministerien betraut worden, die 
wenig Einfluss auf die politisch-ideologische Ausrichtung der Regierungsarbeit hätten.1704 
Zum anderen verfügten sie nicht über einen Beamtenapparat ihres Vertrauens, was deren 
Handlungsspielraum empfindlich einschränken würde. Die wirklich Mächtigen seien 
Staatsbeamten, welche uneingeschränkt zu Allende halten würden. 1705 
 
Längst war in Frei die Überzeugung gereift, dass unter diesen Bedingungen ein Putsch nur 
noch schwer zu vermeiden war. Er prophezeite, das Heer werde nicht mehr lange die 
Bürgerkriegsdrohungen dulden und bald eingreifen.1706 Gut zwei Jahre später rechtfertigte 
sich der Christdemokrat, es habe damals in Chile niemanden gegeben, der nicht von einem 
politischen Umsturz gesprochen hätte.1707 Frei glaubte selbst nicht mehr so recht an eine 
Beendigung der Krise über die von der Verfassung vorgegebenen Instrumente. So erklärte 
er in einem Interview: „Wir sind an einen Punkt angelangt, wo die derzeitige Lage nicht mehr 
nur durch politisches Geschick entschärft werden kann. Chile hat es mit einer tiefen und 
                                               
1703
 Zitat entnommen aus: HOFMEISTER: Chile, S. 173. 
1704
 Prats war Verteidigungsminister, César Ruiz Minister für Öffentliche Bauten und Transportwesen, Roberto 
Cuélar Minister für Länder und Kolonisation sowie Raúl Montero Finanzminister. Frei bekrittelte insbesondere, 
dass die Angenden der Finanzen in die Hände eines Militärs gelegt worden waren. In jedem Land werde ein so 
komplexes Ministerium von einem Fachmann geführt, so der Christdemokrat. Auch in Brasilien, das von einer 





 Eduardo Frei fordert Militärkabinett in Santiago, in: Die Welt, 21.08.1973. 
1707
 Brief von Eduardo Frei Montalva an Bernado Leighton, 22.05.1975. 
425 
 
integralen Krise zu tun“.1708 Weiter unten gibt es eine Passage, die in weiterem Sinne als 
Legitimation eines Putsches gelesen werden kann: „Man spricht viel von Putsch und vom 
Faschismus. Doch nicht die extremen Gruppen, die mit Sicherheit verrückt und ungeschickt 
sind, bedrohen das Gesetz, sondern diejenigen, die das Land in dieses Schlamassel geführt 
haben. [...] Das Problem ist nicht, dass die einen die Verfassung respektiert wissen und die 
anderen einen Putsch möchten. Das Problem liegt darin, dass kein Land in dieser Welt eine 
ähnliche Zerstörung der Wirtschaft verkraften kann, ohne dass seine Stabilität darunter 
leidet. Darum, wenn man die Demokratie in Chile verteidigen möchte, muss man die 
derzeitige Lage überwinden“.1709 
 
Frei wünschte sich keinen Putsch. Allerdings traute er der zivilen Politik Allendes nicht mehr. 
Er vertrat die Meinung, sie müsste durch Einflussnahme des Militärs Stück für Stück 
entideologisiert werden. Wo zieht man aber die Grenze zwischen Zivil- und Militärherrschaft? 
In Uruguay bestätigte sich etwa zur gleichen Zeit, dass bei solchen Gratwanderungen der 
Übergang zu einer Militärdiktatur sehr schnell gehen konnte. Davor warnte der konziliante 
Flügel der PDC, allen voran Fuentealba, der sich sehr über die Äußerungen Freis ärgerte. In 
einem Brief bezichtigte ihn der tercerista, in dieser Frage die Partei zu spalten.1710 Frei 
antwortete, grundlos würden gegen ihn Animositäten gepflegt. Manchmal scheine es ihm, 
Fuentealba sei von der anderen Seite gesteuert.1711 Eine breitere Diskussion löste diese 
Auseinandersetzung nicht aus, doch zeigte sie, dass die Christdemokraten selbst nach wie 
vor mit ideologischen Unstimmigkeiten zu kämpfen hatten. 
 
Währenddessen wurde die Luft für die sozialistische Regierung im dünner. Ein weiteres 
Treffen zwischen Allende und Aylwin am 17. August im Haus des Kardinals blieb 
ergebnislos. Am 22. August verabschiedeten die oppositionellen Parteien im 
Abgeordnetenhaus die Resolution „Übereinkunft der Abgeordnetenkammer über die schwere 
Übertretung der konstitutionellen und legalen Ordnung der Republik“.1712 In dieser wurden 
die ihrer Meinung nach im rechtlichen und konstitutionellen Rahmen begangenen 
Verfehlungen der Regierung aufgezählt, um dann die militärischen Regierungsmitglieder 
aufzufordern, ein Ende dieser Situation herbeizuführen. Das Wort Putsch wurde nicht in den 
Mund genommen, doch Anspielungen wurden sehr wohl gemacht. 
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Der 22. August sollte überhaupt zum Schicksalstag der Regierung werden. Als an diesem 
Tag Ehefrauen hochrangiger Militärs vor dem Haus von Carlos Prats eine Kundgebung 
abhielten und gegen seine loyale Haltung zu Allende protestierten, reichte er seinen Rücktritt 
sowohl als Oberbefehlshaber der Streitkräfte als auch als Verteidigungsminister ein. Als 
treuer Verfechter der Verfassung war er in den letzten Wochen immer vehementer dem 
Druck regierungskritischer Generäle ausgesetzt gewesen. Mit Prats verließen auch seine 
wichtigsten Vertrauten, ebenso verfassungstreue Offiziere, ihre Ämter. Zum Nachfolger Prats 
wurde einen Tag später Augusto Pinochet ernannt, der bisher in der Öffentlichkeit nicht 
aufgefallen war. Er galt politisch als neutral und genoss das vollste Vertrauen des 
Präsidenten.1713 Gleichzeitig kam es zu einem wichtigen Wechsel in der Luftwaffe, der 
regierungskritische Gustavo Leigh übernahm dort das Amt des Oberkommandierenden. In 
allen drei Waffengattungen des Heeres gab es an vorderster Front deklarierte Befürworter 
eines Militärschlags, vor allem in der Kriegsflotte. 
 
Allende wusste selbst, dass ihm nach den jüngsten Ereignissen nicht mehr viel Luft zum 
atmen blieb. Er suchte nochmals das Gespräch mit den Christdemokraten. Doch in der 
Parteiführung der PDC glaubte man nicht mehr daran, dass ein Dialog etwas bewegen 
könnte. Viele glaubten, Allende sei bereits politisch tot. In dieser aussichtslos scheinenden 
Lage folgte der Präsident der von der Opposition schon vor Monaten artikulierten 
Aufforderung, sich einer Volksabstimmung zu stellen. Dagegen wehrten sich nun aber vor 
allem die radikalen Kräfte in der UP, die mit diesem Schritt die Erfolge der revolutionären 
Politik gefährdet sahen. Damit brachen sie innerhalb der Gruppierung eine Diskussion vom 
Zaun, die wertvolle Zeit verstreichen ließ. Unterdessen schmiedeten Generäle einen 
Putschplan. Am 9. September verriet Allende Pinochet seine Absicht, ein Plebiszit 
durchführen zu lassen. Am selben Tag wurde von den Militärs die Durchführung eines 
Putsches beschlossen. Vorgesehen war dafür der 11. September, Pinochet hatte sich 
ursprünglich noch für den 14. September ausgesprochen.1714 Am Abend des 10. Septembers 
war sich die UP einig, ein Plebiszit über den Präsidenten und die Auflösung des Kongresses 
abzuhalten. Allende wollte am nächsten Tag dies der Öffentlichkeit verkünden.1715 Dazu 
sollte er nicht mehr kommen. Am Morgen des 11. September putschte das Heer, befeuerte 
den Präsidentenpalast, und Allende nahm sich das Leben. Um 18 Uhr desselben Tages 
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2. Das Militärregime 
 
a) Die Implementierung einer Diktatur (1973-1977) 
 
Vom Militärputsch bis „Chacarillas 
 
Die Grundsatzerklärung der Junta und die „Chicago Boys“ 
Nach dem Putsch griff sogleich die Doktrin der „Nationalen Sicherheit“, um „über Nacht die 
Atmosphäre in Chile auszuwechseln“.1716 Alle Elemente, welche die Militärs als störend für 
die nationale Sicherheit empfanden, wurden ausgeschaltet. Eine Politik der Repression 
setzte ein, es kam zu groben Menschenrechtsverletzungen. Kurzerhand wurden 
Sympathisanten, Funktionäre, Gewerkschafter, Mitglieder, Freunde der Unidad Popular 
verfolgt, inhaftiert, gefoltert und auch getötet. Im ganzen Land sprossen aus dem Boden 
Gefangenenlager, die im Nu gefüllt waren.1717 Gleichzeitig kam es zu einer Fluchtwelle. Bis 
Ende der 70er Jahre verließen gut 100.000 Chilenen das Land.1718 Widerstände gegen die 
Repressionen waren sehr gering. Nur die MIR versuchte vom Untergrund aus, den 
Streitkräften Paroli zu bieten. Schließlich wurde auch sie ausgehoben. Ebenso aktiv wurde 
die Katholische Kirche. Sie blieb aber weitestgehend von den Repressalien verschont. 
Kardinal Silva gründete gut einen Monat nach dem Putsch die Organisation „Pro Paz“, die 
sich der Opfer der Militärdiktatur annahm und vehement ihre Stimme gegen die 
Menschenrechtsverletzungen des Regimes erhob. Die Militärs trauten sich nicht recht, gegen 
die Geistlichen vorzugehen. 1975 wurde die Organisation zwar geschlossen, doch wenig 
später rief der Kardinal eine neue Sozietät („Vicaría de Solidaridad“) ins Leben.1719 
 
Um die Kontrolle über das Land bis ins private Leben hinein auszuweiten, gründete das 
Regime Ende 1973 eine Geheimpolizei, die DINA („Dirección de Inteligencia Nacional“), die 
bald aus 10.000 Agenten und einigen tausend Informanten bestand. Sie leuchtete den 
privaten Bereich der Chilenen aus. Über sie fanden Verschleppungen, Folterungen, 
Ermordungen im Klandestinen statt. Auf diese Art wurde die Bevölkerung eingeschüchtert. 
Darüber hinaus agierte die DINA über die Grenzen hinaus. Sie vernetzte sich mit anderen 
Sicherheitsdiensten lateinamerikanischer Staaten („Operation Condor“) sowie der CIA. Dies 
erleichterte es ihr, unliebsame, im Ausland befindliche Gegner zu beseitigen. 1974 wurde 
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Carlos Prats in Buenos Aires ermordet, 1975 wurde Bernado Leighton bei einem 
Bombenattentat in Rom schwer verletzt, und 1976 wurde der Minister Allendes, Orlando 
Letelier, bei einem Anschlag in Washington ermordet.1720 
 
Parallel zu den Gewaltakten trieb das Militärregime die Säuberung der Institutionen voran. 
Der Kongress wurde geschlossen, die UP-Parteien wurden verboten, linke Zeitungen 
eingestellt und allendistas aus der öffentlichen Verwaltung verbannt. In der Verwaltung und  
Politik besetzte man die wichtigsten Ämter mit Heeresbediensteten. 1721 Auch die Streitkräfte 
wurden einer Säuberung unterzogen, die der UP-Regierung loyal gesinnten Militärs zum Teil 
schwer bestraft.1722 Schließlich schränkten die Putschisten das öffentliche Leben der 
Zivilbevölkerung stark ein. Öffentliche Plätze und Versammlungsorte konnten nicht mehr so 
ohne Weiteres betreten werden. Im ganzen Land waren mit Ordnungskräften besetzte 
Kontrollpunkte aufgestellt, und die Bevölkerung hatte sich strikt an die Ausgangssperren zu 
halten. 
 
International hat der Militärputsch für außerordentliche Aufregung gesorgt. Chile rückte für 
einen Moment in den Mittelpunkt des Kalten Krieges.1723 Aus der Sowjetunion drangen 
Horrormeldungen an die Öffentlichkeit. Radio Moskau schürte Gerüchte und berichtete von 
700.000 Toten sowie von Blutbächen in Santiago. Zudem sollen 35 Deputierte ermordet 
worden, auch der Tod Nerudas soll auf Kosten der Putschisten gegangen sein. Europäische 
Fernsehanstalten strahlten Erdbebenbilder aus, die sie jedoch als Verwüstungen des Heeres 
deklariert haben sollen.1724 Fast die gesamte Presse der westlichen Welt verurteilte den 
Militärputsch als einen unverzeihlichen Schlag gegen die Demokratie und attackierte die 
Regierungsjunta mit, laut „El Mercurio“, „bei ähnlichen Anschlägen noch nie gesehener 
Wut“.1725 Chile sollte alsbald isoliert dastehen. 
 
Zwischenzeitlich traten die Drahtzieher des Putsches an die Öffentlichkeit. Eine vierköpfige 
Junta stellte sich vor. Dabei handelte es sich um unbekannte Gesichter: Augusto Pinochet 
Ugarte, Oberkommandierender der Streitkräfte, Gustavo Leigh Guzmán, Oberbefehlshaber 
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der Luftwaffe, José Toribio Merino, Chef der Marine, und César Mendoza Durán, Direktor der 
Polizei. Pinochet war vorerst Präsident der Junta und damit Regierungschef. In der Tat fehlte 
den neuen Machthabern jegliche politische Erfahrung, auch gab es kein umfassendes 
politisches Programm. Pinochet räumte zwei Monate nach dem Coup in einem Interview ein, 
sie seien völlig unvorbereitet an die Macht des Landes gekommen.1726 
 
In den ersten Monaten rechtfertigte sich die Militärjunta, aus „Konsequenz“ und nicht aus 
„Vorsatz“ an der Spitze des Landes zu stehen (Pinochet: „Es war nicht unsere Mission dies 
zu machen“). Hinter der Aktion habe sich ein „historischer Imperativ“ versteckt, da es 
gegolten habe den „Bürgerkrieg zu ersticken“.1727 Andererseits war recht bald von einem 
„nationalen Wiederaufbau“ eines in „Ruinen liegenden Landes“ und gar von einer „Mission“ 
die Rede.1728 Das Wort Demokratie wurde dabei von Pinochet öfter in den Mund genommen, 
allerdings nicht vorbehaltlos: „Chile muss dem demokratischen Weg folgen – aber nicht einer 
Demokratie, die einer Gruppe Krimineller das Gesetz zu verbiegen, sich der Regierung zu 
bemächtigen und (dieser) wieder in ein Chaos zu fallen erlaubt, [...]. Die neue Demokratie 
wird auf den Grundsätzen der Autorität und des Respekts vor dem Menschen basieren“.1729 
Ende 1973 wusste niemand so recht, welchen Weg die Militärs einschlagen würden. 
Pinochet schloss in einem Interview sowohl eine Militärdiktatur, was gegen die Tradition des 
Heeres spräche, als auch eine sofortige Übergabe der Verantwortung an eine zivile 
Regierung aus, was die Marxisten wieder auf die Überholspur würde bringen können. In 
Frage kam laut dem General eine „große zivil-militärische Bewegung“,1730 ohne darauf 
genauer einzugehen. Jedenfalls deutete wenig darauf hin, dass das Militär eine Diktatur 
installieren würde, die fast 17 Jahre währen sollte.  
 
Was sich im Hintergrund jedoch recht deutlich abzeichnete, war der Wille der Junta, ein 
politisches Projekt zu schmieden und somit dem Land neue Konturen zu geben. Genau ein 
halbes Jahr nach dem Sturz der UP-Regierung, am 11. März 1974, präsentierte das 
Militärregime der Öffentlichkeit seine „Grundsatzerklärung“ („Declaración de principios“), 
deren geistiger Vater der gremialista Jaime Guzmán war.1731 Sie kann als eine Art 
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Grundsatzprogramm der Regierung gesehen werden. In diesem ist bereits von einer 
„historischen Mission“ der Streitkräfte, das Land neu zu gestalten, die Rede. Ausgangspunkt 
dieser Mission sei das Scheitern „des so genannten chilenischen Weges zum 
Sozialismus“,1732 der aufgrund seines totalitären Charakters und seiner 
menschenunwürdigen Art der christlichen und spanischen Tradition nicht entsprochen und 
darüber hinaus keine wirtschaftlichen Erfolge gezeitigt habe. Daher basiere die Mission der 
Militärs gemeinhin auf dem Grundsatz des Kampfes gegen den internationalen 
Kommunismus und der marxistischen Doktrin.1733 Dazu Pinochet:  „In diesem Kampf dürfen 
sich alle Chilenen sicher sein, dass wir niemals einen Millimeter nachgeben werden“.1734 
 
Der Abwehrkampf gegen eine Ideologie bildete also die Grundlage der gesamten Politik des 
Militärregimes und dessen Neustrukturierung des Landes. Damit legitimierte man die 
Menschenrechtsverletzungen und den Autoritarismus: In der Grundsatzerklärung heißt es 
diesbezüglich, dass infolge der Erfahrungen der letzten Jahre Limits gesetzt werden 
müssten. Es dürfe nicht mehr sein, dass eine „gutherzige Demokratie“ ausgenutzt werden 
könne, um an die Macht zu gelangen und dem Land eine Doktrin und Moral aufzuerlegen, 
letztlich einzig mit dem Ziel, einen totalitären Staat aufzubauen.1735 Mit „gutherziger 
Demokratie“ war das Demokratieverständnis gemeint, das von der Verfassung von 1925 
ausging. Dazu Pinochet: „Die Verfassung von 1925, [...], trug in sich den Samen der eigenen 
Zerstörung“.1736 
 
Somit erreichte das politische Projekt des Militärregimes die nächste Ebene. Die Kritik galt 
nicht nur den linken Parteien, sondern gemeinhin dem geistigen Gerüst, in welchem sich 
marxistisches Gedankengut hatte ausbreiten können, sprich der Konstitution von 1925. Die 
Verfassung stand für politischen Pluralismus, der folglich von den Militärs an den Pranger 
gestellt wurde. Ihrer Meinung nach habe das ideologische Spektrum in seiner Gesamtheit 
das Land mit weltfremden und zum Teil irrsinnigen Ideen aufgewühlt. Damit gelte es von 
Grund auf, Abstand von Ideenpolitik zu nehmen und sich pragmatischer, 
wissenschaftsorientierter Politik zu nähern – schließlich mit dem Ziel, die Bevölkerung zu 
entideologisieren und eine technokratische Gesellschaft aufzubauen.1737 In diesem 
Zusammenhang brachten die neuen Machthaber den Nationalismus ins Spiel, als 
                                                                                                                                                   
Militärdiktatur. Hier sah er die besten Möglichkeiten, seine Ideen umzusetzen. Diese wären in einer Demokratie 
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Gegengewicht zu den grenzübergreifenden Ideologien, welche der Nation nur sekundäre 
Bedeutung schenkten. So heißt es in der Erklärung: „Der chilenische Nationalismus – mehr 
als eine Ideologie – ist ein Führungsstil, ein genuiner Ausdruck des Vaterlandes und der 
Seele des Volkes“.1738 Durch einen neu aufkeimenden Patriotismus sollten durch den 
ideologischen Kampf verkommene Werte wiederbelebt werden. Darunter: Die Gerechtigkeit 
und Gleichheit vor dem Gesetz, die Würde der Arbeit, der Sinn für Verdienst und 
persönlichen Einsatz, Bescheidenheit und Ernsthaftigkeit der Regenten. 
 
Obgleich sich die Militärjunta streng apolitisch gab, war ihr geistiges Fundament, die 
Grundsatzerklärung, per se nichts anderes als ein Gedankenkonstrukt, im Grunde eine 
Ideologie. Damit beißt sich der Hund aber in seinen eigenen Schwanz. Der 
Legitimationsanspruch oder zumindest die künftige Politik der Militärregierung widerlegt sich 
selbst. Die Grundsatzerklärung hat auch kaum Bedeutung erlangt und ist im Laufe der Zeit in 
Vergessenheit geraten. Wesentlich stärker in den Köpfen hängen geblieben ist die 
Wirtschaftspolitik der Diktatur. Die Entscheidung, die Wirtschaft völlig umzukrempeln, war 
neben der politischen Repression die zweite Kampfansage an den Kollektivismus. Unter dem 
Militärregime sollte sich Chile in ein ökonomisches Versuchslabor verwandeln und zu einem 
Vorreiter des Neoliberalismus mit freier Marktwirtschaft werden, als weit und breit noch 
nichts vom „Washington Consensus“ zu hören war. 
 
Die neuen Machthaber waren nach dem 11. September aber auch in ökonomischen Fragen 
von externen Beratern abhängig. Es existierte ein einige Monate vor dem Putsch 
ausgearbeitetes Konvolut, „el ladrillo“ („der Ziegelstein“) genannt, das vorerst als erste 
Grundlage für die ganz im Zeichen des Wiederaufbaus stehende Wirtschaftspolitik der 
Militärs diente. „El ladrillo“ sprach sich deutlich gegen einen überbetonten staatlichen 
Interventionismus aus, hin zu einer freien Markwirtschaft. Die neuen Machthaber 
legitimierten ihr Wiederaufbauprogramm, indem sie zu verstehen gaben, dass es jenem in 
Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg unter der Ägide des Finanzministers Ludwig 
Erhard gleiche.1739 Zunächst ließ die Junta die Währung um das Fünffache abwerten (ein 
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US-Dollar kostete nach der Abwertung 250 Peso, zuvor 50) und hob die Preiskontrollen 
auf.1740 An anderen Projekten wurde gearbeitet, doch holte Chile die unter dem Ölschock 
leidende Weltwirtschaft allzu schnell ein. Vor allem die Kupferpreise sanken in den Keller. 
Die Wirtschaft drohte keine Besserung zu nehmen. 1974 wuchs das BIP gegenüber dem 
Vorjahr lediglich um einen Prozent (pro Kopf Minus 0,7 Prozent), die Inflation nahm zwar ab, 
doch betrug sie immer noch rund 370 Prozent.1741 
 
In dieser schwierigen Situation beriet sich Pinochet mit Milton Friedmann, der im März 1975 
Chile einen Besuch abstattete. Der Ökonom schlug eine Radikalkur vor, die als 
„Schocktherapie“ in die Geschichte des Landes eingehen sollte. Der Staat soll von seiner 
bisherigen Pflichten so weit wie möglich entlastet, die ökonomischen Impulse sollen von 
Privatinitiativen getragen werden. Folglich müsse einer neuen Wirtschaftsordnung Platz 
gemacht werden, sprich der aus der Zeit der Importsubstitution stammenden Schutzpolitik 
eine Ende gesetzt und das Land für private Unternehmungen und Investitionen geöffnet 
werden. Damit würde sich Chile den Gesetzen einer freien Marktwirtschaft unterordnen. Das 
Militärregime setzte nun ganz auf eine neoliberale, monetaristische Wirtschaftspolitik. Dafür 
holte sie in der Chicagoer Schule ausgebildete Ökonomen in die Regierung und Verwaltung 
(vor allem in die Planungsbehörde ODEPLAN). Es begann die Ära der so genannten 
„Chicago Boys“1742, denen in wirtschaftspolitischen Angelegenheiten uneingeschränkter 
Handlungsspielraum gewährt wurde, und die sogleich die Deregulierung und Privatisierung 
der Ökonomie und des sozialen Bereiches1743 sowie monetäre Maßnahmen1744 in Angriff 
nahmen. Ziel war es, einerseits wieder für stabile Verhältnisse zu sorgen, andererseits den 
Unternehmergeist im Land zu stärken – jetzt aber nicht mehr von der Mitte aus, wie noch bei 
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Frei, oder von unten, wie bei Allende, sondern dieses Mal von oben. Góngora spricht daher 
von einer „Revolution von oben“.1745  
 
Der Umwandlungsprozess von staatlicher zu privater Initiative hatte wahrlich mit einer 
„Schocktherapie“ zu tun. Durch die Kürzung der öffentlichen Ausgaben um ein Viertel fiel das 
Land in eine tiefe Rezession. Das BIP fuhr 1975 gegenüber dem Vorjahr ein Minus von 12,9 
Prozent ein (pro Kopf -14,4 Prozent), die wirtschaftliche Produktion fiel auf das Niveau der 
dreißiger Jahre zurück. Die Inflation konnte 1975 zwar leicht gesenkt werden, betrug aber 
immer noch um die 340 Prozent.1746 Die Kosten trug jetzt aber nicht mehr der Staat, sondern 
direkt die Bevölkerung. Die Arbeitslosenrate schnellte in die Höhe, erreichte 1976 bereits die 
zwanzig-Prozent-Marke, um in den folgenden Jahren nur gering abzusinken. Auch die Löhne 
und Gehälter sanken drastisch. Vielen blieb nur noch die Flucht in den informellen Sektor, 
sie mussten so mit unsicheren sozialen Verhältnissen vorlieb nehmen.1747 
 
 
Der Machtanspruch Pinochets und die Ansprache von „Chacarillas“ 
Wenige Tage, nachdem Pinochet die Grundsatzerklärung verlesen hatte, zerstreute er die 
letzten Hoffnungen auf eine baldige Normalisierung der politischen Lage. In einem Interview 
wies er recht deutlich darauf hin, die Streitkräfte seien nicht gewillt, ihre Macht sogleich aus 
den Händen zu geben.1748 Darauf hin war in einem Schreiben der PDC zu lesen, bei der 
Regierung handle es sich um eine „zeitlich nicht definierte Militärdiktatur“.1749 Chile musste 
sich also darauf einstellen, eine längere Zeit von harter Hand geführt zu werden. Und diese 
harte Hand sollte Augusto Pinochet sein.  
 
Doch war nicht von Anfang an klar, dass Pinochet als alleinherrschender Diktator würde 
auftreten können. Die vierköpfige Junta, die den Putsch verantwortete, wollte sich 
ursprünglich in der Führungsposition abwechseln, doch Pinochet gelang es, nach und nach 
die Macht an sich zu reißen. Im Juni 1974 rief er sich als Oberster Chef der Nation aus, im 
Dezember desselben Jahres stieg er zum Präsident des Landes auf. Als 
Oberkommandierender des Heeres kontrollierte er die Streitkräfte, als Präsident des Landes 
die Exekutive und als Juntamitglied die Legislative.1750 Nach außen war die Machtanhäufung 
des Generals weniger gut sichtbar. 1976 war jedenfalls noch nicht von einem Alleinherrscher 
die Rede. Der Korrespondent der Neuen Zürcher Zeitung in Südamerika meinte, Pinochet 
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sei (erst) auf dem besten Wege, einer der üblichen Diktatoren zu werden“.1751 Pinochets 
einzelgängerischen Ambitionen zeitigten eine Krise in der Junta. Vor allem Gustavo Leigh, 
laut dem Berichterstatter der NZZ der „fähigste Kopf der Junta“1752, wehrte sich gegen den 
Machtanspruch und damit verbunden den aufkommenden Kult Pinochets. Als sich der 
Luftwaffenchef in der Öffentlichkeit kritisch mit der Rolle des Generals auseinandersetzte, 
indem er sich für eine rasche Normalisierung der politischen Lage aussprach, stieg er in den 
Kampfring, den er jedoch als Verlierer verlassen sollte. Im Juli 1978 musste er abdanken, 
nachdem er sich in der „Corriere della Sera“ sehr kritisch und teils abschätzig zum 
Militärregime und zu Pinochet geäußert hatte.1753 Ab dem Zeitpunkt stand Pinochet keine 
Hürde mehr im Weg, sich als Alleinherrscher und Diktator zu gerieren. 
 
Der Diktator selbst sollte neben der Repression und der liberalen Wirtschaftspolitik die 
bedeutendste Stütze der Diktatur werden. Er konnte zwar weder mit dem Charisma seiner 
unmittelbarer Vorgänger aufwarten noch suchte er den Kontakt zur Bevölkerung, schaute oft 
düster und finster drein, trotzdem entstand ein Kult um ihn, der mit einer Bewunderung 
einherging – im Gegenzug des Hasses, der ihm von vielen Seiten entgegenwehte – , die vor 
keiner gesellschaftlichen Schicht halt machte. „Er mag ein Diktator sein, aber zumindest war 
er ein identifizierbarer chilenischer Diktator“, erklärten Collier und Sater. Ihrer Einschätzung 
nach personifizierte er den „huaso“, den listigen, energiegeladenen, traditionellen 
Großgrundbesitzer alter Prägung.1754 Pinochet wusste aber vor allem die psychologische 
Karte zu spielen und Angst zu schüren. „Niemals vergessen“, lautete die immer wieder von 
ihm ausgegebene Losung, sich auf die Zeit vor dem 11. September 1973 beziehend. Er 
verstand es, sich als Retter des Volkes vor dem marxistischen Joch zu preisen und sich als 
einzige Option auszugeben, die einen Rückfall in vergangene Zeiten verhindern könne. 
 
Pinochet war es auch, der die Zügel stets straffer anziehen ließ. Galt anfangs der Kampf des 
Regimes fast ausschließlich den Marxisten und deren Gedankengut, weiteten sich alsbald 
die Repression und die Kontrolle über Meinung sowie Versammlung auf die gesamte 
Bevölkerung aus. Pinochets weltberühmt gewordene Sentenz – „in dem Land rührt sich kein 
Blatt, solange nicht ich es bewege“1755 – war vielleicht etwas überheblich und übertrieben, 
(laut dem Schriftsteller Jorge Edwards gab es nach wie vor Lücken und Nischen1756) kam 
aber der Wirklichkeit recht nahe. 
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Die Militärregierung deckte nach der „Grundsatzerklärung“ eine Karte nach der anderen auf. 
Allerdings sträubte sie sich lange, auf die auf allem basierende Frage zu antworten, die seit 
dem Putsch im Raum stand und das ganze Land bewegte, nämlich der zeitliche Rahmen, 
den sich die Militärs geben würden, um im Land „Ordnung“ zu schaffen, um es danach 
wieder einer zivilen Regierung zu überlassen. Es vergingen hier fast vier Jahre, bis Pinochet 
im Juli 1977 die „Erklärung von Chacarillas“ verlas, in der er auf die erwähnte Frage 
Antworten gab. In dieser Rede unterstrich er erneut, der Umsturz sei zum einen einer 
illegitimen und gescheiterten Regierung, zum anderen aber auch einem erschöpften 
politisch-konstitutionellen System zu verdanken. Deshalb brauche es in Zukunft eine neue 
Demokratie mit einer neuen Verfassung, die autoritär, geschützt, technokratisch und sozial 
sein müsse. Danach kam er auf drei Etappen zu sprechen, die die Militärregierung umfassen 
würde. Die erste Etappe sei die der recuperación, in der allein die Militärs das Land 
kontrolliere und führe. In dieser Zeit werde an einer neuen Verfassung gearbeitet, die 
spätestens Ende 1980 in Kraft treten solle. Hierauf beginne die Etappe der transición, in der 
zivile Kräfte in die Regierung eingebunden würden, um schließlich vier oder fünf Jahre später 
die Phase der consolidación einzuläuten. Die Streitkräfte würden dann einer zivilen 
Regierung Platz machen, um sich danach zurückzuziehen und sich lediglich noch um die 
nationale Sicherheit zu kümmern.1757 Auch wenn die Geschichte dann einen etwas anderen 
Verlauf nehmen sollte, erst 1990 würde es in Chile – und nicht ohne Komplikationen – zu 
einem demokratischen Machtwechsel kommen, Chacarillas macht deutlich, dass das Heer 
auf der einen Seite die Demokratie demontierte, auf der anderen aber gewillt war, unter 
gewissen Bedingungen für deren Wiedereinsetzung zu sorgen. 
 
 
Der Wandlungsprozess Freis 
 
Frei verteidigt sich 
Eduardo Frei hatte die Nacht vom 10. auf den 11. September aus Sicherheitsgründen bei 
seiner Tochter Carmen verbracht. Er hatte Warnungen erhalten, dass das Heer putschen 
würde, auch wenn er sich nicht ganz sicher war, ob er den Hinweisen Glauben schenken 
sollte. Schon seit Tagen kursierte das Gerücht, die Militärs würden sich erheben.1758 Frei 
verfolgte die Ereignisse des 11. Septembers über das Radio. Eine ambivalente Stimmung 
überkam ihn dabei: „Einerseits hatte er ein Gefühl der Befreiung, andererseits spürte er 
                                               
1757 Discurso del general Augusto Pinochet en cerro Chacarillas con ocasión del día de la juventud el 9 de julio de 
1977, in: http://es.wikisource.org/wiki/Discurso_de_Chacarillas 
1758
 Es gibt unterschiedliche Aussagen, wer Frei gewarnt haben könnte. So fielen die Namen des Schiffskapitäns 
Víctor Henríquez sowie der Generäle Oscar Bonilla und Sergio Arellano Stark. Siehe: GAZMURI: Eduardo Frei 
Montalva, S. 851 f. 
436 
 
Angst“, schreibt Gazmuri.1759 Zum einen betrachtete der Christdemokrat den Putsch als eine 
Notwendigkeit, eine seiner Meinung nach durch innere Widersprüche gescheiterte Regierung 
los zu werden, nachdem es sich gezeigt habe, dass diese über den legalen Weg nicht hatte 
abtreten wollen. Zum anderen wusste er, dass die Vorfälle einen schweren Eingriff in die 
demokratische Tradition des Landes bedeuteten. Es handelte sich hier nicht um eine leichte 
Verletzung, sondern um eine komplizierte Operation mit möglichen Nebenwirkungen, deren 
Folgen schwer abzuschätzen waren. Zudem machte sich Frei Sorgen um das Leben 
Allendes, als die Kampfflieger gegen 11 Uhr vormittags die Moneda bombardierten.1760 
 
In den folgenden Tagen beobachteten Frei und seine Parteikollegen die Geschehnisse nach 
dem Umsturz. Bereits am 12. September äußerte sich die Parteiführung über die jüngsten 
Vorfälle. In einer Deklaration, die der Parteivorsitzende Patricio Aylwin verlas, kam sie zu 
dem Schluss, den Putsch habe die UP-Regierung zu verantworten. Diese habe das Land in 
ein „ökonomisches Desaster, institutionelles Chaos, in bewaffnete Gewalt und eine 
moralische Krise“ geführt.1761 Weder die Streitkräfte noch die Polizei hätten die Macht 
gesucht, sondern ihre Pflicht erfüllt, das Land vor einer drohenden Zerstörung und dem 
Totalitarismus zu bewahren. Sobald die Sicherheitskräfte ihre Aufgaben erfüllt hätten, so 
hieß es dort weiter, gäben sie die Macht wieder dem Volk zurück, damit es wieder frei und 
demokratisch über die Zukunft des Landes bestimmen könne. Die PDC-Parteiführung rief 
schließlich zur „patriotischen Zusammenarbeit aller Sektoren“ mit der Militärjunta auf, 
solange, bis sich die Lage normalisiert habe.1762 
 
Damit war klar, wie Frei und die Parteispitze die Lage interpretierten. Die Parteivorderen 
gingen davon aus, dass das Heer – in seiner Tradition verfassungstreu und unpolitisch – sich 
lediglich um die innere Sicherheit des Landes und um die Wiedererlangung der Ordnung 
kümmern, nicht jedoch ein politisches Projekt initiieren würde. Sie nahmen an, es werde 
wieder rasch von der politischen Bildfläche verschwinden. Frei meinte einige Jahre später, 
es habe sich bei diesem Szenario nicht um eine Schimäre einiger weniger Christdemokraten 
gehandelt. Eine Mehrheit im Volk sei damals dieser Auffassung gewesen. Der Glaube an die 
demokratische Tradition des Heeres sei so groß gewesen, dass kaum jemand einen 
derartigen Bruch, wie er dann wirklich passierte, in Erwägung gezogen hätte.1763 
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Frei zog sich nun einige Tage zurück. In der chilenischen Presse ließ er vernehmen, „es 
gebe Zeiten zu schweigen und Zeiten zu sprechen“.1764 Am 16. September verkündete 
Augusto Pinochet, Chile werde zu seinem traditionellen demokratischen System 
zurückkehren. Frei erhob hierauf als Senatspräsident und damit in Funktion als höchster 
politischer Repräsentant des demokratischen Chile den Anspruch auf die politische Macht im 
Land, die verbunden war mit baldigen Neuwahlen. Der Expräsident hätte sich da beste 
Chancen auf das Präsidentenamt ausrechnen können,1765 doch die Militärs erteilten seinen 
Ambitionen sogleich eine klare Absage.1766 Das Parlament wurde wenige Tage später 
aufgelöst (am 24. September wurde dies publik gemacht) und die Abgeordneten ihrer Ämter 
enthoben, was laut Pinochet Frei sehr verärgert habe.1767 Die Erklärung, die darauf die 
Präsidenten der beiden Kammern, Frei und Luis Pareto, abgaben, liest sich aber nicht, wie 
man es hätte erwarten können, wie eine Protestschrift, sondern im Gegenteil eher wie ein 
Schutzbrief des Coups. In dieser stellten die Autoren erneut Allende an den Pranger, dessen 
Politik, wie sie meinten, die katastrophale Lage herbeigeführt habe. Dabei habe das Hohe 
Haus alles in seinem Rahmen Mögliche unternommen, die Respektierung der Freiheit und 
Rechtsstaatlichkeit von der Regierung einzufordern, letztlich aber erfolglos. Die Auflösung 
des Parlaments nahmen sie unter diesen Bedingungen als ein notwendiges Übel hin („das 
einzig Wichtige ist, an Chile zu denken“1768), um bald wieder in die „institutionelle Normalität 
zurückkehren zu können“.1769 
 
Und schließlich vertrat auch eine am 27. September publizierte Erklärung des 
Parteivorstands der PDC die Schuldthese der linken Regierung. Allerdings fielen jetzt 
erstmals misstrauische Töne gegen die neuen Machthaber. Eine gewisse Skepsis hatte sich 
breit gemacht. Die Parteivorderen sprachen zum ersten Mal von einer Diktatur, kritisierten 
die Menschrechtsverletzungen wie die Einschränkung der Meinungsfreiheit durch das 
Regime.1770 Die PDC fühlte sich bedroht und wies auf ihr Existenzrecht hin. Sie rief die 
Regierung auf, die Menschenrechte zu achten, das Notstandsrecht für politische Zwecke 
nicht zu missbrauchen und weder die wirtschaftlichen, die sozialen noch die kulturellen 
Errungenschaften vergangener Regierungen einem kapitalistischen System zu opfern.1771 
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Wer nach außen die Schuldfrage derart einseitig abhandelt, sich dabei kompromisslos auf 
die UP einschießt (was nicht unbedingt mit antikommunistischem Kampf gleichgesetzt 
werden darf, doch die Grenzen müssen genau angeschaut werden) und auf der Gegenseite 
die putschenden Generäle beinahe mit Seidenhandschuhen anfasst, darf sich nicht wundern, 
von den Anhängern Allendes, aber auch von der Außenwelt als Kollaborateure der 
Umstürzler gebrandmarkt zu werden. Noch war die Junta ein unbeschriebenes Blatt. In 
linken Kreisen betrachtete man sie lediglich als Handlanger der mächtigen 
Oppositionspolitiker der UP-Regierung. Zu denen zählten in erster Linie die rechten Politiker, 
aber auch die „Hardliner“ unter den Christdemokraten, die in den letzten Monaten die Politik 
der UP-Regierung scharf angegriffen hatten. 
 
Einer der bittersten Gegner der UP-Regierung war Frei. Im Andenstaat gingen deshalb 
folgende Fragen um: Hat Frei sich aktiv am Putsch beteiligt? Und nimmt er eine Rolle im 
Militärregime ein, wenn ja, welche? Die erste Frage beschäftigt Chile heute noch,1772 sie 
kann nicht mit einem einstimmigen Nein beantwortet werden, aber es ist von einem solchen 
auszugehen. Frei selbst, der mehrmals direkt mit diesem Vorwurf konfrontiert wurde, 
rechtfertigte sich einmal in einem Interview, er wisse, dass viele annähmen, er habe am 
Putsch teilgenommen. Doch gäbe es dafür Beweise, wären sie schon längst aufgedeckt, und 
er wäre politisch mundtot gemacht worden. Er habe nicht applaudiert, als die Militärs 
einmarschierten, er habe nur eine entschiedene demokratische Opposition auf der Straße, 
bei den Senatswahlen und als Senatspräsident betrieben.1773 
 
Frei wurde nach dem 11. September vorgeworfen, er unterhalte regen Kontakt zu Militärs 
und stecke mit dem Regime unter einer Decke. Er hatte folglich seiner politischen 
Funktionen gute Verbindungen zu hohen Militärs, die nun der Junta dienten. Auch befanden 
sich unter ihnen Freundschaften, so zum Beispiel zu General Bonilla. Doch Beweise für eine 
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Kollaboration wurden bisher keine erbracht, nur Vermutungen aufgestellt.1774 Frei 
dementierte stets, Verbindungen zur Junta unterhalten zu haben.1775 Es ist davon 
auszugehen, dass er die Wahrheit sprach. Man konnte ihm vorwerfen, er habe die politische 
Lage völlig falsch eingeschätzt, weshalb er den Militärschlag für gut und notwendig geheißen 
hat. Allerdings lässt dies nicht den umgekehrten Schluss zu, der Christdemokrat habe seine 
demokratische und rechtstaatliche Überzeugung völlig abgelegt und sich einer Diktatur 
genähert. Man darf ihn sehr wohl dafür rügen, dass er von manchen personalistischen 
Prinzipien abgerückt war. Doch die Grundideen einer freien, gerechten und modernen 
Gesellschaft waren in ihm seit den dreißiger Jahren fest verankert, weswegen ihnen auch ein 
politischer Schlag dieser Größe nichts anhaben konnte.  
 
Zudem war Frei einerseits zu stolz, sich einer vor wenigen Tagen noch kaum beachteten, 
politisch völlig unerfahrenen Klasse unterzuordnen1776, andererseits zu klug und erfahren, 
seine Hand jenen auszustrecken, die ihr Gesicht noch gar nicht gezeigt haben 
(Symptomatisch hierfür steht das wenige Stunden nach dem Putsch geschossene, berühmt 
gewordene Bild von Augusto Pinochet mit dunkler Sonnenbrille). Frei ging eher auf Distanz 
zu den neuen Machthabern. Er war auch der einzige Expräsident, der bei den Feierlichkeiten 
zum Nationalfeiertag, als Kardinal Silva zum „Gebet für das Vaterland“, zum Te Deum, 
einlud, Pinochet nicht die Hand reichte, was in den Reihen des Heeres für Empörung sorgte. 
Frei hatte zuerst an den Feierlichkeiten überhaupt gar nicht teilnehmen wollen, der Kardinal 
hatte ihn dazu erst überreden müssen.1777 
 
Im linken Lager, aber auch innerhalb der christdemokratischen Gemeinschaft des Landes, 
hatte Frei einen schweren Stand. Neruda schrieb noch im Sterbebett, der Christdemokrat 
habe den Staatsstreich begünstigt. Er habe eine reaktionäre Allianz für die einzige 
Möglichkeit angesehen, „um wieder an die Macht zu gelangen“.1778 Frei hatte zwar in der 
Öffentlichkeit noch gar nicht Stellung zu den jüngsten politischen Ereignissen genommen, 
doch wusste man um seine ablehnende Position bezüglich Allende und der UP-Regierung. 
Aufgrund dieser galt er bei vielen als ein möglicher Wegbereiter des Putsches. In Folge war 
Frei heftiger Diffamierungen ausgesetzt, wurde gar als Faschist beschimpft. Auch im 
Ausland hatte er keinen leichten Stand mehr. Er wurde als eine zwielichtige Person 
wahrgenommen, der man nicht mehr so recht trauen wollte und zu der man etwas Abstand 
nahm. Die christdemokratische Weltgemeinschaft zeigte sich entsetzt und wandte ihrem 
chilenischen Kollegen den Rücken zu. In Deutschland zog die CDU eine Einladung Freis zu 
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ihrem Parteitag im November 1973 zurück, nachdem die SPD heftig gegen diese protestiert 
hatte. Der CDU hätte im Land beträchtlicher Prestigeverlust gedroht.1779 
 
Frei trat nun aus der Defensive, sah sich als Opfer linker Propaganda, die seiner Ansicht 
nach manche Sachverhalte verdrehte, andere kaschierte. Er glaubte, das Unverständnis 
gehe auf den Umstand zurück, dass viele die politischen Ereignisse der letzten drei Jahre mit 
unscharfer Brille betrachtet hätten. Vor allen Dingen störte ihn der wachsende Kult um 
Allende und dessen sozialistisches Projekt, was seiner Ansicht nach zu einer Verklärung der 
Geschehnisse geführt habe. Die Realität war seiner Ansicht nach eine andere: „Der Kern des 
Problems ist, dass eine Minderheitsregierung, sich als legalen und friedlichen Weg zum 
Sozialismus präsentierend, absolut entschieden war, im Land eine totalitäre Diktatur zu 
installieren“.1780 
 
In kurzer Zeit entstanden drei schriftliche Zeugnisse, ein Interview für die konservative 
spanische Tageszeitung ABC1781, ein Brief an den Präsidenten der christdemokratischen 
Weltgemeinschaft, Mariano Rumor1782, und ein Essay als Prolog in einem Buch eines 
Parteifreundes1783. Frei blies wieder in dasselbe bekannte Horn. Punkt für Punkt listete er die 
politischen Verfehlungen der UP-Regierung auf. Diese hätten, so Frei, das Land in ein 
„wirtschaftliches und soziales Chaos“ geführt, „begleitet von einer rasch wachsenden 
Gewalt“.1784 Die UP habe daher die volle Verantwortung zu übernehmen, auch wenn deren 
Sympathisanten dies kategorisch ablehnten. Nach deren Meinung sei die marxistische 
Regierung an der Umsetzung der sozialistischen Revolution von allen Seiten gehindert 
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worden, weshalb sie zwangsläufig zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Dem stimmte der 
Christdemokrat aber nicht zu, er brachte andere Gründe vor.1785 
 
Weiter entlastete Frei das Heer: „Das Heer hat Chile und uns alle gerettet“.1786 Die 
Streitkräfte, so seine feste Überzeugung, hätten keinen Ehrgeiz gehabt zu putschen, 
sondern sich eher dagegen gesträubt,1787 weil sie gewusst hätten, wenn der Putsch 
misslungen wäre, hätte dies das gesamte Land in den Abgrund gerissen. Frei verteidigte 
dann die rigorose Oppositionshaltung der Christdemokraten zur Allende-Administration. Ihre 
Haltung sei zwar entschieden gewesen, aber habe den demokratischen Bogen nicht 
überspannt, weshalb er nicht zulasse, als Putschisten und Faschisten hingestellt zu werden: 
„Ist das Gerechtigkeit, als Faschisten oder Putschisten deklariert zu werden, nur weil wir die 
Wahrheit sagten?“1788 Die Zeit werde „Gerechtigkeit bringen und zeigen, dass nicht 
diejenigen von jenen mit der Schuld belastet werden können, die die Macht innehatten und 
das Land zu diesem Ergebnis geführt haben.1789 Der Christdemokrat zeigte sich schließlich 
überzeugt, das Land werde nach einer kurzen Übergangszeit wieder demokratisch werden: 
„Mit derselben Sicherheit […] kann ich heute bestätigen, dass – so hart und schmerzvoll der 
ein Einsatz sein wird – unser Land sich erheben und zurückkehren wird, um eine Lektion 
über Demokratie und Freiheit zu erteilen“.1790 
 
Frei erreichte mit den drei Schriftstücken aber genau das Gegenteil dessen, was er 
beabsichtigt hatte. Statt einer Entlastung folgte die Vereinnahmung durch die Putschisten. 
Pinochet meldete sich zu Wort, der den Essay pries: „Lesen Sie nur den Prolog. Dort sagen 
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Der innere Konflikt 
Die wirkliche Auseinandersetzung spielte sich für Frei aber im kleinen Kreis, in der 
Gesinnungsgemeinschaft, ab. In der Partei hatte der Putsch große Irritationen ausgelöst. 
Nun erreichten die Streitigkeiten um Standpunkte und Ideale ihren Höhepunkt. Den meisten 
Christdemokraten wurde jetzt klar, dass sie aus der Verankerung gerissen und in einen Sog 
geraten waren, der sie ein Teil des Machtkampfes des politischen Materialismus hatte 
werden lassen. In der PDC begann eine Phase der Reflexion der eigenen Geschichte, was 
Voraussetzung werden sollte, um später gemeinsam mit den linken Parteien gegen die 
Diktatur zu kämpfen. Für Frei waren die kommenden Monate eine äußerst intensive Zeit, in 
der er sich merklich wandelte. 
 
Bereits einen Tag nach der Veröffentlichung der Deklaration der christdemokratischen 
Parteiführung am 12. September 1973 präsentierte der progressive Flügel der PDC eine 
Gegenschrift zu dieser, um aufzuzeigen, dass es in der Partei auch eine andere Sichtweise 
wie die von Frei und der Parteispitze gab. Sie war gezeichnet von Bernado Leighton, Ignacio 
Palma, Radomiro Tomic, Renán Fuentealba.1792 Sie verurteilten „kategorisch den Sturz des 
Präsidenten“, den alle, sowohl die Regierung als auch die Opposition, zu verantworten 
hätten. Schuldig seien in erster Linie die beiden konkurrierenden politischen Strömungen, 
zum einen der „sektiererische Dogmatismus der Unidad Popular“, der keinen authentischen 
Weg für einen demokratischen Sozialismus gefunden habe, zum anderen die „rechte 
Wirtschaft“, die jeden Fehler der Regierung ausgenutzt habe, das Klima im Land zu 
verdüstern. Schließlich hätten die Aktionen der extremistischen Kräfte für eine 
Untergangsstimmung gesorgt, die suggeriert habe, nur entweder ein Bürgerkrieg oder 
Militärputsch könne letztlich die Krise beenden.1793 
 
Die Version der Gruppe um Leighton tönte also gänzlich anders als die offizielle der 
Parteiführung. Namentlich Leighton wurde sehr aktiv, reiste von einer europäischen Stadt in 
die andere, um die These zu verbreiten, der Putsch habe nicht die geringste Legitimation 
und folglich auch das Militärregime nicht. Der Chilene wagte sich mit seiner Kritik an die 
Grenzen. Die Junta reagierte echauffiert und verwehrte ihm im Oktober 1974, als er nach 
Chile zurückkehren wollte, die Einreise ins Land. Leighton wurde zum ersten politischen 
Exilanten der Christdemokraten.1794 
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Für die westliche Welt und auch die internationale Gemeinschaft hörte sich die Version der 
kritischen terceristas schlüssiger an als die praktisch nur denunzierende eines Frei. Die 
oficialistas gerieten, wie bereits erwähnt, etwas ins Abseits. Frei war verärgert, dass seine 
Kollegen der Partei wie „Dissidenten“ in den Rücken fielen.1795 Auch ärgerte ihn, dass, wie er 
es formulierte, die Welt einer Minderheit von fünf Prozent mehr Glauben schenken würde als 
den Offiziellen.1796 Er vermutete dahinter eine kommunistische Verschwörung. Frei schickte 
nun auch seine Leute (Aylwin, Krauss, Hamilton) in die Welt, um diese von seiner Version 
der Geschehnisse in Chile zu unterrichten. Im Zuge dieser Mission kam es zur Übergabe des 
Briefes Freis an Mariano Rumor. Tatsächlich handelte es sich um eine undankbare Aufgabe, 
die Positionen zum Putsch waren auch im Ausland längst eingenommen.1797 
 
Das linke Lager in Chile sprach von einer Spaltung der PDC in eine linke und rechte Hälfte. 
Zwar herrschte wahrlich ein tiefer Riss, doch von einer Spaltung konnte nicht die Rede sein. 
Doch fast unbemerkt brach ein kleiner, der ganz rechte Teil der Partei weg. Einzelne 
Christdemokraten hießen nicht nur den Putsch für gut, sondern schlossen sich auch der 
Militärregierung an. Die bekanntesten unter ihnen waren Freis Minister Juan de Dios 
Carmona und William Thayer sowie der Wirtschaftsexperte Jorge Cauas. Die Partei reagierte 
mit Ausschluss der Abtrünnigen, oder diese kamen dem durch vorzeitigen Austritt zuvor.1798 
 
Die PDC war also vom Putsch und den Folgeerscheinungen völlig aus der Bahn geworfen. 
Es galt sich nun zu orientieren, auch deshalb, weil es nicht mehr sicher war, ob die Partei 
wird weiterexistieren können, da sich eine Diktatur anbahnte. In der Halbklandestinität der 
PDC fand eine kritische Aufarbeitung der Vergangenheit statt, auf der Suche nach der 
eigenen Rolle in dem politischen Kampf, der das Desaster herbeigeführt hatte. In den letzten 
zehn Jahren hatten sich zudem Emotionen angestaut, die nun endgültig entweichen wollten. 
Ein exemplarisches Zeugnis von der Aufarbeitung gibt ein Briefwechsel zwischen Frei und 
Leighton im Jahr 1975 wieder. In diesem nahm Leighton die Rolle des Anklägers ein, Frei 
verteidigte sich. Es entstand ein Streitgespräch zwischen den beiden (Frei: „Diesen Brief zu 
schreiben war sehr hart für mich“)1799, das sehr gefühlsbetont geführt, doch sehr sachlich und 
ehrlich gehalten wurde. 
 
Leighton warf Frei im ersten Brief vor, dieser habe vom Putsch gewusst und ihn insgeheim 
auch herbei ersehnt. Dafür sprächen einige Anhaltspunkte. Begonnen habe es damit, dass 
Frei befreundete hochrangige Militärs bedrängt habe, das Gesetz der Waffenkontrolle strikter 
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zu exekutieren. Frei habe auch immer wieder geäußert, der Coup würde nicht vermeidbar 
sein. Er habe den tanquazo heruntergespielt, ihn lediglich als ein internes militärisches 
Scharmützel betrachtet, zusammen mit den Militärs am Te Deum teilgenommen und die 
Schließung des Parlaments nicht gerügt. Und schließlich bekrittelte Leighton das Interview in 
der ABC und insbesondere den Essay. Dieser sei „eine der besten Verteidigungen und 
Rechtfertigungen des Putsches und der Diktatur“, die er je gelesen habe.1800 Weiter schreibt 
Leighton, Frei habe nur das Negative gesehen, sich einem Fatalismus genähert, der in 
völligem Widerspruch zu „ihren treuesten politischen Prinzipien“ gestanden sei. Schließlich 
habe seine Haltung, die aufgrund seiner moralischen Autorität als außergewöhnliche 
Persönlichkeit und als Senatspräsident viel gegolten habe, die Anstrengungen einer 
friedlichen Lösung des Konflikts „absurd und sinnlos“ werden lassen.1801 
 
Die Replik Freis folgte einen Monat später aus New York. In dieser rechtfertigte er sich. Er 
schreibe, so der Expräsident, mit derselben Offenheit wie Leighton. So sei es eine 
schmerzliche Pflicht gewesen, am Te Deum teilzunehmen, doch er habe als einziger 
anwesender Expräsident den Mitgliedern der Junta nicht die Hand gereicht. Die Schließung 
des Parlaments habe er nicht akzeptiert. Jetzt wisse er, er hätte formell dagegen protestieren 
sollen. Damals habe er geglaubt, besser Ruhe zu bewahren, um den Militärs nicht den 
Vorwand zu liefern, aus gekränktem Stolz die Normalisierung des Landes nicht noch weiter 
hinauszuzögern. Das Interview in der ABC habe es in der Form nicht gegeben, es seien ihm 
passagenweise die Worte in den Mund gelegt worden, vor allem, was die Aussagen über 
Allende betreffe. Und im Essay habe er mit keinem Wort den Putsch befürwortet, 
geschweige die Diktatur. Er habe mit dem Putsch, wie Leighton behauptete, nichts zu tun. 
Weder habe er Kontakte gehabt, Gespräche geführt, noch vom Vorgehen der Militärs 
gewusst.1802 Der Putsch sei in der Luft gelegen, so Frei, es habe niemanden gegeben, der 
nicht von einem möglichen Umsturz gesprochen hätte. Er selbst habe zigmal erklärt, unter 
solchen Bedingungen werde ein Coup unvermeidbar sein. 
 
Weiter unten schlug dann Frei zu seiner Verteidigung in die bekannte Kerbe. Wer wolle, dass 
sich das Land erhole, dürfe nicht die Wahrheit kaschieren. Es sei ein Fakt, dass die UP-
Regierung Gesetz und Verfassung missachtet, einen linksgerichteten Putsch vorbereitet, die 
bürgerliche Demokratie gering geschätzt, ein Klima des Hasses erzeugt und die Wirtschaft 
zerstört habe. Leighton habe dabei den Fehler gemacht, so der Konter, sich bei diesem 
politischen Spiel nicht deutlich gegenüber Allende zu positionieren. Er habe deshalb als Keil 
zur Spaltung der PDC gedient. Geholfen sei damit niemandem gewesen. 
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Am Ende des Briefes wird Frei persönlich und emotional, um den nächsten Schritt zu tun. Er 
räumte ein, er sei in letzter Zeit zwar öfter attackiert worden, doch am meisten hätten ihn die 
öffentlichen Anschuldigungen gegen ihn und die Partei durch Leighton geschmerzt. Er sei 
sehr enttäuscht. Trotzdem lohne es sich nicht, hier weiterzumachen. Das Kapitel müsse 
zugeschlagen werden. Es gebe eine neue Front, wo gekämpft werden müsse. Er sei 
besorgt, so Frei, weil jetzt die Menschen unter der Wirtschaft und den Ressentiments der 
Diktatur zu leiden hätten. Dadurch sei eine rationale und friedliche Lösung in weite Ferne 
gerückt. Mehr denn je gelte es, sich für die Demokratie einzusetzen.1803 
 
Leighton antwortete auf den Brief von Frei. Allerdings ritt er nicht mehr auf Einzelheiten 
herum, sondern forderte eine ganzheitlichere Sicht der Dinge ein. Frei habe Recht, so 
Leighton, die Anschuldigungen gegen die UP-Regierung seien richtig. Doch das sei nur die 
eine Seite der Medaille gewesen. Hass hätten nicht nur die Linken geschürt, sondern auch 
die rechten Zeitungen wie die „La Segunda“ und die „La Tribuna“ oder die Parteijugend der 
Nationalen, die die Losung „Aug um Aug, Zahn um Zahn“ verbreitet habe. Nicht nur die 
Verfehlungen seien eine Tatsache, sondern auch das Ergebnis sei ein Faktum: ein 
„diktatorischer, faschistischer Putsch“. Und Frei dürfe nicht eine Distanziertheit an den Tag 
legen und so tun, als wäre er nicht selbst auf dem Spielfeld gestanden. Jeder müsse seine 
Schuld eingestehen. Das tue Leighton auch bei sich selber.1804 
 
Doch ganz ohne Vorwürfe blieb Leighton auch dieses Mal nicht. Nur Frei und Allende wären 
aufgrund ihres außerordentlichen Ranges in der Lage gewesen, so Leighton, das 
Schlimmste zu verhindern.1805 Vielleicht hätte Allende den ersten Schritt tun müssen, aber er 
hätte an der Stelle Freis nicht gewartet und wäre auf den Präsidenten zugegangen. 
 
Schließlich machte Leighton Frei wie schon im ersten Brief darauf aufmerksam, dass der 
Expräsident sich auf eine ideologische Gratwanderung eingelassen hätte. Für Frei sei der 
Putsch unvermeidbar gewesen, weil er nur bei den anderen Fehler gesucht habe. Für 
Leighton sei er vermeidbar gewesen, und er hätte alles Mögliche tun sollen, um ihn zu 
verhindern. Frei habe sich dem „Konzept des historischen Fatalismus“ verschrieben, der mit 
der „christdemokratischen Doktrin, die sich für die Freiheit des Menschen und Volkes“ 
einsetze, unvereinbar sei. 
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Schließlich bot Leighton die Friedenspfeife an. Er lobte Frei für sein Interview in der 
chilenischen Wochenzeitung „Ercilla“ und deklamierte, es solle Schluss mit den polemischen 
Grabenkämpfen sein, denn: „Letztlich findet der Kampf nicht unter uns statt, sondern dieser 
richte sich gegen die Diktatur!“1806 
 
Aus dem Briefwechsel geht eindeutig hervor, dass sich Frei gegen die Anschuldigen nicht 
mehr recht zu wehren wusste. Seine Gegenschläge fielen selten und nicht sehr überzeugend 
aus. Auf gewisse Diskussionspunkte ließ er sich gar nicht ein. Die Geschichte hatte den 
Expräsidenten eingeholt, und das begann er allmählich zu realisieren. Er hatte die Lage 
falsch eingeschätzt, zu leichtfertig den traditionellen politischen Mechanismen vertraut. In 
Chile hatte sich ein diktatorisches Regime eingenistet, auch das war, wie Leighton sagte, 
eine Tatsache. Frei begann nun, seine Stellungnahmen und Haltungen kritisch zu 
überdenken und sich neu zu orientieren. Ihm wurde nicht nur bewusst, dass die Geschichte 
einen anderen Verlauf genommen hatte, als er prophezeit hatte. Dies wäre noch zu 
verdauen gewesen. Vielmehr musste er sich eingestehen, derart von den politischen 
Machtspielen geblendet worden zu sein, dass er gegen fundamentale personalistische 
Ideale verstoßen hatte. Wie ließ sich ein Putsch mit den Ideen Maritains, der den Menschen 
zum Maß aller Dinge gehoben hatte, vereinbaren, wenn die Folge eine 
menschenverbrecherische Diktatur war? Oder zerbrachen gar die Ideale, an die sich Frei 
geklammert hatte, an der Realität der Geschichte. Sollte die Geschichte womöglich doch 
stärker sein als das Ideal? Frei begann aber nicht, an den Prinzipien zu zweifeln. Sondern im 
Gegenteil: In seinen Schriften zitierte er wieder vermehrt Maritain. Er suchte bei sich die 
fehlerhaften Stellen, um vom Irrweg in die alten vertrauten Bahnen zurückzukehren. 
 
Frei bekannte sich zu seinen Fehleinschätzungen sowohl im Stillen wie auch in der 
Öffentlichkeit. In einem Brief an Leighton, verfasst im Mai 1977, gestand er, er hätte von 
Anfang an Protest gegen das Regime erheben, und nicht, wie geschehen, ruhig sein sollen, 
im Irrglauben, auf diese Weise würde bald die Militärjunta einer zivilen Regierung Platz 
machen.1807 Ende 1979 konstatierte Frei in einem Interview in einer venezolanischen 
Zeitung, die Schuld am Militärputsch sei nicht bei einzelnen zu suchen, sondern alle hätten 
auf irgendeine Art und Weise ihren Beitrag dazu geleistet, so auch er und seine Partei. Nur, 
um gleich eine Differenzierung vorzunehmen, sei das Gewicht der Verantwortung 
unterschiedlich verteilt. Dies werde die Geschichtsschreibung noch zeigen.1808 Und im Juni 
1980 räumte Frei in einem Interview für eine kolumbianische Zeitung ein, er habe sich völlig 
                                               
1806
 Brief von Bernado Leighton an Eduardo Frei Montalva, Rom, 26.06.1975. 
1807
 Brief von Eduardo Frei Montalva an Bernado Leighton, 22.05.1977, entnommen aus: GAZMURI: Eduardo 
Frei Montalva, S. 862. 
1808
 “Jamás cometería el disparate de decir que en Chile están cerrados los caminos para la democracia”, 
Interview mit Eduardo Frei Montalva, in: El Nacional (Venezuela), 15.12.1979. 
447 
 
getäuscht im Umstand, dass sich Chile nach dem 11. September dermaßen politisch 
wandeln würde.1809 
 
Im Interview von 1980 überrascht Frei außerdem mit einer Aussage, mit der sich der Kreis 
schließt, dessen Ursprung in die frühen 60er Jahre zurückgeht. Die Demokratie könne nur 
leben, meint er, „wenn derjenige, der verliert, nicht glaubt, alles zu verlieren“.1810 Mit dieser 
Sentenz erklärt er im Grunde die gesamte Entwicklung, die zum Putsch geführt hat. Der 
politische Grundsatz „Alles oder Nichts“ war das prägende Element der politischen 
Programme in den 60er und 70er Jahren. Auch Frei glaubte, durch die UP-Regierung alles 
zu verlieren – dies nicht im materiellen Sinn, sondern im ideellen Verlust eines politischen 
Programms. Denn mit einem Schlag hatte die „Revolution in Freiheit“ der sozialistischen 
Revolution zu weichen. Und über das christdemokratische Projekt sprach auf ein Mal 
niemand mehr, als wäre es für nichtig erklärt worden. Das hatte Frei besonders weh getan, 
besonders weil er geglaubt hatte, viele neue Akzente gesetzt und Bedeutendes zur 
Entwicklung des Landes beigesteuert zu haben. Es hatte ihm aber auch darum weh getan, 
weil seine inneren Überzeugungen auf die Waagschale gelegt worden waren. Er war 
gerüttelt und geschüttelt geworden, um zu schauen, was von ihm übrig bleiben würde. Von 
dieser Warte aus kann man den Spieß umdrehen: Freis strenge Kritik gegen Allende zielte 
primär gar nicht auf dessen verfehlte Politik und die rechtstaatlichen Überschreitungen der 
UP-Regierung, sondern diente in erster Linie dem Schutz seiner selbst und seiner Politik. 
Frei fürchtete, alles zu verlieren, und er wehrte sich so vehement dagegen, dass er sogar die 
Demokratie bloß stellte, in dem er einen Putsch rechtfertigte. 
 
Man kann sehr kritisch gegenüber Frei sein. Man muss ihm aber auch zugestehen, dass er 
bereit war, die Geschehnisse zu überdenken. Auch hatte er die Courage, in der Öffentlichkeit 
seine Fehlurteile einzugestehen. 
 
 
Frei geht auf Konfrontation 
Gegen Ende 1973 kam es nach Vermittlung durch Kardinal Silva zu einem Treffen mit Frei 
und Pinochet. Der Christdemokrat fragte bei dieser Gelegenheit den General, wann die 
Militärs vorhätten, die Macht einer zivilen Regierung zu übergeben. Er sei besorgt, die 
Ungewissheit, wohin das Land steuern würde, könnte zu einem Vakuum führen und einzelne 
wirtschaftliche Gruppen würden sich dann des Landes bemächtigen. In Pinochets lapidarer 
Antwort, es brauche Zeit, war bereits der selbstsichere, aber auch überhebliche Ton zu 
vernehmen, der ein Kennzeichen der Diktatur werden sollte. Der Expräsident erwiderte 
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darauf, nicht mehr als fünf Jahre dürfe der Übergang dauern. 1811 Doch Frei musste es schon 
gespürt haben, dass sich die Militärjunta keinen Deut um seine Meinung scherte. Er kehrte 
völlig enttäuscht vom Gespräch zurück nach Hause.1812 
 
Etwa zur selben Zeit regte sich erster Widerstand gegen die politische Repression der 
Regierung. Eine Gruppe von zwölf Rechtsanwälten, unter ihnen Christdemokraten wie Jaime 
Castillo und Adolfo Zaldívar, sandte im Dezember 1973 der Regierungsjunta, dem Obersten 
Gerichtshof und der Anwaltsakademie ein Memorandum, in dem die Außerkraftsetzung der 
Prinzipien und Gesetze der Menschenrechte verurteilt wurde.1813 Auch Frei klagte 
diesbezüglich an, jedoch nicht in der Öffentlichkeit. Im Juni 1974 richtete er in dieser 
Angelegenheit eine Protestnote an General Oscar Bonilla.1814 
 
Der von den Militärs ausgerufene „Kreuzzug gegen den Kommunismus“ und ihre Ablehnung 
des von der Verfassung von 1925 vorgegebenen politischen Systems bekamen die 
Christdemokraten zusehends zu spüren. Unliebsame Mitglieder der PDC in der öffentlichen 
Verwaltung und in staatlichen Unternehmen wurden vom Dienst suspendiert. Es kam auch 
zu ersten Misshandlungen. Im Oktober 1974 durfte Leighton nicht mehr nach Chile einreisen. 
Einen Monat später musste Fuentealba das Land verlassen, worauf Tomic freiwillig ins Exil 
ging. Im August 1976 folgte ihm der Menschenrechtsaktivist Jaime Castillo, der nach 
heftigen Protesten seiner Kollegen nach einigen Monaten später wieder zurückkehre durfte. 
Höhepunkt war das von der DINA im Oktober 1975 in Rom verübte Attentat auf Leigthon und 
seine Gattin, das beinahe beide in den Tod zu reißen vermocht hätte. Beide überlebten 
schwerverletzt.1815 Die Unterdrückung erfasste auch die Arbeit der Partei. Im April 1974 
wurde der parteiinterne Radiosender „Balmaceda“ für einige Tage geschlossen, konnte 
danach nur noch bedingt sein Programm fortführen. Ein ähnliches Schicksal erlitt die 
Parteizeitung „La Prensa“. Im November 1975 wurde die programmatische, von Castillo 
geführte Parteischrift „Política y Espíritu“ verboten.1816 Derweil von der Repression noch 
unberührt blieb die Partei selbst als Organisation. Doch sie war laut Eugenio Ortega bereits 
„in eine neue Etappe des Überlebens“ getreten, in der im Vordergrund die „Existenz und 
Einheit der Partei“ stand. Sich mit einem Schritt in der Klandestinität befindend, galten die 
Anstrengungen der Christdemokraten primär dem „Wiederaufbau der Demokratie in 
Chile“.1817 
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Frei hatte eine schwierige Zeit vor sich. Er zog sich wie 1970 für einige Monate zurück. Er 
verbrachte fast das gesamte Jahr 1974 mit Lesen und Schreiben. Außer im September, da 
verließ er für gut zwei Monate das Land, nahm in New York an einer Konferenz teil, wo er 
über die Gesundheitspolitik der Entwicklungsländer referierte. Auf innenpolitische Fragen 
ließ er sich da nicht ein. Die Gefahr, missverstanden zu werden, oder dass seine Worte 
verdreht würden, war ihm zu groß. Er drückte sich sehr bedacht aus. Dies merkte man auch 
seinen in dieser Zeit entstandenen schriftlichen Arbeiten an.1818 
 
Nach gut einem Jahr der Ruhe und Vertiefung brach Frei sein Schweigen und äußerte sich 
öffentlich zur politischen Lage im Andenstaat. In einem Interview, das er im April 1975 einer 
kolumbianischen Wochenzeitung gab, nahm er vorerst nur implizit zur Militärdiktatur in Chile 
Stellung. Zum einen sprach Frei gemeinhin über die Krise der Demokratie – in Lateinamerika 
zur damaligen Zeit ein hochaktuelles Thema – und zum anderen über den politischen 
Pragmatismus, eines der Kennzeichen der Politik Pinochets. Es sei ein Irrglaube, so Frei, 
auch wenn man dies in Lateinamerika annähme, die Demokratie fördere a priori 
gesellschaftliche Krisen, die diktatorische Regierungen notwendig machten. Nicht das 
„Fundament“ der Demokratie sei lädiert, sondern deren „Mechanismen“ seien in 
Mitleidenschaft gezogen.1819 Gesellschaftliche Krisen seien nämlich auch in autoritären und 
totalitären Staaten zu vernehmen und fänden ihren Ausdruck in der Geheimpolizei, in 
Panzern in der Öffentlichkeit, in Maschinengewehren und in der Denunzierung. Diktaturen, 
die es nun auf dem Subkontinent zuhauf gebe, würden Attribute wie Disziplin, Ordnung, 
Korrektheit zugesprochen. In Wirklichkeit seien solche Regimes von Grund auf falsch, 
korrupt und nepotistisch. Es handle sich also um „Scheinattribute“.1820 Daher könne man vice 
versa konstatieren, die Demokratie leide posteriori an zivilen Krisen, die durch ungebremsten 
Appetit, egoistisches Handeln und mangelnde Solidarität verursacht würden. Wohin letztlich 
Lateinamerikas demokratischer Weg führen werde, könne man zu gegebenem Zeitpunkt 
noch nicht sagen. Die Bedingungen für echte Demokratie wären auf dem Subkontinent 
gegeben. Nur müsse er sich zuerst wieder selbst finden und seine Stärken leben. 1821 
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Als eine Schimäre bezeichnet Frei die Vorstellung, die Ära der Ideologien werde gerade 
durch die des Pragmatismus abgelöst, wie dies in Chile verlautbart werde. Doch gerade der 
politische Pragmatismus stärke die Ideologien. Denn er verfolge keine konkreten, auf einen 
längeren Zeitrahmen abgestimmten Ziele, sondern suche lediglich sofortigen Erfolg. Er sei 
daher purer Opportunismus. Es sei wieder Zeit, so Frei resümierend, umzudenken. Es 
brauche mehr denn je einen Humanismus, der den Blick wieder auf den Menschen richte. Er 
vertraue darauf, dass der christliche sowie der laizistische Humanismus sich bald die Hände 
reichen, sich dann für Freiheit und Gerechtigkeit sowie sozialen und wirtschaftlichen 
Fortschritt einsetzen werde.1822 Der letzte Satz war wohl revolutionär für den 
Christdemokraten, der bisher nur schwer Verknüpfungspunkte zwischen den verschiedenen 
humanistischen Strömungen herstellen konnte und wollte. Frei läutete somit für sich den 
Kampf gegen ein inhumanes Regime ein, das – so seine Überzeugung – nur über ein 
Zusammenwirken aller humanen politischen Kräfte überwunden werden könnte. 
 
Das Interview wurde in einigen Ländern mit großem Interesse aufgenommen und 
besprochen, so auch in der Heimat des Expräsidenten. Wenige Zeit später gab er im Mai 
1975 das nächste. Jetzt der chilenischen Wochenzeitung „Ercilla“.1823 Dieses Mal diskutierte 
er über die Wirtschaftspolitik der Militärjunta in Chile, kurz danach, als Friedmann Pinochet 
besucht hatte und die „Schocktherapie“ eingeleitet worden war. Auf die Frage, wie Frei die 
wirtschaftliche Lage im Land beurteile, antwortete er, sie sei „äußerst schwierig“. Da sei das 
prekäre Jahr 1973, das noch zu spüren sei, die weltweite Rezession aufgrund der Ölkrise, 
der sinkende Kupferpreis, Ereignisse, die sich allesamt negativ auf die nationale Wirtschaft 
auswirkten. Darüber hinaus gebe es Probleme in der Landwirtschaft und der industriellen 
Produktion. Es werde insgesamt weniger produziert als 1970. Die Regierung verteidige sich, 
das Land befinde sich im Wiederaufbau, der seine Kosten habe. Doch für ein Land, das die 
sozialen Konflikte mit Gewalt unterdrückt habe und seither auf einen sozialen Konsens nicht 
mehr Rücksicht zu nehmen brauche, sei das bisher eingefahrene Ergebnis schwach. Die 
Konzentration gelte ganz der Inflationsbekämpfung. Doch was zähle eine um einige wenige 
Prozentpunkte niedrigere Inflation, wenn dafür die Arbeitslosigkeit in die Höhe schnelle. 
Einige Anhänger der Diktatur beschwichtigten, so Frei, der Erfolg der Maßnahmen werde 
sich schon einstellen. Doch die Frage müsse lauten, wann und welchen Preis zahle der 
Mensch dafür?1824 
 
Der Grund für das schlechte Abschneiden der Wirtschaftspolitik sei, dass die Regierung auf 
das falsche Pferd des Milton Friedmann setze. Er sei ein „großer Professor“ und habe 
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Gewicht, aber es gebe auch andere große Ökonomen mit diametralen Ansichten wie Paul 
Samuelson. Die Problematik sei die, und jetzt erleben wir denselben Frei wie in den 60er 
Jahren, dass auf das wirtschaftliche neoliberale Modell als Regulator aller Prozesse im Staat 
vertraut werde. Doch innerstaatliches Leben sei komplexer, als dass die Wirtschaft alle 
Probleme lösen könne. Der Markt solle daher nicht das „Ziel“ per se sein, „sondern nur ein 
Medium neben den anderen“. Staaten dürften nicht wie in Chile zu einem „Laboratorium“ und 
die Wirtschaft lediglich als „eine mathematische Formel“ gesehen werden. Es müsse in der 
Gesamtheit gedacht werden, soziale, humane und lokale Faktoren müssten in dieser 
Gesamtheit berücksichtigt werden. Der Staat müsse dabei eingebunden werden, weil in 
manchen Bereichen nur er Impulse geben könne. Private Initiativen ergäben sich oft erst 
nach staatlichen Unterstützungen. Der Staat habe auf ein Gleichgewicht im sozialen, 
wirtschaftlichen, politisch-kulturellen Gefüge zu achten. Das Wichtigste sei jetzt aber zuerst 
der „Wiederaufbau der Moral“.1825 
 
Frei hatte also in seiner Auszeit klare Worte für den „Wiederaufbau der Demokratie“ 
gefunden. Noch glaubte er an die Vernunft der Militärs, die von selbst recht bald das Land 
einer demokratischen Regierung übergäben. Er war deshalb bemüht, ehrlich zu sein, doch 
nicht zu beleidigen. Aber er sollte die Wirkung der beiden Interviews unterschätzen. 
Während sich die Parteikollegen des progressiven Flügels erfreut über seinen Wandel 
zeigten, Leighton bezeichnete das Interview in der Ercilla als „hervorragend“1826, reagierten 
die Regierung und deren Sympathisanten aus dem rechten Lager bitter böse. Sie starteten 
eine Hetzkampagne gegen den Expräsidenten. Die chilenischen Medien sprachen von 
einem Verräter und Antipatrioten, auch wurde er wieder als Wegbereiter des Kommunismus 
hingestellt. Frei erhielt nicht die Möglichkeit, sich gegen die Anschuldigungen zu wehren.1827 
Besonders verletzte ihn die Wiederauflage des Buches „El Kerensky chileno“, das gratis 
verteilt wurde. Dahinter steckte seiner Einschätzung nach eine „hinterlistige Kampagne“, die 
beabsichtige, ihn mit dem Werk eines „brasilianischen Faschisten“1828 in die Nähe Allendes 
zu rücken, sozusagen als dessen Steigbügelhalter zu erniedrigen, als wäre sein politisches 
Projekt nur eine Lehrzeit für die chilenischen Marxisten gewesen. Frei war sehr enttäuscht, 
weil es ihm, wie er es in dem Interview in der Ercilla hatte anklingen lassen, um konstruktive 
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Kritik und nicht um Eigeninteressen gegangen war. Er hatte geglaubt, seine Worte würden 
dem Beginn einer fruchttragenden Diskussion dienen können, stattdessen prügelte man auf 
ihn ein. Es sei „schwierig geworden, in diesem Land zu leben“, schrieb er hierauf Carlos 
Lleras Restrepo1829 – ein ernüchterndes, aber wenig überraschendes Resümee. 
 
Aus dieser Stimmungslage heraus1830 entstand ein Pamphlet mit dem sperrigen Titel „El 
mandato de la historia y las exigencias del porvenir“ („Der Auftrag der Geschichte und die 
Erfordernisse für die Zukunft“). Frei hatte es in kürzester Zeit, in wenigen Wochen, 
geschrieben. Es wäre bereits im Dezember 1975 verkaufsbereit gewesen. Doch die 
Regierung, die wenig erfreut war über den Inhalt, wollte die Veröffentlichung vorerst 
verbieten, gab Mitte Januar des folgenden Jahres dann dafür doch das Plazet, allerdings mit 
der Auflage, nur tausend Exemplare, und diese nur über den Autor selbst, durften in Umlauf 
gebracht werden.1831 
 
Das Buch ist nicht systematisch aufgebaut, was wohl mit der Gemütslage des Expräsidenten 
erklärt werden kann, der frei von Leber weg geschrieben haben dürfte. Doch können drei 
Hauptkapitel herausgefiltert werden. Im ersten Kapitel wehrt sich Frei gegen die 
Anschuldigungen und Diffamierungen seitens der Regierung und deren Anhänger1832, um 
danach einen gezielten Blick auf den Putsch zu richten, dieses Mal aber die Rolle der 
Rechten ausleuchtend. Dadurch zeichnet Frei ein neues Bild von den politischen 
Ereignissen. Er stellte nicht mehr Allende und die UP-Regierung an den Beginn der 
Betrachtungen, sondern die extremen Rechten mit ihrem, wie er formulierte, „intriganten, 
faschistischen Charakter“. Sie hätten einerseits das Land gespalten in Kommunisten und 
Antikommunisten, dabei herablassend auf die Demokratie geschaut, andererseits eine Politik 
(die seinige) verleugnet, die erfolgreich gezeigt habe, dass man nicht in Extremen denken 
müsse. Auf den einen extremen Pol sei dann der andere gestoßen, der sich auf das Spiel 
der Spaltung eingelassen habe, weshalb ein auf Vernunft basierendes Regieren mit 
fortdauerndem Kampf nicht mehr möglich gewesen sei, mit dem Ergebnis, dass ein 
Staatsstreich gefolgt sei.1833 
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Warum diese plötzliche Kehrtwende? Frei hatte sich vielleicht doch zu sehr von seinen 
Emotionen leiten lassen. Er tauschte auf der Bühne lediglich die Figuren aus, um einen 
neuen Sündenbock auszumachen. Das sieht sehr nach Opportunismus aus, vor allem wenn 
man weiß, wie später seine Einschätzungen sein werden. Interessanter ist in diesem 
Zusammenhang seine darauf anschließende Analyse über die aktuelle Regierung. Frei sagte 
es nicht direkt (er erwähnte keine Namen), sondern er deutete es zwischen den Zeilen an, 
dass es nach außen zwar aussehe, dass das Militär das Sagen im Land hätte, in Wirklichkeit 
gebe das rechte Lager die Richtung vor. Das rechte Lager hätte die schwierige Situation 
ausgenutzt, um mit den Militärs, die wiederum vom politischen Knowhow der Rechten 
abhängig gewesen seien, zu paktieren und sich in die Regierung zu integrieren. Dies darum, 
um auf diese Weise seine Ideologie über die staatlich-institutionelle Ebene im Land zu 
verankern. Der Plan der Rechten sei gewesen, den Weg für einen Putsch zu ebnen, dabei 
die schmutzige Arbeit den Streitkräften zu überlassen, um dann vom geschützten Bereich 
aus, Aktivitäten zu setzen. Eine interessante, aber noch nicht überprüfte These von Frei. Er 
selbst blieb Belege dafür schuldig. 
 
Im zweiten Abschnitt des Buches geht Frei auf Angriff über. Er verurteilte die poltische 
Repression, die Opfer-These, die Propaganda und die Wirtschaftspolitik des Regimes. Das 
Volk wolle die Menschenrechte geachtet wissen, so Frei. Das heiße, keine Folter, keine 
Unterdrückung, keinen Ausnahmezustand mehr.1834 Chile sei im Ausland aufgrund der 
menschenunwürdigen Politik ein geächtetes Land. Das Regime ziehe sich nun beleidigt in 
den Schmollwinkel zurück, erkläre sich als Opfer der internationalen kommunistischen 
Propagandamaschinerie und teile aus poltischer Hilflosigkeit das Land kurzerhand in Freund 
und Feind, in Patriot und Antipatriot. Anerkannte Persönlichkeiten, die sich gegen diese 
einseitige Politik wehrten, würden als schwach und antipatriotisch denunziert, als würde 
hinter deren Kritik nichts stecken. Das Regime sei total überfordert.1835 
 
Völlig verfehlt sei, so Frei, der Legitimationsanspruch der Militärregierung. Sie ziehe mit 
einem Propagandafeldzug durch das Land, – Frei sah darin die Handschrift der gremialistas 
– in dem die chilenische Demokratie nach Portales als Misserfolg, als eine Epoche des 
Nichtstuns und der Ineffizienz mit unfähigen, korrupten Politikern bloßgestellt werde. Der 
Höhepunkt sei gemäß der Propaganda mit der UP-Regierung erreicht worden. Das Regime 
rechtfertige sich nun, es brauche eine starke Hand, die für Ordnung und Disziplin sorge, 
damit sich die Vergangenheit nicht wiederholen könne. Dies wollte Frei aber nicht gelten 
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lassen, das Regime missbrauche die Geschichte, um sie nach seinem Geschmack zu 
interpretieren.1836 
 
Schließlich schoss sich der Christdemokrat auf die Wirtschaftspolitik ein. Im Buch vertiefte er 
die Kritik, die er Monate zuvor in dem Interview in der „Ercilla“ geäußert hatte1837, um zu 
konstatieren: „Es genügt nicht, nur die Inflation zu kontrollieren“.1838 Um dann festzustellen: 
„Wir haben nachgelassen“.1839 Und um dann zu resümieren, man müsse dem Gedankengut 
ein Ende setzen, das vorgaukle, dieses Land komme nur mit diesem wirtschaftlichen System 
zurecht, das aber in Wahrheit eine Minderheit begünstige und die Nation ruiniere.1840 
 
Im dritten Teil des Buches widmet sich Frei ganz dem demokratischen Wiederaufbau des 
Landes. Die Basis bilde zuerst die moralische Erneuerung der Gesellschaft. Sie sei 
Voraussetzung, dass sich bei allen Gruppen und Individuen der Sinn für demokratische 
Werte und das Gemeinwohl entwickeln und stärken könne. Erst dann sei ein friedlicher 
Übergang zur Demokratie möglich.1841 Bei der Transition müsse es sich um ein nationales 
Projekt handeln, nur eine Mehrheit der Bürger von der Basis aus könne die Freiheit 
durchsetzen und die Würde des Menschen wiederherstellen. Und dieser Prozess dürfe nicht 
mehr lange hinausgezögert werden.1842 
 
Und wie sollte die Demokratie aussehen? Eines war klar: einige alte Mechanismen der 
Demokratie hatten dem Sturm nicht standgehalten, sie mussten laut Frei durch neue ersetzt 
werden. Der Christdemokrat gibt diesbezüglich keine konkreten Angaben. Die Demokratie 
müsse mit einer Autorität ausgestattet sein, die legitimiert sei durch einen breiten Konsens in 
der Bevölkerung, Demokratie dürfe nicht mehr in Despotie ausarten können. Die 
demokratischen Strukturen müssten nach diesen Grundsätzen geschliffen werden.1843 Man 
merkt, dass die Wunden des Staatsstreiches noch ganz frisch waren. Der 11. September 
hatte das Land paralysiert, ihm wurden nun auch die Ideen für den demokratischen 
Wiederaufbau untergeordnet. Dessen ungeachtet sei eine Demokratie nur dann lebendig, 
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wenn Freiheit und Verantwortung als ein Begriff verstanden würden. Wenn nicht jeder bereit 
sei, Verantwortung zu übernehmen, könne sich eine Demokratie nicht entfalten, so Frei.1844 
 
Frei nahm in dem Werk auch dazu Stellung, welche Rolle die Streit- und Sicherheitskräfte in 
einer Demokratie einnehmen sollten. Bisher habe sich das Heer nur selten in die Politik 
eingemischt, wenn, dann sich rasch wieder zurückgezogen und sich der zivilen Regierung 
wieder untergeordnet. Politische Einflussnahme durch das Heer sei eine beträchtliche 
Gefahr für die Einheit des Landes. Militärinterventionen, die zum Ziel gehabt hätten, die 
Situation zu verändern, nicht aber die Souveränität des Volkes zu verletzen, hätte man 
akzeptiert, doch solche, die zu Diktaturen mutiert seien, hätten in kurzer Zeit die Verbindung 
zur Bevölkerung verloren. Die Geschichte lehre, so Frei, das Heer habe eine bedeutende 
Stellung im Staat, doch nur als Schutzherr der Verfassung sowie der Landesgrenzen. Damit 
wollte Frei dem Heer wieder seine ursprüngliche Rolle, die es in der Geschichte des Landes 
gehabt hatte, zurückgeben.1845 
 
Das Pamphlet hatte seine Wirkung und erzeugte sowohl im In- als auch im Ausland ein 
lautes Echo. Das Buch wurde auch in anderen Staaten in Umlauf gebracht,1846 in den 
westlichen Medien intensiv besprochen, einzelne Zeitungen druckten Passagen daraus ab. 
Die New York Times brachte auf der Frontseite einen Bericht mit dem Titel „Frei gegen die 
Junta“.1847 Die Neue Zürcher Zeitung schlussfolgerte, der Christdemokrat habe sich dem 
progressiven Flügel angenähert.1848 Nun fanden auch einige linke Sektoren lobende Worte 
für das Werk und für Frei, Sie bewerteten vor allem seine „klare Position gegen die Diktatur“ 
positiv.1849 Eine gewisse Skepsis war bei ihnen aber weiterhin vorhanden. 
 
Auch für die Christdemokraten war das Pamphlet ein wichtiges Dokument, um offene 
Gräben zuschütten und wieder mehr zusammenwachsen zu können. Gemeinsam mit der 
„Weihnachtsbotschaft“ Patricio Aylwins, mit der er in dieselbe Kerbe wie Frei schlug, bildete 
es die Grundlage in der Partei für den Aufbau einer einheitlichen Oppositionspolitik gegen 
die Diktatur. Laut dem Korrespondenten der NZZ habe die PDC mittelfristig wieder 
Geschlossenheit erreicht.1850 
 
Kritik kam natürlich vonseiten der Gescholtenen. Das Buch fiel für Pinochet in eine 
ungünstige Zeit. Der Machtkampf zwischen ihm und Leigh erreichte damals seinen ersten 
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Höhepunkt. Kurioserweise wäre die Erlaubnis für die Veröffentlichung dieser Streitschrift 
ohne den Clinch zwischen den beiden wohl nicht erfolgt. Pinochet hatte die Publikation 
verboten, hatte sich aber im Januar auf einer Auslandsreise befunden, was Leigh, der 
ansonsten auf Frei gar nicht gut zu sprechen war, genutzt hatte, seinem Rivalen in der Junta 
eines auszuwischen, und kurzerhand die Präsentation des Buches erlaubt hatte.1851 Für 
Pinochet war das Pamphlet eine schallende Ohrfeige, wurde er implizit als politisch unfähig 
und als Steigbügelhalter rechter Politiker hingestellt. Er wütete, die bekannten Saiten 
anschlagend: „Es gibt miese Politiker, die die Regierung zu stürzen und die Streitkräfte zu 
spalten beabsichtigen. Aber sie werden ihr Ziel nicht erreichen. Die chilenischen Kerensky‟s, 
[…], täuschen sich und werden nicht erneut Chile den Marxisten überführen.1852 
 
Bei den Streitkräften rumorte es ohne Zweifel, und Frei hat nicht unwesentlich dazu 
beigetragen. Vor allem die „Schocktherapie“, die der Christdemokrat heftig kritisiert hatte, 
schien nun auch einigen ranghohen Militärs zu überzogen. Die Opfer waren hoch, die 
Ergebnisse zu der Zeit jedoch dürftig. Pinochet hielt aber eisern am eingeschlagenen Kurs 
fest. Gleichzeitig baute er seine Machposition aus. Auch dieser Umstand löste Unbehagen in 
den militärischen Kreisen aus. Freis Ansichten gefielen daher einigen unzufriedenen Militärs. 
Er fungierte indirekt als ihr Sprachrohr. Manche enttäuschte Offiziere sollen ihn regelmäßig 
aufgesucht haben. Ein Gerücht kursierte, Frei esse ein Mal in der Woche mit Kardinal Silva 
zu Mittag, zwei Mal mit kritischen Offizieren.1853 
 
1976 herrschte bei den Christdemokraten Einigkeit in der Ansicht, dass das Land so rasch 
wie möglich demokratisch werden müsse. Einig waren sich auch alle, dass der Prozess der 
Demokratisierung von unten, von der Basis aus, vorangetrieben werden müsse. 
Unterschiedliche Meinungen gab es nur in der Frage, wer zur Basis gerechnet werden solle. 
Frei hatte im Interview in der „Nueva Frontera“ von einer Verbindung zwischen dem 
christlichen und dem laizistischen Humanismus gesprochen. Wer in diesen Rahmen passte, 
sollte in die Koalition eingebunden werden. Von den linken Assoziationen verlangte er eine 
Läuterung. Leider gebe es, so Frei in einem Brief an Carlos Lleras, noch keine große 
sozialistische Partei, die authentische demokratische Werte vertrete, sprich eine 
Sozialdemokratie, die das Vertrauen der Bevölkerung genieße.1854 Die Gruppe um Leighton 
und Tomic vertraten hingegen die These, alle marxistischen Kräfte müssten am 
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Demokratisierungsprozess teilhaben. Ohne sie sei eine Ablösung der Diktatur nicht 
möglich.1855 
 
Noch war die Zeit für eine Zusammenarbeit aller Parteien, die die Diktatur ablehnten, nicht 
reif. Noch waren die vom Putsch herrührenden Wunden im Heilen begriffen. Erst in den 80er 
Jahren sollte der Startschuss für eine konzertierte Widerstandspolitik erfolgen. 
Währenddessen konzentrierte sie sich auf die einzelnen Assoziationen. Die PDC schickte 
sich Ende 1976 an, sich neu zu organisieren. Die veränderten Bedingungen verlangten eine 
neue Ausrichtung. Es kehrte wieder Leben in die Partei. Besonders die Wahl um den Vorsitz 
in der Partei, Alywin sollte als Parteipräsident abgelöst werden, zeugte von einer 
Aufbruchsstimmung. Die beiden Kandidaten für dieses Amt, Andrés Zaldivar und Tomás 
Reyes, entwickelten Thesenpapiere, die heftig diskutiert wurden. Bei der Wahl setzte sich 
dann Zaldívar durch. Auch Frei stimmte für ihn. Allerdings war der Diktatur das gesamte 
Prozedere, das die Wahl begleitet hatte, nicht mehr geheuer. Sie schritt ein. Am 11. März 
1977 verabschiedete die Regierung ein Dekret, das alle Gruppierungen, Bewegungen, 
Fraktionen politischen Charakters zur Auflösung zwang. Die PDC hörte auf dem Papier auf 
zu existieren, gerade als sie wieder zu atmen begonnen hatte. Doch agierte sie im 
Untergrund weiter, nutzte jede Gelegenheit, sich im öffentlichen Raum auszubreiten.1856 
 
Auch Frei hatte wieder eine Aufgabe gefunden. Er sollte zum mächtigsten Gegner Pinochets 
werden, doch handelte e sich um keine Rolle, die ihn recht beglücken sollte. Sein politisches 
Programm war ausgerichtet auf Freiheit, Gleichheit und Modernität, basierend auf dem 
christlichen Humanismus. Jetzt aber sollte er gegen eine Diktatur kämpfen. Er hatte eine 
Aufgabe, aber kein richtiges Ziel mehr vor Augen. In den 30er Jahren und später lebte er von 
der Hoffnung, eine bessere Welt schaffen zu können, jetzt aber war er sich nicht mehr 
sicher, ob es eine bessere Welt überhaupt geben könne. In dieser Phase der Selbstzweifel, 
die im Grunde schon in der Mitte seiner Regierungszeit ihren Anfang genommen hatte, 
verbitterte Frei zusehends. Er ließ sich leichter als zuvor aus der Reserve locken, wirkte bei 
Streitgesprächen oft nervös und gereizt. Doch ein neuer Zug an ihm war, dass er nun in 
Debatten gelegentlich die Contenance verlor. Frei konnte Emotionen zeigen, dies auch in der 
Öffentlichkeit, und sofern sein Gegenüber ähnlich reagierte, konnten Polemiken in 
Streitereien und Häme ausarten. Das Niveau der Diskussion litt stark darunter.1857 
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Frei war nun auch ständiges Opfer von Verleumdungen. Einmal wurde er beschuldigt, CIA-
Gelder während seiner Präsidentschaft angenommen zu haben. Publiziert wurde dies in der 
New York Times. Der Vorwurf stellte sich als haltlos heraus, sogar US-Präsident Jimmy 
Carter meldete sich und entschuldigte sich bei ihm dafür.1858 Nun wurden aber auch die 
Familienmitglieder in Lügenkampagnen hineingezogen. Seine beiden Söhne Eduardo und 
Francisco wurden beschuldigt, ein Unternehmen in den Ruin getrieben zu haben, um sich 
danach ins Ausland abzusetzen. Frei war äußerst erbost über eine Art von Diffamierung, die 
ihn nur noch indirekt treffen sollte, jetzt aber auf Kosten unschuldiger Personen.1859 Seine 
Gegner gingen gar noch einen Schritt weiter. Im August 1976 wurde am Auto Freis eine 
Bombe entdeckt. Sie wäre gleichzeitig bei Zündung des Motors explodiert. Doch war sie 
lediglich unter dem Scheibenwischer angebracht – kein richtiges Versteck für eine Bombe. 
Daher vermutete die Familie, jemand habe den Expräsidenten lediglich einschüchtern 
wollen. Die Regierung maß der Angelegenheit überhaupt keine Bedeutung bei, gemäß ihren 
Untersuchungen hätten die Pakete kein explosives Material enthalten.1860 
 
                                                                                                                                                   
Wirtschaftspolitik. Zudem nahm er das Pinochet-Regime in Schutz, es werde das Land wieder in eine Demokratie 
zurückführen, und es sei nicht, wie „in der Hetze gegen Chile“ immer behauptet werde, unter den Diktaturen die 
brutalste: Er werde nicht länger glauben, dass „das Leben in der Sowjetunion ein Paradies und in Chile die Hölle“ 
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Dies alles hinterließ bei Frei tiefe Spuren. Er wirkte angespannt und müde, weshalb seine 
Familie sich zusehends Sorgen um ihn machte. Ihr wäre am liebsten gewesen, der Vater 
hätte eine Auszeit genommen oder sich ganz vom politischen Geschäft zurückgezogen.1861 
 
 
b) Frei kämpft für die Demokratie (1977-1981) 
 
Die Festigung der Diktatur 
In der zweiten Hälfte der siebziger Jahre sollte es Pinochet gelingen, die Diktatur 
entscheidend zu festigen. Höhepunkt war die in Chacarillas angekündigte Implementierung 
der neuen Verfassung für den März 1981, die den Geist der Militärdiktatur in die 
Grundmauern des Staates meißeln sollte. Diese Zeit war geprägt vom endgültigen Übergang 
der Junta-Herrschaft in eine Diktatur mit Pinochet als Alleinherrscher (besiegelt durch den 
Rauswurf des Luftwaffengenerals Leigh), von einem beispiellosen wirtschaftlichen 
Aufschwung und von der internationalen Isolierung der Diktatur. 
 
Der erste Punkt wurde weiter vorne schon genauer erläutert. In der Wirtschaft zeichnete sich 
nach den desaströsen Jahren in der ersten Hälfte der siebziger Jahre ein völlig neues Bild 
ab. Die nationale Wirtschaft stabilisierte sich und wuchs in einem in der Geschichte des 
Landes noch nie gesehenen Ausmaß. Die Inflation konnte von 200 (1976) auf 9,9 Punkte 
(1980) gesenkt werden1862, das BIP wuchs von 1977 bis 1981 jährlich um fast acht Prozent 
(pro Kopf über sechs Prozent).1863 Die Schocktherapie, die von allen Seiten Kritik geerntet 
hatte, schien nun durch den makroökonomischen Erfolg gerechtfertigt. In wirtschaftsliberalen 
Kreisen sprach man vom „miracle of Chile“. 
 
Besonderes Kennzeichen der Hausse war eine stark zunehmende Kapitalisierung aller 
Wirtschaftszweige (Dazu Frei1864: „Das Geld verwandelt sich wie noch nie in die treibende 
Kraft [der Wirtschaft]“). Dies betraf vor allem die Landwirtschaft.1865 Weiter bewirkte sie eine 
stärkere Diversifizierung der Wirtschaft. So verlor beispielsweise die Kupferwirtschaft ihre 
überragende Stellung im Export.1866 Als Träger der Kapitalisierung gewann die 
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Finanzwirtschaft an besonderer Bedeutung, die wie kein anderer Zweig (außer der Fischerei) 
boomte. Von 1976 bis 1981 wuchs sie um 160 Prozent.1867 Schließlich kennzeichnete den 
Aufschwung eine auf der Privatisierung der Wirtschaft fußende Konzentrationsbildung. Ende 
der siebziger Jahre kontrollierten einige wenige Konglomerate die Mehrzahl der Wirtschafts-, 
Finanz- und Kapitalagenden. Die fünf größten Konzerne waren zu 53 Prozent am 
Gesamtvermögen der 250. größten Unternehmen in Chile beteiligt.1868 
 
Allerdings stellte sich das wirtschaftliche Fundament doch als etwas porös heraus. Der Blüte 
folgte 1982 der jähe Einbruch. Dieser war von außen auf die Iran-Krise, die das Erdöl teuer 
werden ließ, und von innen auf Spekulationsgeschäfte zurückzuführen, die mit großen, nicht 
gedeckten Verschuldungen von Unternehmen und Banken einher gingen. Zudem erschwerte 
die Anbindung des Pesos an den Dollar einerseits den Export und förderte andererseits eine 
weitere Verschuldung. Vor allem der Staat hatte sich eine hohe Schuldenlast aufgeladen. 
Folglich fuhr das BIP 1982 ein Minus von 14,3 Prozent ein und die Inflation stieg auf 20 
Prozent. Pinochet musste eine Abwertung der Währung vornehmen und zügelte ein wenig 
die bisherige liberale Wirtschaftspolitik. Der Staat nahm wieder mehr Einfluss auf die 
Wirtschaft.1869 
 
Im Gegensatz zur Wirtschaft, die in der zweiten Hälfte der Siebzigerjahre blühte, erreichte 
die Außenpolitik Chiles einen Tiefpunkt. Das Land lebte in internationaler Isolation. 1976 zog 
es sich aus dem 1969 unter der Federführung Freis gegründeten Andenpakt zurück, da der 
wirtschaftliche Kurs mit den Zielsetzungen der politischen Integration nicht zu vereinen war. 
Zwei Jahre danach kam es zu einem heftigen Konflikt mit Argentinien um den Beagle-Kanal. 
Dieser konnte im letzten Moment noch friedlich gelöst werden, nachdem sich Papst 
Johannes Paul II als Mediator angeboten hatte.1870 Doch die wirkliche Isolation des Landes 
sollte vor allem mit den Menschenrechtsverletzungen zu tun haben. Als 1976 Allendes 
Außenminister Orlando Letelier in Washington durch eine Autobombe der DINA ermordet 
wurde, ging eine Welle der Entrüstung um die Welt. Die USA verlangte die sofortige 
Auslieferung der Drahtzieher des Terrorakts, unter ihnen Michael Townley, ein 
amerikanischer Staatsbürger. Sie erreichten schließlich die Auflösung der DINA und die 
Absetzung dessen Kopfes, Manuel Contreras. Doch wurde die DINA lediglich durch eine 
neue geheimdienstliche Organisation ersetzt (durch die CNI = „Centro nacional de 
informaciones“). In der Zwischenzeit berieten sich auch die Gremien der UNO. Es folgte eine 
Resolution, welche die dortigen Menschenrechtsverletzungen verurteilte. Damit wollten die 
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Vereinten Nationen ein Zeichen setzen, dass sie weitere Verstöße gegen die 
Menschenrechte nicht dulden würden. 
 
Pinochet wusste nun nicht, wie das chilenische Volk die internationalen Anklagen aufnehmen 
würde, ob sie womöglich gar Unruhe ins Land bringen könnten. Er reagierte mit einer 
Volksbefragung, die Anfang 1978 stattfand. In dieser hatte das Volk abzustimmen, ob es 
“Präsident Pinochet in seiner Verteidigung der Würde Chiles“ unterstütze und „die Legitimität 
der Regierung“ bestätige.1871. Der Diktator stilisierte sich als Opfer „der internationalen 
Aggression“ und wollte sich über eine scheindemokratische Befragung Legitimität sowohl 
nach außen als auch nach innen verschaffen. Die Vorgehensweise löste im Land Kritik aus. 
Die PDC aberkannte die Gültigkeit dieser Aktion. Frei meinte in der chilenischen 
Wochenzeitung „Hoy“ kurz vor der Wahl, solche Abstimmungen hätten nur dann einen Sinn, 
wenn sie am Ende den Willen des Volkes reflektierten. Dafür müssten die demokratischen 
Grundsätze eingehalten werden. Dies scheitere in diesem Fall aber schon daran, dass die 
persönliche Freiheit eingeschränkt werde und keine wirkliche Rede- und 
Versammlungsfreiheit im Land gebe. Er plädierte dafür, das „Nein“ anzukreuzen, alleine 
schon deshalb, weil mit einem „Ja“ die repressive Politik der Diktatur goutiert werde. 1872 Am 
Ende stimmten 75 Prozent für „Ja“.1873 
 
Der außenpolitische Druck ließ Pinochet doch ein wenig die Zügel lockern. Laut Frei 
entstanden dadurch Freiräume für öffentliche politische Diskurse.1874 Die PDC nutzte sie und 
gründete neue parteiinterne Institutionen.1875 Allerdings dauerte diese Öffnung nur eine kurze 
Zeit. 1979 setzte eine verstärkte Medienzensur ein, und die Aktivitäten der Parteien wurden 
jetzt wieder genau beobachtet. Viele Unternehmungen wurden unterbunden. Gänzlich ließ 
sich das Land aber nicht kontrollieren. Dies bestätigte Frei in einem Interview.1876 Es gab 
immer wieder Lücken, die zur Infiltrierung regimekritischer Gedanken genutzt werden 
konnten. Auch gelang es dem Regime nicht, die Parteien völlig lahm zu legen. Laut Frei 
waren gegen Ende der 70er Jahre zwei Assoziationen im Land aktiv: die christdemokratische 
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 ORTEGA: Historia de una alianza, S. 62. 
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 FREI Montalva, Eduardo: Razones del „No“ a la consulta del 4 (Declaraciones a “Hoy”, 4 al 10 de enero de 
1978). 1978, in: FREI Montalva, Eduardo: Obras Escogidas (Período 1931-1982). Selección y Prólogo de Óscar 
Pinochet de la Barra, Santiago de Chile 1993, S. 540-543, hier S. 540 f. 
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 GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 905. 
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 “Jamás cometería el disparate de decir que en Chile están cerrados los caminos para la democracia”. 
Interview mit Eduardo Frei Montalva. 
1875
 So kam es zur Gründung der Wochenzeitung „Hoy“, des Radiosenders „Cooperativa“, des Verlags 
„Aconcagua“ sowie von Forschungs- und Bildungszentren wie dem „Instituto Chileno de Estudios Humanísticos“ 
(ICHEH), der „Corporación de Promoción Universitaria“ (CPU), dem „Centro de Estudios de Investigaciones 
Económicas para Latina América“ (CIEPLAN) und dem „Centro de Estudios del Desarrollo“ (CED). Siehe: 
HOFMEISTER: Chile, S. 193. 
1876
 “Jamás cometería el disparate de decir que en Chile están cerrados los caminos para la democracia”. 
Interview mit Eduardo Frei Montalva. 
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sowie die kommunistische Partei. Die PDC sei dabei im ganzen Land organisiert.1877 
Allerdings wurde sie durch fehlende Präsenz in den großen Medien klein gehalten, sodass 




„Glaubt Pinochet, die Chilenen hätten nichts gelernt“? Freis Kampf für die 
Demokratie 
Hatte Frei nach 1973 einige bittere Pillen zu schlucken, die ihm schwer im Magen liegen 
sollten, erholte er sich mit Fortdauer der Diktatur allmählich von der schweren Kost. Er wurde 
wieder aktiver. Seine gesamte Energie galt dem Wiederaufbau der Demokratie. Die Strategie 
war, sich weniger auf die Gegner einzuschießen, als vielmehr das Augenmerk bewusst auf 
das Ziel zu richten: Keine Hasstiraden gegen die Militärdiktatur, sondern die ständige 
Betonung der Vorzüge und Stärken einer demokratischen Gesellschaft. 
 
 
„Die Welt, die wir kannten, stürzt ein“. Das geistige Gerüst Freis 
Die Siebzigerjahre waren für Frei eine äußerst intensive Zeit, was seine geistig-intellektuelle 
Entwicklung betraf. Das hatte vordergründig mit den politischen Ereignissen zu tun. Die 
Politik war aus den Fugen geraten und musste wieder eingerenkt werden. Hintergründig 
malte Frei, geleitet von der Lektüre und seinen Beobachtungen, ein neues Bild von der Welt, 
denn, so meinte er 1973: „Die Welt, die wir kannten, stürzt ein.“ Eine neue kulturelle Epoche 
zeichnete sich seiner Meinung nach ab: „Wir sind an der Schwelle an etwas völlig Neuem, 
Verschiedenem“. Doch sei es noch schwierig, das Neue zu präzisieren.1878 Er selbst sprach 
von der „postindustriellen Gesellschaft“. 
 
Ein kultureller Bruch relativiert natürlich das profane politische Alltagsgeschäft. Frei war 
innerlich überzeugt, dass nun eine ideologische Neuausrichtung stattfinden werde. Die 
beiden großen Strömungen (Liberalismus, Marxismus), die die Moderne prägten, hatten 
seiner Meinung nach ihren Dienst getan und würden wohl bald von der Bildfläche 
verschwinden. In der postindustriellen Gesellschaft werde nun der Platz frei, endlich den 
christlichen Humanismus politisch zu verankern. Doch hätten sich die Christdemokraten den 
neuen Verhältnissen zu stellen. Symptomatisch für den geistigen Wandel Freis: Er begann 
wieder vermehrt, sich mit Maritain zu beschäftigen, zitierte nun auch wieder seine geistigen 
Inspiratoren aus den Dreißigerjahren wie Nikolai Berdjajew, Georges Bernanos oder Aldous 
Huxley. Die Augen für die Schnittstelle Moderne/Postmoderne öffneten ihm Denker und 
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 „Es vital que se salve la democracia en Colombia“. Interview mit Eduardo Frei Montalva, S. 18. 
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 FREI: Necesidad de un nuevo proyecto, S. 15. 
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Philosophen unterschiedlichster Richtung und poltischen Couleurs. Dazu zählen unter vielen 
die Philosophen Herbert Marcuse (Frei: „Ein großer Denker, obgleich aus einem anderen 
ideologischen Lager“)1879 sowie Roger Garaudy, der Historiker Arnold J. Toynbee oder der 
Dissident Andrei Sacharow.1880 
 
Freis geistiger Aufbruch kulminierte in dem Ende 1977 in einem spanischen Verlag 
erschienen Buch „América Latina. Opción y Esperanza“ (Dt.: „Lateinamerika. Option und 
Hoffnung). Im ersten Teil der Schrift befasste er sich mit den jüngsten Entwicklungen in der 
Politik, Gesellschaft, Wissenschaft und Technologie, begutachtete dabei die Moderne, deren 
Genese sowie Folgewirkungen und zeigte die sich abzeichnenden Grenzen der Moderne 
auf.1881 Im zweiten untersuchte er die politische Verfasstheit Lateinamerikas, das ganz im 
Schatten autoritärer Regime stand,1882 und im dritten geht er auf die Zukunft des 
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 FREI Montalva, Eduardo: Perspectivas y riesgos en la construcción de una nueva sociedad. Discurso al 
recibir el grado de Doctor Honoris Causa de la Universidad Católica de Chile. 1973, in: FREI Montalva, Eduardo: 
Obras Escogidas (Período 1931-1982). Selección y Prólogo de Óscar Pinochet de la Barra, Santiago de Chile 
1993, S. 362-382, hier S. 364. 
1880
 Weitere sind: José Lebret (kolumbianischer Theologie und Humanökonom), Albert Camus, José Ortega y 
Gasset, Josef Schumpeter, Alexander Solschenizyn, Andrei Sacharow, Aurelio Peccei, Pierre Teilhard de 
Chardin, Gunnar Myrdal, George Orwell, Roger Garaudy, Bertrán Villegas (chilenischer Theologe), Valéry 
Giscard d‟Estaing, Peter F. Ducker, Samuel Huntington, Robert McNamara, Henry Kissinger, Zbigniew Brzezinski 
etc. 
1881
 Frei war klar, die Welt ist im Wandel begriffen. Sie sei nicht mehr die von gestern und werde morgen schon 
eine andere sein (S. 18). Dazwischen platzierte er das Zeitalter der Moderne, das seinen Höhenpunkt längst 
überschritten habe und bereits im Begriff sei, von einer neuen Epoche abgelöst zu werden. Die Moderne sei 
charakterisiert gewesen vor allem durch materielles Wachstum und die Frage nach der Verteilung der durch das 
Wachstum angefallenen Güter und Produkte. Als Stütze gedient hätten die Verwissenschaftlichung, 
Mechanisierung und Technologisierung der Gesellschaft und Wirtschaft. Und äußere Kennzeichen seien die 
immer rascher werdende Geschwindigkeit der Veränderungen sowie eine zunehmende globale Verflechtung 
namentlich der Wirtschaft. Die Grenzen der Moderne sieht Frei in der Zerstörung der Umwelt und natürlichen 
Ressourcen, bedingt durch bedingungsloses Wachstum der Wirtschaft, und in den Grenzen der Wissenschaft, die 
nicht imstande sei, auf Fragen des Seins und des Lebensinhalte passende Antworten zu geben. Frei glaubt auch 
an das Ende des ideologischen Zeitalters. Insbesondere Sozialismus sei im Wettstreit mit dem Liberalismus an 
seine Grenzen gelangt („Die Befreiung des Menschen in einer klassenlosen Gesellschaft hat sich als ein Mythos 
herausgestellt“, S. 31). Das Schema der Diktatur des Proletariats sei veraltet, gehe auf eine über hundertjährige 
Analyse zurück, die nun unscharf gegenüber Mechanismen und Strukturen der jetzigen Gesellschaft sei (S. 81). 
Schließlich stoße auch die Gesellschaft an ihre Grenzen. War sie in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein 
Opfer der Ideologien geworden, werde sie nun von der Errungenschaften der Moderne erdrückt, konkret: vom 
Massenkonsum. Die Gesellschaft habe sich vom materiellen Sklaventum befreit, was in der Tat als Fortschritt zu 
bezeichnen sei. Doch stehen jetzt nicht mehr die grundlegenden Bedürfnisse im Vordergrund, sondern von der 
Wirtschaft generierte, affektierte. Die Gesellschaft konsumiere jetzt fleißig, die Folgen davon seien Wachstum, 
Verschwendung und Zerstörung der Umwelt (S. 54 f.). 
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 70 Prozent aller lateinamerikanischen Staaten standen laut Frei Mitte der Siebzigerjahre unter autoritärer 
Führung (S. 115). Den demokratischen Einbruch im Kontinent führte er zurück auf den ideologischen Wettstreit, 
wobei sowohl das rechte als auch das linke Lager den Rechtsstaat und die Demokratie geringgeschätzt hätten 
(S. 123). Interessant ist hier auch die Erwähnung Freis, dass das politische Machtgefüge in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten auseinandergerissen worden sei. Der Parlamentarismus sei durch andere Institutionen und 
Phänomene geschwächt worden. Frei erwähnte diesbezüglich die Gewerkschaften und die „Techno-Bürokratie“ 
auf der einen Seite, auf der anderen die Medien. Letztere würden dato die Gesellschaft wesentlich stärker 
beeinflussen, als viele Parlamentarier zusammen (S. 119). Ein wichtiger Punkt hinsichtlich der politischen 
Situation war für ihn auch die fehlende Integration unter den lateinamerikanischen Staaten, in Verbindung mit 
demokratischen Elitärismus, dem sozialen Dualismus, dem Paternalismus und „herodianismo“. Auch erwähnte 
Frei die Schräglage im globalen Kontext zwischen den Nord- und Südstaaten, allerdings ohne Partei für eine der 
beiden Seiten zu nehmen, weil beide ihren Beitrag zu dieser Schieflage geleistet hätten und leisten würden. Hier 
nahm er namentlich auf die Beziehungen des Subkontinents mit den USA Bezug, welche noch immer sehr von 
der hegemonialen Stellung der Nordamerikaner geprägt sei. Eine Integration der einzelnen Staaten sei 
notwendig, um gemeinsam als gleichwertiger Partner gegenüber den Vereinigten Staaten, aber auch gegenüber 
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Subkontinents ein und spricht, wie schon sehr oft, von einem „historischen Projekt“, von der 
Wiederherstellung der Demokratie.1883 Im Klappentext des Buches heißt es, es handle sich 
„mit Sicherheit um das wichtigste und kompletteste Werk von Eduardo Frei“. Das erscheint 
ein wenig übertrieben, baut dieses Buch zu einem merklichen Teil auf den Erkenntnissen 
seiner früheren Arbeiten auf. Doch ist es neben „Chile desconocido“, „La Política y el 
Espíritu“ und „La verdad tiene su hora“ zu den vier wichtigsten Schriftstücken des Politikers 
zu zählen. 
 
América Latina war ein Bekenntnis zum kulturellen Aufbruch, aber darin verbarg sich ebenso 
die Botschaft, die unrühmliche Vergangenheit rundum den Putsch endlich ruhen zu lassen 
und neue Pfade einzuschlagen. Chile hatte nach Ansicht Freis eine große Aufgabe zu 
meistern. Die Diktatur sollte überwunden, die Demokratie wieder eingeführt werden. Das 
würde gar nicht so einfach sein. Nicht nur die Machthaber sträubten sich dagegen, sondern 
auch in der Bevölkerung gab es genügend kritische Stimmen, die meinten, der Subkontinent 
wäre gar nicht reif für die Demokratie und bräuchte eine „starke Hand“, die für Ruhe und 
Ordnung sorge. Doch Demokratie sei der einzige Weg, so Frei, der zum Frieden führe. Es 
sei darum an der Zeit, sich nicht mehr „vor den zwei Ängsten zu verstecken: dem Schatten 
der Vergangenheit und den Risiken der Zukunft“.1884 
 
 
Frei im Ausland 
Frei hatte im Inland keine Bühne, wenn dann nur eine Nebenbühne, auf der er seine 
Oppositionshaltung zum Militärregime darbieten konnte. So wich er öfter ins Ausland aus. Es 
hatte ihm seine Putsch-Rechtfertigungen verziehen, seine beiden letzten Bücher waren 
gelobt und weltweit herumgereicht worden. Frei galt wieder als Hoffnung im Kampf um die 
                                                                                                                                                   
den anderen Industriestaaten auftreten zu können (S. 173). Solche Worte waren von ihm bereits in den 
Fünfzigerjahren zu hören gewesen. 
1883
 Die Zukunft Lateinamerikas liege laut Frei bedingungslos in der Demokratie: Wo sie bereits existiere, solle sie 
gestärkt, und wo sie verschwunden sei, solle sie wiederhergestellt werden. Doch sei es ein schwieriger Prozess, 
wenn ein demokratisches Regime nicht mehr existiere, es wieder herzustellen (S. 218 f.). Wichtig sei, sich den 
Unterschieden zwischen der industriellen und postindustriellen Gesellschaften bewusst zu werden, da der 
kulturelle Bruch über die entwickelten Staaten bereits die anderen Staaten erreiche. Die Welt sei komplexer 
geworden und diese Komplexität müsse erfasst und verstanden werden, ansonsten könne eine Demokratie nicht 
florieren. Die einfachen Lösungen wirkten verführerisch, doch seien sie täuschend. Die wichtigste Aufgabe sei es 
deshalb zu verhindern, in einen „simplizistischen Mythos“ zu verfallen (S. 227). Frei sprach sich dann für eine 
Stärkung der Regierung aus, welche ein Symbol der Einheit einer Nation sein müsse. Eine Regierung müsse die 
exogenen Kräfte ordnen und bündeln können. Darunter verstand Frei nationale und internationale Unternehmen, 
Finanzunternehmen, Medien sowie Parteien und Gewerkschaften. Sei eine Regierung schwach, drohe ein neuer 
Feudalismus (S. 234 f.). Schließlich sollten die neuen Technologien wie der Computer und Kommunikationsmittel 
genutzt werden, andererseits müssten genauso die ökologischen Einschnitte und Bedrohungen ernst genommen 
werden. Die zunehmende Globalisierung verlange die Einbettung ökonomischer und sozialer Pläne in einen 
globalen Rahmen, der jedoch nicht die mikroökonomischen und –sozialen Realitäten missachten dürfe. Auf 
diesen basiere das individuelle und kommunitäre Leben, woraus die Initiativen entstünden (S. 253 f.). Zuletzt 
sprach Frei von allgemeinen Punkten, die in Zukunft angewendet werden sollten. Dabei wies er vor allem auf die 
Freiheit des Menschen als conditio humana schlechthin hin (S. 296 f.). 
1884
 FREI: Razones del „No“ a la consulta del 4, S. 542, vgl. auch: FREI: América Latina, S. 215 ff. 
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Demokratisierung Chiles. Er personifizierte gemeinhin in Lateinamerika den glühenden 
Demokraten in den autoritären Staaten. Darum war er wieder ein gern gesehener Gast, 
erhielt Einladungen zu Konferenzen und Vorträgen aus Europa, den USA und 
südamerikanischen Staaten (vor allem aus Kolumbien und Venezuela), war fast das halbe 
Jahr über in der Welt unterwegs.1885 Der Christdemokrat bat im Ausland um Unterstützung im 
Kampf gegen Pinochet. Er gab viele Interviews, sprach aber lieber generell über Demokratie 
und Menschenrechte als über die politischen Verhältnisse in seinem Land. Ganz 
ungebunden waren ihm die Hände auch im Ausland nicht, seine Worte wurden auch in 
seiner Heimat vernommen. 
 
Höhepunkt der außenpolitischen Tätigkeit des Chilenen bildete die Teilnahme an der Nord-
Süd-Kommission (auch Brandt-Kommission genannt), die sich als eine „unabhängige 
Kommission für Internationale Entwicklungsfragen“ deklarierte. Angeregt hatte sie der 
Vorsitzende der Weltbank und ehemalige Verteidigungsminister der Johnson-Administration, 
Robert McNamara, den Vorsitz inne hatte Willy Brandt. Im September 1977 fand der 
Eröffnungsgipfel in Deutschland statt. 18 namhafte Persönlichkeiten aus der Politik1886, 
jeweils zur Hälfte aus den Industrie- und den Entwicklungsstaaten, trafen sich über zwei 
Jahre lang und erarbeiteten in über zehn Tagungen ein Programm, das sie im Februar 1980 
den Vereinten Nationen präsentierten. Die Ergebnisse wurden danach publiziert (Brandt-
Report): „A program for Survival“ (dt.: „Das Überleben sichern. Gemeinsame Interessen der 
Industrie- und Entwicklungsländer“).1887 
 
Vordergründig ging es bei der Kommission um Entwicklungsfragen der Staaten der südlichen 
Hemisphäre, jetzt aber aus der globalen Perspektive der „Weltgemeinschaft“ beleuchtet, der 
Süden mit dem Norden auf gleicher Augenhöhe. Wohl zum ersten Mal, so Frei, hätten die 
Nordstaaten eine „globale Sicht bezüglich der internationalen Wirtschaft und Gesellschaft 
eingenommen“, die Südstaaten als gleichwertigen Partner miteinbezogen.1888 Die 
Kommission verfolgte das Ziel, die Südstaaten in die Weltwirtschaft zu integrieren. Im 
engeren Sinne ging es, wie Brandt es formulierte, um strukturelle Veränderungen, damit „die 
Entwicklungsländer künftig auf eigenen Füßen stehen könnten“.1889 Dies zu erreichen 
gedachte man mit globalen Programmen und Projekten, die auf der einen Seite die Armut 
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 GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 912 f. 
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 Dazu zählten: Willy Brandt (Deutschland), Abdalativ Y. Al-Hamad (Kuweit), Rodrigo Botero (Kolumbien), 
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 Siehe: http://www.nachhaltigkeit.info/artikel/brandt_report_1980_519.htm - 10.03.2010. 
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 Intereses mutuos: una mirada del Sur. Alocución de Eduardo Frei M. en el II Encuentro de Comisión Brandt, 
Suiza, 10-12 März 1978, entnommen aus: GAZMURI: Eduardo Frei Montalva, S. 915. 
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 BRANDT, Willy: Erinnerungen, Frankfurt a. M./Berlin 
5
1993, S. 379. 
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und die Bevölkerungsexplosion in den Dritte-Welt-Ländern eindämmten, dabei auf der 
anderen auf die Umweltprobleme und Ressourcenknappheit Rücksicht nähmen. Es waren 
Sofortmaßnahmen geplant (Erhöhung der Entwicklungshilfegelder, eine internationale 
Energiestrategie, ein weltumspannendes Nahrungsprogramm). Schließlich sollten auch 
human-ethische Werte wie menschliche Würde, soziale Gerechtigkeit und Gleichheit 
gefördert werden.1890 
 
Die Brandt-Kommission entsprach ganz den ideellen Vorstellungen Freis. Seit den 
Fünfzigerjahren hatte er sich mit Entwicklungsfragen beschäftigt. Wir wissen, dass er dieses 
Thema nicht einseitig aus der Sicht der Entwicklungsländer beurteilt hatte. In seinen 
Schriften ließ er immer wieder verlauten, dass die Rückständigkeit von beiden Seiten 
abhinge. Zum einen von den Industriestaaten, die die Schwächen der Entwicklungsländer 
schamlos ausgenützt hätten, um sich zu bereichern und von oben herab die Regeln zu 
diktieren, zum anderen von den Entwicklungsländern, die sich in den Schmollwinkel 
zurückgezogen und nicht nach den eigenen Stärken gesucht hätten, um selbst aktiv zu 
werden. In den Siebzigerjahren forderte Frei dann im Hintergrund der sich immer enger 
zusammenwachsenden Welt eine globale Sichtweise ein. 
 
Brandt wollte mit der Nominierung Freis ein Fanal setzen. Sie sollte die 
Demokratiebewegung in Chile stärken und die linken sowie zentralen politischen Kräfte 
vereinen.1891 Seinen Aussagen nach war das Klima innerhalb der Gruppe geprägt von der 
Schwierigkeit, den Vertretern der Entwicklungsländer die Angst zu nehmen, dass sie „an die 
Wand gedrückt“ würden.1892 Auch gab es innerhalb der Gruppe der Südstaaten Differenzen. 
So habe eine Missstimmung zwischen Frei und den „Radikalen“ aus Tansania und Algerien 
geherrscht.1893 
 
Frei selbst äußerte sich gelegentlich in der Öffentlichkeit zu den Arbeiten der Kommission. 
Dabei nahm er nicht nur Stellung zu Entwicklungsfragen1894 und zur Globalisierung, die 
seiner Ansicht nach zu einem ungleichen Machtverhältnis zwischen der Wirtschaft und Politik 
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 BRANDT, Willy: Berliner Ausgabe. Band 8: Über Europa hinaus. Dritte Welt und Sozialistische Internationale 
(bearbeitet von Bernd Rother und Wolfgang Schmidt), Bonn 2006, S. 68 f. 
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1893
 Ebenda, S. 378. 
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 Frei stellte sich in dieser Frage mehr auf die Seite der Entwicklungsländer. Ungleichheiten wie beispielsweise 
im Energiebereich würden die Südstaaten wesentlich härter treffen als die Industriestaaten. Dies habe die Ölkrise 
gezeigt. Gemeinhin sei die Ungleichheit diesbezüglich eklatant. Die Dritte Welt würde gut 70 Prozent der 
Weltbevölkerung stellen, jedoch nur 16 Prozent der Gesamtenergie verbrauchen. Siehe: FREI Montalva, 
Eduardo: El diálogo Norte-Sur. Hacia un Nuevo Orden Internacional, in: TOMASSINI, Luciano et. al.: El diálogo 
norte-sur. Una perspectiva latinoaméricana, Buenos Aires 1982, S. 45-82, hier S. 52 ff. Siehe auch: FREI 
Montalva, Eduardo: Intervención ante la Comisión Brandt. 1978, in: FREI Montalva, Eduardo: Obras Escogidas 
(Período 1931-1982). Selección y Prólogo de Óscar Pinochet de la Barra, Santiago de Chile 1993, S. 560-569. 
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geführt habe1895, sondern auch zur Wertigkeit solcher Entwicklungsprojekte dieser Größe, 
womit er auch leise Kritik übte. Es gebe Stimmen, so der Chilene, die sehr kritisch 
anmerkten, Programme dieser Art seien letztlich nur damit verbunden, dass die Bürokratie 
wachse. Diese werde immer größer und würde achten, dass sie selbst immer genügend 
Nahrung zugeführt bekäme. Unzählige Sitzungen und Konferenzen würden abgehalten, es 
würde diskutiert und debattiert, schließlich meist mit dem Ergebnis, dass sich doch nichts 
oder nur sehr wenig ändere.1896 Frei monierte schließlich die Ausklammerung der UDSSR 
und der sozialistischen Staaten aus dem Entwicklungsprogramm. Damit sei ein wesentlicher 
Teil der Weltbevölkerung von diesem Prozess ausgeschlossen.1897 
 
Der Brandt-Report galt vielfach als Meilenstein in der Entwicklungspolitik. Doch die dort 
geäußerten Anregungen und Postulate sollten fast gänzlich unverwirklicht bleiben. Das 
musste auch Brandt anerkennen. Er merkte in seinen Memoiren an: „Das internationale 
Echo auf den Brandt-Bericht und seine Empfehlungen war beträchtlich, der Niederschlag im 
praktischen Regierungshandeln eher bescheiden.“1898 Frei war diesbezüglich noch kritischer. 
Bereits ein Jahr nach dem Erscheinen des Berichts stichelte er, dieser verstaube bereits in 
den Bibliotheken. Die USA sträube sich, sich mit Entwicklungsländern an einen Tisch zu 
setzen, ihr sei die Zusammenarbeit mit den Wohlhabenden der G-6 wichtiger. Der Chilene 
gab dann zu bedenken, dass nur durch gemeinsames Anpacken im globalen Kontext die 
heutigen Probleme in der Wirtschaft und Gesellschaft gelöst werden könnten. Solange jede 
Nation für sich agiere, träten Fehlentwicklungen wie diese auf, dass auf der einen Hälfte 400 
Millionen US-Dollar in Waffen und Rüstung gesteckt würden, während auf der anderen 
Millionen von Menschen an Hunger leideten.1899 
 
 
Frei im Inland 
Die politische Opposition richtete nach der Rede von Chacarillas ihre Augen verstärkt auf die 
angekündigte Verfassungsreform. Die Gegnerschaft Pinochets war weiterhin sehr lose 
organisiert. Noch bildete sie keine einheitliche Front. Es gab einzelne für sich agierende 
Gruppen wie die PDC oder kommunistische Splittergruppen und auch einzelne 
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Persönlichkeiten, die sich als Regimekritiker hervortaten. Die auffälligste Oppositionsfigur 
war Frei. Sein hartnäckiges Eintreten für eine demokratische Normalisierung beeindruckte 
nun auch die Linken im Exil.1900 
 
Wie Frei in Interviews im Ausland ausführte, engte das Regime den politischen 
Handlungsspielraum der Oppositionellen nach 1979 stark ein. Er sagte in einem Interview, er 
müsse damit leben, dass ihn das staatliche Fernsehen völlig ignoriere, die großen Zeitungen 
ausschließlich der Regierung zuarbeiteten. Er habe daher kaum Einflussmöglichkeiten im 
Land.1901 Nach einem in Chile gehaltenen Referat über die Tätigkeiten bei der Brandt-
Kommission sei er wüst beschimpft worden, da er sich angemaßt habe, über Demokratie zu 
sprechen.1902 Man werde nun auch in der Vortragstätigkeit eingeschränkt, so Frei, weshalb 
mit verbrämten Tricks gearbeitet werden müsse. Referate würden mit unpolitischen, 
unverdächtigen Überschriften betitelt, die politischen Inhalte dürften im Vortrag dann nur 
angedeutet, aber nicht direkt ausgesprochen werden, da sich im Raum immer auch 
staatliche Sicherheitskräfte befänden.1903 Frei hatte im Santiago ein Büro, das als 
Zentralstelle der Oppositionstätigkeit der Christdemokraten fungierte. Er verriet, er gebe 
jeden Vormittag vier Stunden „Audienz“. Sein Büro sei eine Art „Klagemauer“.1904 
 
Einmal wurde Frei gefragt, ob seine Oppositionstätigkeit kein Risiko berge. Er verneinte, 
seine Meinungsfreiheit sei zwar eingeschränkt, nicht aber seine Bewegungsfreiheit. Das 
gelte aber meist nur für ihn. Wenn er sich in einem Ort befinde, geschehe ihm nichts, jedoch 
den anderen, mit denen er sich treffe, würden danach oft festgehalten und verhört.1905 Frei 
fühlte sich sicher, allerdings nagte an ihm ein wenig die Ohnmacht, in der Öffentlichkeit nicht 
auftreten zu können. In einem Brief an Gabriel Valdés schrieb er etwas resignierend, er 
glaube zuweilen, dass er sich zu oft zu Wort melde. Denn einer, der viel rede, aber dessen 
Worte nichts bewirkten, verliere kontinuierlich an Gewicht. Es wäre daher wohl besser zu 
schweigen.1906 Ähnlich in einem Artikel in der „Hoy“: Darin ging es um die Ausweisungen von 
Regierungskritikern, die das Regime zuvor vorgenommen hatte. Er habe sich Gedanken 
gemacht, ob er diese Zeilen überhaupt schreiben solle, da sie letztlich nichts ändern würden, 
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und er damit rechnen müsse, mit gehässigen Attacken beschmutzt zu werden. Doch, Frei 
weiter, Stille zu bewahren komme ihm „wie eine Schande vor“.1907 Er habe ein Ziel, dem er 
alles opfere.1908 An anderer Stelle hielt er fest, er sei kein Pessimist. Wäre er einer, würde er 
sich zu Hause einsperren oder hätte längst einen ruhigen Posten auf der internationalen 
Bühne angenommen.1909 Er sei vielmehr ein Optimist: Chile werde eher früher als später 
wieder demokratisch werden.1910 
 
Frei war ohne Zweifel nach Pinochet die bedeutendste politische Figur in Chile: „Das Land 
hatte seine Augen auf ihn gerichtet“, resümiert Gazmuri.1911 Der Christdemokrat wusste um 
seine besondere Stellung, die ihn mit gewissen Freiheiten bedachte. Trotzdem spürte er die 
Grenzen, die ihm gesetzt wurden. In einem Gespräch erklärte er einem Journalisten, er 
möge nicht über Chile sprechen, da er achtgeben müsse, dass er nicht im Exil lande.1912 Die 
Gefahr der Ausweising war Ende der 70er Jahre latent vorhanden. 
 
Frei war für das Militärregime eine Gefahr geworden. Es war nicht der Ton, mit dem er es 
aufscheuchte, auch wenn er immer wieder harsche Kritik an ihrer Wirtschaftspolitik und 
repressiven Politik übte.1913 Frei hatte sich als Politiker gewandelt. Er hatte erkannt, dass er 
durch seine einseitige Beurteilung der politischen Lage Anfang der Siebzigerjahre nicht 
unwesentlich zur größten gesellschaftliche Krise Chiles beigetragen hatte. Er hatte seine 
ehemalige Haltung bereut. Dies wiederum öffnete ihm den Blick für die propagandistischen 
Schwachstellen der Militärdiktatur: Frei konnte plausibel erklären, dass sie, die ehemals 
politisch Verantwortlichen, aus eigenen Fehlern gelernt hätten, die Zeit der 
Partikularinteressen vorbei sei, und dass Demokratie nicht automatisch zum Chaos führen 
müsse, wenn der gemeinsame Wille gegeben sei, und wenn die brüchigen Stellen des 
demokratischen Gebäudes geflickt würden. Der Christdemokrat ließ sich auch nicht mehr auf 
die verführerische Frage ein, ob er gegebenenfalls wieder für ein hohes politisches Amt zur 
Verfügung stünde. Es gehe da nicht um Namen, sagte er einmal, es gehe ausschließlich um 
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die Wiedererlangung der Demokratie.1914 Mit solchen Aussagen kratzte er unangenehm an 
der Legitimationsgrundlage der Militärregierung. 
 
 
Widerstand gegen die autoritäre Verfassung 
Am 24. September 1973, also nur wenige Tage nach dem Staatsstreich, kam es zur Bildung 
der Comisión Ortúzar, benannt nach ihrem Vorsitzenden Enrique Ortúzar. Der Jurist war 
unter anderem Justiz- und Außenminister unter Jorge Alessandri. Der Kommission gehörten 
überwiegend Vertreter aus dem konservativen Lager an. Der bekannteste von ihnen war der 
Gremialist Jaime Guzmán. 1915 Die Aufgabe der Kommission war die Ausarbeitung eines 
„Vorprojekts“ für eine neue Konstitution, die laut Pinochet eine dynamischere Entwicklung 
erlaube, welche die Welt jetzt erfordere, und für immer „politiquería, sectarismo y 
demagogia“ verhindern werde.1916 Mit der Verfassung wollte die Militärregierung eine 
Legitimationsbasis auf institutioneller Ebene schaffen. Die Konstitution sollte aber auch den 
Übergang in die Volkssouveränität und den demokratischen Neustart regeln. 
 
Im August 1978 übergab die Kommission Ortúzar ihren Entwurf der Regierung, die dieses 
vom Staatsrat überarbeiten ließ. Der Staatsrat („Consejo de Estado“) war Anfang 1976 ins 
Leben gerufen worden. Ihm gehörten neben den ehemaligen Staatspräsidenten Jorge 
Alessandri, der den Rat präsidierte, und Gabriel González Videla (Frei hatte aus Protest 
gegen die Militärherrschaft eine Mitgliedschaft abgelehnt1917) Honoratioren diverser 
staatlicher Institutionen an. Der Staatsrat vertiefte sich fast zwei Jahre in das Projekt, im Juli 
1980 übermittelte er der Regierung den Verfassungstext mit Änderungsvorschlägen, die auf 
eine liberalere Verfassung hinausliefen. Allerdings überarbeitete Innenminister Fernández 
den Text erneut, von den Vorschlägen blieb wenig übrig. Alessandri fühlte sich darob 
brüskiert und trat aus Protest aus dem Staatsrat aus. Er war namentlich mit den langen 
Übergangszeiten, den Artikeln der Transition, nicht einverstanden. Dazu aber später.1918 
 
Schließlich verkündete Pinochet am 10. August 1980 ein Plebiszit für den 11. September 
1980 an, in dem das Volk über die neue Verfassung abstimmen sollte. Würde sie bei diesem 
Urnengang angenommen, träten die Artikel der Transition am 11. März 1981 in Kraft. 
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Die Verfassung wurde durch eine Kommission im Stillen ausverhandelt, war ein 
Geheimprojekt, an dem nur Vertraute der Diktatur schmiedeten. Im Hintergrund 
beschäftigten sich aber auch Christdemokraten intensiv mit ihr. Frei äußerte sich erstmals 
1977 in seiner Schrift „Futura institucionalidad de paz“ darüber. Mit dieser setzte er ein 
erstes Gegengewicht zum Militärregime, das ständig in seiner Propaganda die 
konstitutionelle und demokratische Tradition des Landes geringschätzte. Der Christdemokrat 
meinte, dass mit der Wiedereinführung der Demokratie die Bildung einer neue Konstitution 
zwingend sein werde. Doch dürfe sie nicht mit der konstitutionellen Tradition des Landes 
brechen, sprich: Man solle die Vorgängerverfassungen von 1833 und 1925 als Grundlage für 
die neue heranziehen. Das bisher Gekannte solle verbessert und modifiziert werden, um 
noch mehr Demokratie zu wagen. Bisher existierende Institutionen sollten perfektioniert und 
neue geschaffen werden.1919 
 
Frei sprach sich in diesem Werk explizit für eine liberale Verfassung aus, die durch eine 
repräsentative verfassungsgebende Versammlung ausgearbeitet und danach durch ein 
demokratisches Plebiszit angenommen werden müsste.1920 Frei wollte keine große 
demokratische Zäsur, knüpfte fast nahtlos an die Zeit vor 1970 an, als er kurz vor Ende 
seiner Präsidentschaft eine Verfassungsreform implementiert hatte. Allerdings stellte er sich 
jetzt die Frage, ob das präsidentielle nicht durch ein parlamentarisches System abgelöst 
werden sollte. Er gab auch zu bedenken, dass der Gefahr einer Minderheitsregierung 
vorbehaltlos vorgebeugt werden musste.1921 Die Macht müsse auf das gesamte Land 
aufgeteilt werden, ganz im Sinne des Subsidiaritätsprinzips solle durch Dezentralisierung der 
Präsident entlastet werden. Denn Anhäufung von Macht impliziere nicht unbedingt mehr 
Autorität, so Frei.1922 
 
Im Juli 1978 konstituierte sich die „grupo de los 24“, eine juristische Expertenrunde, die sich 
überparteilich gab, der jedoch etliche Christdemokraten wie Jaime Castillo oder Edgardo 
Boeninger angehörte. Sie konzentrierte sich vollends auf die Verfassungsfrage, erstellte 
fachliche und theoretische Expertisen. Frei gehörte der Gruppe nicht an, stand aber in 
engem Kontakt mit ihr und hielt dort gelegentlich Referate.1923 Die Militärregierung 
beobachtete mit Argwohn die fachlichen Auseinandersetzungen außerhalb der 
Regierungskreise. Sie schränkte spürbar den Aktionsradius der grupo ein, achtete strikt, 
dass sie sich in der Öffentlichkeit nicht bemerkbar machen konnte. Im März 1979 reagierte 
sie auf eine von Persönlichkeiten um die grupo veröffentlichte Deklaration sehr verschnupft. 
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In dieser forderten die Antragsteller ein Gesetz zur Öffnung der Wahlregister. Damit 
postulierten sie eine erste Demokratisierung des Wahlprozesses, die in ihren Augen 
notwendig geworden war, nachdem ein Jahr zuvor bei der Volksbefragung um die UNO-
Resolution sämtliche demokratischen Regeln verletzt worden waren. Innenminister Sergio 
Fernández sprach von einer „Verschwörung“ durch Christdemokraten sowie Mitglieder der 
UP.1924 Die Militärs taten jegliches konträre Geräusch als kommunistisch und totalitär ab. 
 
In diesem Klima des gegenseitigen Misstrauens kam am 10. August 1980 ohne jegliche 
Vorwarnung die Meldung, die Verfassung sei erstellt und werde einer Volksabstimmung 
zugeführt. Sie beinhaltete 120 Artikel sowie weitere 29, die die Übergangszeit in die 
Demokratie, die Transition, regelten. Die Abstimmung war für den 11. September 1980 
vorgesehen. Sollte die Verfassung angenommen werden, würde am 11. März 1981 die 
Transition beginnen. Sie dauerte acht Jahre, legitimierte weiterhin eine autoritäre Führung 
mit Pinochet als Staatschef und eine Regierung mit weitreichenden legislativen und 
exekutiven Vollmachten. Nach acht Jahren (1988) war ein weiterer Urnengang vorgesehen, 
bei der um eine Verlängerung des Mandats der jetzigen Regierung um weitere acht Jahre 
mit leichter Aufwertung des Parlaments abgestimmt würde. Sollte 1988 die Wahl für die 
Regierung verloren gehen, würde ein Jahr später eine erste freie demokratische Wahl 
stattfinden, um eine zivile Regierung zu bilden, die im März 1990 ihre Tätigkeit aufnehmen 
könnte.1925 
 
Die Verfassung selbst sollte erst 1990 in Kraft treten. Sie war, wie zu erwarten, recht 
autoritär, nicht für eine liberale, sondern für eine gelenkte Demokratie ausgelegt. Die 
Präsidentschaft war für acht Jahre festgesetzt, das Parlament sollte nur zum Teil vom Volk 
bestimmt werden. Zudem war seine Macht limitiert worden1926. Die Streitkräfte hingegen 
behielten sich Einflussmöglichkeiten auf die zivile Regierung vor. 1927 Der ganze Rahmen 
wurde durch die Verlegung des Regierungssitzes in die „Moneda“ noch mit einem 
symbolischen Akt untermauert.1928 
 
Nach der Ankündigung des Plebiszits startete die Regierung eine breit angelegte 
Propaganda-Offensive. Zum einen lobte sie überschwänglich das Verfassungsprojekt und 
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ihre Politik. Sie sprach von einer „Neuen Demokratie“ und pries das Grundgesetz als eine 
„Konstitution der Freiheit“. Sie habe den Schlüssel für den Fortschritt in die Zukunft, was die 
günstige wirtschaftliche Lage belege. Diese werde sich noch weiter bessern.1929 Zum 
anderen schürte das Regime Angst, sollte das Referendum negativ ausgehen. Es holte die 
alten Drohungen hervor, vorgetragen in der bekannten Schwarz-Weiß-Rhetorik. Es gebe 
zwei mögliche Wege: ein Bekenntnis zur jetzigen Route oder die Rückkehr zur „Nacht der 
tausend schwarzen Tage in Chile“.1930 Ein Nein am 11. September bedeute die Rückkehr 
zum 10. September, verlautbarte ein anderer Slogan. Oder konzis: „Ich (Pinochet) oder das 
Chaos“.1931 Weiter drohte das Militär, ein Nein würde wieder die Verfassung von 1925 in 
Kraft treten lassen. 
 
Pinochet und seine Adepten waren sich sehr unsicher. Sie wussten, dass sie sich eine 
Ablehnung der Verfassung nicht leisten konnten, wollten sie weiterhin an der Macht bleiben. 
Das Regime hatte sich eingenistet und wollte das Nest nicht mehr vorschnell hergeben. 
Deshalb ließ sie einen demokratischen Wettbewerb gar nicht zu, obgleich sie dies 
suggerierte. Dies erklärt auch die überstürzte Ankündigung des Plebiszits. Die Opposition 
hatte gerade einen Monat Zeit, die Verfassung zu begutachten und sich zu Wort zu melden. 
Die Regierung schränkte fast völlig die Versammlungsfreiheit ein, ebenso die Informations-, 
Presse- und Meinungsfreiheit. Darüber hinaus verstieß sie gegen signifikante Kriterien einer 
demokratischen Wahl. Laut Frei wurden keine Wahlregister angelegt, das Wahlkomitee war 
ausschließlich vom Staatschef bestellt. Weiterhin herrschte das Notstandsrecht, keine 
Parteien waren zugelassen und noch immer wurde die Bevölkerung durch Verhaftungen, 
Überwachung und Entführung eingeschüchtert.1932 Als die „grupo de los 24“ dies bekrittelte, 
antwortete Pinochet mit der altbekannten Floskel: „Sie pflastert den Weg für den 
Kommunismus“.1933 
 
Die Gegner der Verfassung hatten einen schwierigen Stand. Für sie war von vornherein klar, 
dass es sich hier lediglich um eine Alibi-Abstimmung handelte. Damit gaben sie jegliche 
Aktion der Aussichtslosigkeit preis. Doch Frei animierte, trotzdem das Wort zu erheben, wo 
sich die Möglichkeiten böten. Denn wie er schon gesagt hatte, zu schweigen sei eine 
Schande. In einem Interview in der parteieigenen Wochenschrift „Hoy“ attackierte er 
Pinochet und das Regime. Bei der Verfassung handle es sich nicht um eine „Konstitution der 
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Freiheit“, sondern um eine „für einen Autoritarismus ohnegleichen in Chile“. Es werde sich 
gar nichts ändern, das Regime lege sich nur eine andere Schminke auf. 1934 Weiter munkelte 
er, hinter dem Ganzen stecke letztlich der Wirtschaftsklüngel der chicago boys, der glaube, 
weitere zehn Jahre für die vollständige Implementierung ihres Wirtschaftsmodells zu 
brauchen. Dieses ließe sich über den freien Willen des Volkes gar nicht realisieren, dafür sei 
Gewalt und Unterdrückung notwendig. Frei kritisierte auch das konservative Lager, das die 
Verfassung und die Diktatur stützen würde. Er könne ihren autoritären Schwenk nicht 
erklären. Schließlich warnte er vor einer Prolongierung der Alleinherrschaft, die fehlendes 
politisches Konzept lediglich durch Repression ersetze. Es müsse die Vernunft siegen, der 
Irrationalismus entsorgt werden. Frei rief alle auf, die sich zu den Prinzipien einer wirklichen 
Demokratie bekennen würden, gemeinsam für die Überwindung der Diktatur zu kämpfen.1935 
 
Danach fielen die üblichen Attacken gegen Frei. Es gehe ihm nur um die Macht, hieß es 
vonseiten der Regierung. Er leide darunter zu erkennen, dass das Land wahre Fortschritte 
mache.1936 Mit seiner Präsenz und Hartnäckigkeit stieg Frei zur Hauptfigur des Nein gegen 
die Verfassung auf. Er war die öffentliche Stimme der Dissidenten. Diese bemühten sich um 
ein Diskussionsduell zwischen Pinochet und Frei im öffentlichen Fernsehen. Pinochet ließ 
sich darauf aber nicht ein.1937 
 
Die Regierung gab den Verfassungsgegnern keine Möglichkeit, ihre Standpunkte in den 
großen Medien des Landes zu präsentieren. Sie gewährte ihnen für den 27. August nur 
einen Akt für eine öffentliche Versammlung im altehrwürdigen Theater Caupolicán in 
Santiago. Frei fragte beim Innenminister um Sendeerlaubnis im Fernsehen und Radio an. 
Dieser lehnte eine direkte Übertragung im TV ab. Schließlich brachte das staatliche 
Fernsehen einen halbminütigen Bericht von der Kundgebung, der Kanal der Katholischen 
Universität widmete ihr fünf Minuten. Hingegen wurde die Versammlung in Caupolicán im 
Radio direkt übertragen und konnte fast im gesamten Land mit verfolgt werden. Die 
Dissidenten beabsichtigten hierauf, weitere Akte in Valparaiso und in Concepción 
abzuhalten. Dies wurde aber vom Regime nicht erlaubt.1938 
 
Das Theater Caupolicán wurde am 27. August regelrecht gestürmt, der Saal war zum 
bersten voll. Es herrschte eine ehrwürdige Stimmung. Sprechchöre wiederholten immer 
wieder das in Lateinamerika berühmt gewordene Diktum der Linken: „El pueblo unido, jamás 
será vencido!“ („Das vereinte Volk wird nie besiegt werden!“) Als erster trat der Vorsitzende 
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der „grupo de los 24“ ans Sprecherpult, danach der Philosoph Jorge Millas, zuletzt als 
Hauptredner dann Frei. Er wurde mit „Frei-, Frei-, Frei-Sprechchören“ begrüßt. Dieser aber 
unterbrach diese: „Die Hoffnung Chiles trägt keinen Namen einer Person, sie trägt den 
Namen des chilenischen Volkes!“1939 
 
Frei ging in seiner Rede zuerst direkt auf die Verfassung ein beziehungsweise vor allem auf 
die in dieser verankerten Transition. Er betonte, man müsse zwischen dem Verfassungstext 
und den Artikeln der Transition unterscheiden. Es gebe kein Land in der Welt, wo eine 
Verfassung erst zehn Jahre nach deren Abstimmung in Kraft trete. Die Diktatur könnte nun 
weitere siebzehn Jahre dauern, das habe mit einer Transition nichts mehr zu tun. Vielmehr 
sei dies eine Prolongierung und Konsolidierung der Diktatur.1940 Hierauf zählte er die 
einzelnen, vorhin bereits erwähnten Punkte auf, wieso die Konstitution nicht „gültig“ sei, da 
fast sämtliche demokratischen Grundregeln bei diesem Urnengang verletzt würden. Man 
könne gemeinhin davon ausgehen, dass die Abstimmung manipuliert werde. Das 
Endergebnis der Wahl stehe in Wirklichkeit schon fest, so der Christdemokrat.1941 
 
Der Grund dafür, dass sich die Diktatur nicht einem fairen demokratischen Wettbewerb 
stelle, sei laut Frei der, dass sie sich selber unsicher sei. In realiter handle es sich hier um 
eine Minderheit der Bevölkerung, die einer Mehrheit ihre politischen, sozialen und 
wirtschaftlichen Formeln aufdrücken wolle. Doch die Minderheit ahne, dass sie mit ihrer 
Politik bei der Mehrheit wenig Zustimmung erhalten könnte. Darum habe sie ein schlechtes 
Gewissen.1942 
 
Im zweiten Teil der Rede wetterte der Christdemokrat gegen die von der Regierung durch 
Schwarzmalerei generierte Stimmung, die einer Untergangsstimmung gleich komme. Er 
verurteilte die pessimistische Rhetorik des Regimes, das ständige Heraufbeschwören der 
dunklen Zeiten der Vergangenheit, das Diktum, eine Niederlage impliziere automatisch den 
Rückfall in das Jahr 1973. Frei: „Was für eine absurde Vorstellung! Glaubt Pinochet, die 
Chilenen hätten nichts gelernt, der Verlust der Freiheit sei für sie keine bittere Lektion 
gewesen?“1943 Weiter kritisierte er das kontinuierliche Schlechtreden der demokratischen 
Tradition des Landes. Chile sei kein „Land der Dekadenz“, sondern besitze eine der 
„solidesten und ältesten Demokratien der Welt“.1944 Diese Verfassung konterkariere alle von 
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den Grundgesetzen von 1833 und 1925 ausgehenden Errungenschaften der Freiheit, 
Rechtstaatlichkeit und sozialen Toleranz.1945 
 
Das Plebiszit reflektiere daher gänzlich den Geist seiner Autoren, so Frei: Sie glaubten, das 
Volk sei nicht in der Lage, eigenständig zu denken, eigene Entscheidungen zu treffen und 
selbstkritisch zu wählen.1946 Doch Demokratie bedeute nicht mehr Rückfall in Anarchie, 
Gewalt, Terrorismus und Korruption. Die wirkliche Alternative sei nicht die Rückkehr zum 10. 
September, sondern ein neuer Weg, ein freies und demokratisches Chile mit Institutionen, 
die sich den neuen Gegebenheiten stellten und sich den Erfordernissen anpassten.1947 
 
Im letzten Teil der Ansprache wurde Frei konkret und gab preis, wie er sich die Zukunft des 
Landes vorstellte. Er forderte eine Reihe von Maßnahmen, die in erster Linie die Transition 
betrafen. So zum Beispiel sprach er sich für eine sofortige Bildung einer zivilen-militärischen 
Übergangsregierung aus, die in zwei oder drei Jahren zurückträte und einer zivilen 
Regierung Platz machte. Ferner urgierte er per Wahl die Einberufung einer repräsentativen 
verfassungsgebenden Versammlung, die eine neue Konstitution auf der Grundlage jener von 
1833 und 1925 ausarbeitete.1948 Damit solle, so Frei, eine Übereinkunft erreicht werden, die 
sowohl das Volk als auch die Streitkräfte teilten.1949 
 
Am Ende schoss sich Frei noch einmal auf die Wirtschaftspolitik der Regierung ein. Er 
reklamierte die hohe Arbeitslosigkeit und die seiner Ansicht nach übertriebene wirtschaftliche 
Öffnung des Landes.1950 Dann wünschte er dem Land einen friedvollen und von der Vernunft 
getragenen Übergang zur Demokratie. Dabei sollten weder Hass noch Revanche oder 
jegliche Form von Gewalt Überhand gewinnen.1951 Zuletzt forderte er die versammelte 
Zuhörerschaft auf, am 11. September gegen den Verfassungstext zu votieren: „Lasst uns am 
11. September mit Nein stimmen“.1952 
 
Die Wahlen liefen dann friedvoll ab. 67,7 Prozent stimmten für die Annahme des 
Verfassungstextes und der Artikel der Transition, gut 30 Prozent votierten dagegen. Pinochet 
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feierte sich als den großen Gewinner: „Zum zweiten Mal besiegten wir die Totalitären. Zum 
zweiten Mal schlugen wir die totalitären Marxisten“. Laut dem Staatschef habe das Volk 
damit seine Wertschätzung gegenüber der Militärregierung kundgetan und den Wunsch 
ausgesprochen, dass der eingeschlagene Kurs weitergeführt werde.1953 Frei äußerte sich nur 
einmal öffentlich über die Wahlen. In einem Interview wurde er gefragt, warum das Plebiszit 
eine Mehrheit erhalten habe. Die Bedingungen für eine demokratische Wahl seien nicht 
gegeben gewesen, so die Antwort des Politikers. Überall, wo autoritäre Regierungen, 
Volksabstimmungen abhielten, gewinne die Regierung. Nur in Uruguay sei dies anders 
gewesen. Dort habe es freie Wahlen unter demokratischen Vorzeichen gegeben, und dort 
habe das diktatorische Regime den Urnengang verloren.1954 
 
 
c) Der Tod Freis 
Das Plebiszit war ein herber Rückschlag für die Oppositionellen. Unabhängig von der Frage, 
ob unter demokratischen Vorzeichen die Verfassung abgelehnt worden wäre, noch immer 
war kein Licht im Tunnel zu sehen. Es deutete alles darauf hin, dass die Diktatur bis 
mindestens 1990 an der Spitze des Staates stehen würde, fast zehn weitere Jahre, damit 
würde sich das Land wohl grundlegend ändern. Pinochet setzte auf den Sieg noch eines 
drauf und demonstrierte Macht und Unantastbarkeit, als er im Oktober 1980 den Präsidenten 
der PDC, Andrés Zaldivar, des Landes verwies. Frei protestierte dagegen, doch ohne 
Erfolg.1955 
 
Frei hatte zwar gemutmaßt, dass über 75 Prozent der Chilenen sich für demokratische 
Verhältnisse aussprächen, auch zeichnete sich in einigen Ländern Südamerikas das Ende 
der Diktaturen und Militärherrschaften ab (Frei erwähnte diesbezüglich immer wieder 
Ecuador, Bolivien, Peru und auch Brasilien), die meist über politisches Unvermögen und 
Dilettantismus stolperten. In Chile war die Ausgangslage Anfang der Achtzigerjahre anders. 
Die Wirtschaft florierte wie noch nie, Pinochet hatte das Land fest im Griff („in dem Land rührt 
sich kein Blatt, solange nicht ich es bewege“). Um ihn entwickelte sich, wie bereits erwähnt, 
ein Kult, der von allen Schichten getragen wurde. Der General saß fester denn je im Sattel. 
Frei war dies sehr wohl bewusst. Er erklärte sich die dominante Stellung des Diktators damit, 
dass das Land das Trauma, in das es Anfang der Siebziger gestürzt war, noch nicht 
verarbeitet hatte. Pinochet habe noch immer den Mantel des Retters umgehängt, der 
allerdings die Sicht auf seine Politik verstelle. Die Diktatur sei deshalb noch nicht genau 
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durchleuchtet worden.1956 Außerdem erziele die Regierungspropaganda, die sich 
gebetsmühlenartig gegen die Parteien einschieße, größere Wirkung als erhofft – für Frei kein 
unwesentlicher Grund, weswegen die Demokratie noch immer etwas in Verruf war.1957 
 
Anfang 1981 herrschte in der PDC eine betrübte Stimmung. Nachdem die Demokratie in 
weite Ferne gerückt war, war in der Partei der Wunsch groß, in Themen und Führung wieder 
eine Einheit zu bilden. Frei schlug dafür die „Strategie des Konsenses“ vor, sprich die 
Konstituierung einer Kommission von „rechtschaffenen Personen“, die in der Funktion von 
Mediatoren die diversen Ansichten in der Gemeinschaft sammeln, Tendenzen sondieren und 
schließlich eine gemeinsame Linie herausfiltern würden. Dieser Vorschlag wurde 
angenommen.1958 
 
Frei war es vor allem wichtig, dass sich die Fehler der Vergangenheit nicht mehr 
wiederholten. Er selbst war recht skeptisch, was die demokratische Zukunft des Landes 
anlangte. In einem Anfang 1981 verfassten Brief an Fuentealba lamentierte er, er sehe weit 
und breit keine einheitliche demokratische Front aufziehen, die sich gegen die autoritären 
Verhältnisse wehrte. Frei glaubte aber, dass alle politischen Kräfte vom rechten bis zum 
linken Rand an einem Strang ziehen müssten, sollte sich was ändern. Vor allem die 
politischen Rechten hätten, so der Christdemokrat, sich „bis zum Hals“ mit den Machthabern 
verbandelt. Es gebe dort nur einzelne Personen mit lupenreiner demokratischer Gesinnung. 
Doch: „Ein paar Schwalben machen noch keinen Sommer aus“.1959 Frei sah aber vor allem 
neue düstere Wolken am Himmel heraufziehen. Ähnlich wie in Mittelamerika würden sich im 
Land wohl bald Gruppen bilden, die ob der Ohnmacht mit Gewalt und Terror die Diktatur zu 
bekämpfen versuchten, was das Land aber wieder in Schrecken und Trauer stürzen 
würde.1960 Frei appellierte in dem Brief, trotz alle dem nicht die Hoffnung aufzugeben. Dass 
es auch anders kommen könne, sei in einigen südamerikanischen Staaten zu beobachten, 
wo gerade Militärregimes im Begriff seien, friedvoll abzutreten. Eine rasche und friedliche 
Transition sei auch im Andenstaat noch immer im Bereich des Möglichen.1961 
 
Frei nahm nach dem Plebiszit wieder eine kleine Auszeit, um sich gedanklich neu zu ordnen. 
Das Ergebnis dieser ist sein letztes Buch (besser gesagt Büchlein) „El mensaje humanista“ 
(„Die humanistische Botschaft“). Es soll laut Emilio Filippi, dem Direktor von „Hoy“, sein 
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liebstes gewesen sein.1962 Frei ließ im Grunde mit diesem Werk im Unterbewusstsein sein 
Leben Revue passieren, um wieder dort zu landen, woher er gekommen ist. Er löste sich von 
den politisch-ideologischen Fragen, um nach langer Zeit wieder die Wurzeln seiner 
Anschauungen zu inspizieren, die ihn in der Politik geführt hatten. In diesem Buch 
beschäftigt er sich vor allem mit religiösen Fragen. Und es hat dabei den Anschein, hier 
schließe sich der Kreis einer langen politischen Laufbahn, die als unpolitischer, dafür 
religiöser Mensch an der Católica begonnen, über die ANEC, die Falange Nacional und die 
PDC ihre Fortsetzung gefunden hatte, die in die Präsidentschaft des Landes gemündet war, 
die große gesellschaftliche Krise mitgeprägt hatte, um letztlich am Ende dort zu stehen, 
wohin Frei eigentlich nicht wollte, wohin der christliche Humanismus nie den Weg gewiesen 
hatte: in eine Diktatur. Mit diesem Buch erklärt Frei die politische Aktion zwar als notwendig, 
aber auch als ein irdisches „Übel“, über die sich keine letztgültigen Wahrheiten finden lassen 
würden. Die Wahrheit sei immer bei Gott zu suchen, davon müsse sich auch die Politik 
überzeugen. Ähnliches haben wir bereits bei Frei in den Dreißigerjahren gelesen. 
 
Das Buch verdankt seinen Ursprung in erster Linie dem Wirken des Papstes Johannes Paul 
II, aber auch dem seines Freundes, Kardinal Silva„, stets in Zusammenhang mit den 
politischen Verhältnissen im Land. Silva lobte er in einem Artikel als eisernen Kämpfer für 
Frieden, Freiheit, Wahrheit und Gerechtigkeit im Land, obgleich er ständig Attacken seitens 
der Diktatur ausgesetzt sei. Der Kardinal nenne „die Sachen beim Namen“, gestärkt von der 
Weisheit, die er aus der christlichen Botschaft schöpfe und die mit zunehmenden Jahren 
eindringlicher und tiefer werde.1963 
 
Besonders angetan war Frei vom Papst Johannes Paul II. Der Chilene zollte dem Papst 
Hochachtung für sein Wirken als geistliches Oberhaupt der Kirche. Er gehe auf den 
Menschen zu und überschreite dabei Grenzen, was von einem gelebten christlichen 
Humanismus zeuge. Frei meinte damit seine Reisen interreligiöser Art in islamische Staaten, 
aber auch seinen Besuch des kommunistischen Polen oder Mexikos. Im Wirken des Papstes 
sah er den Wiederaufstieg des Religiösen.1964 „El mensaje humanista“ ist vordergründig eine 
Auseinandersetzung mit den beiden Enzykliken des Papstes „Dives in misercordia“ (1980) 
und „Laborem exercens“ (1981). Erstere nennt der Christdemokrat als die Enzyklika der 
„Wahrheit“, zweitere als die der „Freiheit“.1965 Die Wahrheit sei ein Spiegelbild der Güte 
Gottes. Die Freiheit beruhe auf einer Vision vom Menschen, die diesen in den Mittelpunkt 
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aller Betrachtungen stelle – der Mensch als Individuum, das von sich aus die Wirtschaft und 
Gesellschaft gestalte, damit es sich in dieser wiederfinde. Konkret gesprochen, gehe es nicht 
darum, soviel wie möglich zu produzieren, sprich die wirtschaftliche Freiheit auszurufen, 
sondern grundsätzlich um die Würde des Menschen in allen von ihm gestalteten Prozessen: 
Es gehe um freie Menschen in einer freien Welt.1966 Auf Chile ausgelegt lautet seine 
Botschaft: Ohne einen tiefgreifenden Respekt vor der Freiheit des Menschen, gebe es 
keinen Frieden.1967 Oder: Die Würde des Menschen zu bewahren, verlange die Verteidigung 
der Wahrheit. Es gebe hinsichtlich dieser Frage keinen Opportunismus: „Ein Gefängnis in 
Kuba ist genauso wie ein Gefängnis in Chile oder Argentinien“.1968 Wir sind bereits mitten im 
personalistischen Denken. 
 
Frei zeichnet im Buch wieder ein recht kulturpessimistisches Bild. Fortschritt, Innovation, 
Technik, Modernisierung, alles Schlagwörter der Moderne, lenkten allzu gerne den Blick weg 
vom Menschen, weshalb die Gefahr groß sei, dass sich dieser in ihnen verliere: „Oft fragt 
man sich, ob diese Wunder zu einem wirklichen Fortschritt für den Menschen […] führen 
oder doch mehr seinen freien Willen einschränken werden“.1969 Damit verband Frei auch das 
Ende des Wettstreits innerhalb des politischen Materialismus. Für ihn zeigte der politische 
Kollektivismus markante Schwachstellen, „niemand könne verleugnen, dass die 
kommunistische Welt eine tiefe Krise durchmacht“. Der materialistische Kapitalismus sei in 
der Güterproduktion effizienter als die kollektivistische Wirtschaft.1970 
 
In dieser Welt der Umbrüche und Unsicherheit kommt nun Frei auf den Papst zu sprechen. 
Er habe den Zwiespalt, in der sich sie befinde, dargelegt: Die Welt sei laut dem Heiligen 
Vater mächtig und zugleich schwach, fähig für das Beste wie für das Schlechteste. Sie gehe 
einen offenen Weg, der entweder in Freiheit oder Sklaverei, Fort- oder Rückschritt, 
Brüderlichkeit oder Hass münden könne.1971 Der Papst kenne laut Frei wie kein anderer die 
menschlichen Aspirationen. Er habe die Gnade, das Gleichgewicht zwischen Vorteil und 
Risiken für den Menschen in dieser Welt auszuloten.1972 
 
Natürlich zielte Frei in diesem Buch vor allem auf die Botschaft, dass die Zeit wieder reif sei 
für den „wirklichen Humanismus“. Frei gab ein Plädoyer ab für den christlichen Humanismus. 
Dieser fördere Werte, die sowohl den einzelnen Menschen berührten als auch das soziale 
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Miteinander. Der christliche Humanismus habe einen bedeutenden Beitrag zum 
Wiederaufbau der europäischen Demokratien nach dem Zweiten Weltkrieg geleistet, sei aber 
in den letzten Jahren von anderen ideologischen Wellen in den Hintergrund gedrängt 
worden, erscheine dadurch antiquiert. Doch gerade das Wirken dieses Papstes 
demonstriere, dass der christliche Humanismus aufblühe, eine tiefe Erneuerung erlebe.1973 
Er habe ein großes moralisches Potential, das wie noch nie notwendig sei, um den 
Menschen zu erneuern, sowohl als eine Persönlichkeit per se als auch als Teil der 
Gemeinschaft.1974 
 
Frei schrieb im Juli 1981 noch einen längeren Artikel, doch sollte es sein letzter sein.1975 Er 
war zwar in guter körperlicher Verfassung, und nichts deutete auf eine Verschlechterung 
dieser hin, doch plagte ihn eine Hiatushernie. Ein Teil des Magens war durch das Zwerchfell 
hindurch in den Brustraum gedrungen, sodass Magensäure ständig in die Speiseröhre 
eindrang, was mit Schmerzen verbunden war. Frei konnte nur noch halbliegend schlafen, 
hatte eine strikte Diät einzuhalten und musste laufend Medikamente zu sich nehmen. Seine 
Hausärzte (Ramón Validivieso, Aleksandar Goic und Patricio Silva) rieten ihm zu einer 
medikamentösen Behandlung der Symptome, allerdings entschied sich Frei dann doch für 
einen chirurgischen Eingriff, da eine Auslandsreise nach Kuweit bevorstand und er diese 
unbeschwert antreten wollte. Sein operierender Arzt Augusto Larraín, ein anerkannter 
Spezialist auf diesem Gebiet und persönlicher Freund Freis, hatte ihm dazu geraten und ihn 
überzeugen können.1976 
 
Ein Eingriff barg so gut wie kein Risiko. Es wurde dem Christdemokraten im Blickfeld seiner 
exponierten Stellung als politischer Dissident aber geraten, sich im Ausland operieren zu 
lassen. Er lehnte ab, in Chile habe man die besten Ärzte der Welt.1977 Am 17. November fand 
er sich in der renommierten Privatklinik „Santa María“ ein, einen Tag später wurde er 
operiert. Der Eingriff schien erfolgreich verlaufen zu sein, der Ex-Präsident konnte nach 
einigen Tagen der Erholung das Spital wieder verlassen. Doch zu Hause verschlechterte 
sich zusehends sein Gesundheitszustand. Alywin berichtete, er habe ihn in diesen Tagen 
sehr blass und missmutig angetroffen.1978 Er hatte Schmerzen in der Bauchgegend und 
musste sich gelegentlich auch übergeben. Am vierten November ließ sich Frei wieder in 
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dieselbe Klinik einliefern. Voruntersuchungen, die zwei Tage dauerten und wertvolle Zeit 
verstreichen ließen, ließen vermuten, dass es zu einem Verschluss im Dünndarm gekommen 
war.1979 Frei befand sich in einem Vorschockzustand. Er hatte kalten Schweiß, einen 
beschleunigten Puls und niedrige Blutdruckwerte. Man entschied sich für einen erneuten 
operativen Eingriff, stufte ihn als noch recht ungefährlich ein. Dieses Mal operierte Patricio 
Silva Garín, anerkannter Gastroenterologe. Laut dem Operateur hatte sich der Dünndarm 
Freis verkrümmt und sich am Bauchfell festgeklammert. Dadurch habe sich am Darm eine 
Gangrän bilden können, die entfernt werden musste. Einig waren sich die operierenden 
Ärzte, Dr. Larraín musste beim ersten Eingriff ein operativer Lapsus passiert sein, 
wahrscheinlich beim Schließen der Wunde. Die Operation verlief ohne Komplikationen, 
allerdings herrschte nun latent die Gefahr einer Peritonitis. Frei kehrte wieder in sein Zimmer 
401 zurück.1980 
 
Doch bereits wenige Stunden später schrillten die Alarmglocken. Am Morgen des 8. 
Dezember lag Frei blutüberströmt in seinem Bett, der Katheder hatte sich gelöst. Er hatte 
einen septischen Schock erlitten, der auf eine bakterielle Infektion in der Bauchhöhle 
zurückgeführt wurde. Der Ex-Präsident wurde in die Intensivstation gebracht, dort einem 
Atemgerät angeschlossen und mit Antibiotika behandelt. Er war in einem sehr schwachen 
Zustand, musste intravenös ernährt werden, konnte selbst kaum mit der Umwelt 
kommunizieren. Jetzt konnte der Tod nicht mehr ausgeschlossen werden.1981 Die Nachricht 
verbreitete sich in Windeseile. Aus aller Welt kamen nun besorgte Anfragen um die 
Gesundheit des Politikers. Die Familie Frei beriet sich und gab schließlich das Plazet für 
einen erneuten Eingriff. Doch das Immunsystem war bereits sehr geschwächt. Die 
Antibiotika wirkten nur bedingt, Frei erlitt immer wieder Rückfälle. Die Medikamente griffen 
seine Niere an, diese wurden nun auch Dialysen unterzogen. Eine weitere Operation und 
spezielle Antibiotika aus den USA und Frankreich sollten keine Besserung mehr bringen. 
Frei war zuweilen nicht mehr bei Bewusstsein.1982 Er wollte nach Hause, um dort zu sterben. 
Am 19. Januar 1982 erklärte Dr. Silva, der Tod sei nur noch eine Frage der Zeit. Am 22. 
Januar 1982 um 17.20 Uhr hauchte Frei sein Leben aus.1983  
 
Als Todesursache angegeben wurde eine Sepsis, verursacht durch den Pilz „Candida 
albicans“, der sich aufgrund des geschwächten Immunsystem hatte ausbreiten können. Die 
Ärzte sprachen von einem natürlichen Tod. Er sei bedingt durch unglückliche Umstände, 
ausgehend von der ersten Operation. Es machten aber auch Gerüchte die Runde, Frei 
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könnte Opfer eines Mordkomplotts geworden sein. Die äußeren Umstände deuteten wohl ein 
wenig darauf hin: Frei war einerseits wenige Wochen zuvor noch kerngesund gewesen, hatte 
sich einer einfachen Operation in einer der renommiertesten Kliniken des Landes 
unterzogen, war andererseits der unbequemste und gefährlichste Gegner des 
Heeresregimes gewesen. Außerdem hatte die Familie, als der Vater in die Intensivstation 
überstellt worden war, einen anonymen Anruf erhalten, der Ex-Präsident würde vergiftet 
werden. Danach bewachten Familienmitglieder und Freunde rundum die Uhr dessen Bett.1984 
Doch die Gerüchte sollten rasch abebben. 
 
Das Land versank in den kommenden Tagen in tiefer Trauer. Der Leichnam wurde in der 
Kathedrale von Santiago aufgebahrt. Tausende Chilenen nahmen Abschied vom Ex-
Präsidenten. Im Hintergrund wurden die letzten politischen Fäden gesponnen. Die Familie 
Frei wollte nicht, dass Pinochet die Verabschiedung des Vaters für sich politisch nutzen 
konnte. Pinochet hatte vorsorglich drei Tage Staatstrauer ausgerufen und angekündigt, er 
werde am Begräbnis teilnehmen. Sohn Eduardo Frei Ruiz-Tagle gab der Öffentlichkeit zu 
verstehen, dass dies die Familie nicht wünschte: „Mein Vater starb als Dissident“.1985  
 
Das Begräbnis sollte Freis letzter politische Akt des Widerstands sein: Hunderttausende 
begleiteten ihn zu seiner letzten Ruhestätte an den Zentralfriedhof, was der Korrespondent 
der NZZ als „eine gegen Pinochet und sein autoritäres Regierungefüge gerichtete politische 
Demonstration“ wertete.1986 Angesichts der großen Masse, die sich an der Verabschiedung 
Freis beteiligte, hätten laut der „Welt“ einige Beobachter gemeint, die PDC sei ein 
schlafender Riese, der bald das Regime abschütteln werde. Ein Priester habe gar gefolgert, 
der Tod des Christdemokraten sei der Beginn der Auferstehung Chiles.1987 
 
Was bedeutete aber der Tod Freis für Chile? Laut der NZZ sei die „profilierteste 
Persönlichkeit der demokratischen Opposition gegen das Militärregime von der Bühne 
abgetreten“.1988 Nach Pamela Constable und Arturo Valenzuela habe der plötzliche Tod des 
einzigen Mannes, der imstande gewesen wäre, das Militärregime herauszufordern, die 
Christdemokraten in einem tiefen emotionalen Schock zurückgelassen.1989 Es ist heute 
schwer zu sagen, welche Bedeutung der Hinschied letztlich hatte. Die weitere Entwicklung 
ist bekannt. Nach dem Tod Freis hatte Chile mit einer schweren Wirtschaftskrise zu 
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kämpfen. In dieser Zeit kam es zu einer ersten Annäherung der oppositionellen Fraktionen. 
(nicht dabei waren die Kommunisten). Infolge bildete sich ein politischer Kern, der zu einem 
Grundstein der demokratischen Erneuerung werden sollte. Diese wurde 1988 mit der von der 
Verfassung vorgesehenen Volksabstimmung in die Wege geleitet, in der es darum ging, ob 
die Diktatur um weitere acht Jahre prolongiert oder eine sofortige demokratische 
Neuausrichtung angegangen werden sollte. Christdemokraten, Sozialistische Parteien und 
die Radikale Partei bildeten den Grundkern des Bündnisses gegen eine weitere 
Prolongierung der Diktatur und gewannen die Wahl. Aus diesem Bündnis erwuchs die 
„Concertación de Partidos pro la Democracia“, das die folgenden Präsidentenwahlen Ende 
1989 gewann und im März 1990 das Militärregime ablöste. Erster demokratisch gewählter 
Präsident nach Pinochet war Patricio Aylwin, ihm folgte vier Jahre danach Freis 
gleichnamiger Sohn Eduardo, 2000 der Sozialdemokrat Ricardo Lagos und 2006 die 
Sozialistin Michelle Bachelet. Das Mitte-Links-Bündnis der Concertación stellte zwanzig 
Jahre die Regierung. 2010 wurde sie vom Rechten Block, vom Liberalen Sebastian Piñera, 
abgelöst. In diesen zwanzig Jahren bestand die Hauptaufgabe darin, die Zeit der Diktatur 
aufzuarbeiten, das Land schrittweise in die Demokratie überzuführen und die Verfassung 
von ihren autoritären Zügen zu entrümpeln, was mit der großen Verfassungsreform von 2005 
fast gänzlich erfolgt ist. 
 
Eduardo Frei Montalva ist heute noch präsent in Chile. Dafür sorgt eine Statue auf der Plaza 
Constitución bei der Moneda. Dafür haben auch die Familie und die Partei gesorgt. Mitte der 
achtziger Jahre wurde die Fundación Frei gegründet, wo das geistige Erbe des Vaters der 
chilenischen Christdemokraten aufbewahrt wird. Und seit 2008 gibt es das Eduardo Frei-
Museum, das in dessen Haus in Hindenburg eingerichtet wurde und Einblicke in das 
Privatleben des Ex-Präsidenten gewährt. 
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Epilog: Wurde Eduardo Frei ermordet? 
 
Am siebten Dezember 2009 wurden sechs Personen (unter ihnen vier Ärzte, der Chauffeur 
Freis und ein ehemalger Spitzel des Geheimdiensts des Militärregimes) festgenommen. Die 
Anklage lautete Verdacht auf Ermordung des Ex-Präsidenten Eduardo Frei Montalva durch 
Vergiftung. Drei von ihnen sollen direkt daran beteiligt gewesen sein, die anderen Beihilfe 
dazu geleistet beziehungsweise Hintergründe verdeckt haben. Der Anklage vorausgegangen 
waren Untersuchungen, die im Jahr 2000 begonnen hatten und im Laufe der Jahre immer 
mehr Details an die Oberfläche gespült hatten. Eduardo Frei Montalva soll in den letzten 
Wochen seines Lebens mit Thallium und Senfgas vergiftet worden sein. Doch bis zum 
heutigen Zeitpunkt (Mai 2010) hat noch niemand zugegeben, die tödlichen toxischen 
Substanzen verabreicht zu haben. Auf der Gegenseite ist Kritik laut geworden, dass bei den 
Untersuchungen Unregelmäßigkeiten aufgetreten seien und der Fall nur dazu benutzt werde, 
um aus Eduardo Frei Montalva einen politischen Märtyrer zu machen. 
 
Im Oktober 2000 brachte Carmen Frei, Tochter von Eduardo Frei und Senatorin, im Hohen 
Haus eine Petition ein, die Familie Frei im Fall ihres Vaters zu unterstützen, der, wie sie 
berichtete, möglicherweise ein Mordopfer der Diktatur geworden sein könnte. Sie brachte die 
Mutmaßung in Zusammenhang mit dem letzten Spitalsaufenthalt des Vaters, der innerhalb 
weniger Wochen nach einer simplen Operation und den vorhin beschriebenen 
Komplikationen verstorben war.1990 Die Familie hatte allen Anfangs Zweifel an einem 
natürlichen Tod des Vaters und glaubte, dass sehr wohl Dritte in den raschen Hinschied 
verwickelt waren. Aus Rücksicht auf die Mutter habe sie anfangs Stillschweigen gehalten. 
Auch war es in der Zeit der Diktatur so gut wie nicht möglich, diesbezüglich etwas zu 
unternehmen. Ebenso sei die Zeit dafür unter der Präsidentschaft Aylwins ungünstig 
gewesen, weil diese unter der generellen Aussöhnung und Aufarbeitung der Diktatur 
gestanden war. Während der Präsidentschaft von Eduardo Frei Ruiz-Tagle hätte die 
familiäre Angelegenheit einen schiefen Blick auf den Staatschef geworfen. Doch erstmals 
öffentlich von einer möglichen Ermordung Freis gesprochen hat der Sohn von Carmen im 
Jahr 1995.1991  
 
Die Familie hatte sich auch mehr Aufklärung in der fast tausend-seitigen, im Jahr 2000 
publizierten Biographie Freis von Cristián Gazmuri erwartet. In dieser war mit keinem Wort 
über einen möglichen von anderen herbeigeführten Tod die Rede. Den letzten Teil der 
Biographie hatte die renommierte Historikerin Patricia Arancibia geschrieben, die Schwester 
von Enrique Arancibia, einem DINA-Agenten, der damals im Mordfall Prats angeklagt war 
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und dann 2004 von einem argentinischen Gericht verurteilt werden sollte. Die Familie Frei 
sah hier bereits die ersten Verwicklungen zu einem vom Geheimdienst ausgehenden 
Komplott.1992 
 
Im Jahr 2000 konnte sich die Familie nur auf Anhaltspunkte stützen, doch wusste man 
damals doch schon einiges über die Arbeitsweise der Geheimpolizei der Diktatur. Hier fiel 
vor allem der Name Eugenio Berríos, ein Biochemiker und DINA-Agent, der für das Regime 
toxische Mittel zur Beseitigung von politischen Gegnern hergestellt hatte. Im Mordfall 
Letelier, der 1976 in Washington auf der Straße exekutiert worden war, war bekannt 
geworden, dass man zuerst daran gedacht hätte, den Ex-Minister Allendes mit Senfgas zu 
vergiften. Bei dieser Angelegenheit fiel der Name Berríos. Der Biochemiker konnte aber nicht 
mehr befragt werden, da er nach der Diktatur plötzlich verschwunden und Mitte der 
Neunzigerjahre in Uruguay von chilenischen und uruguayischen Sicherheitsdiensten mit 
Schüssen ins Genick exekutiert worden war. Berríos war rechtzeitig zum Schweigen 
gebracht worden.1993 
 
Auch im Fall Augusto Lutz, einem in Ungnade gefallenen General, der 1974 plötzlich an 
einem Magengeschwür erkrankt, im Militärspital operiert worden und überraschend rasch 
verstorben war, sah die Familie Frei Verbindungen zu ihrem Vater. Die Todesursache war in 
beiden Fällen dieselbe, eine Sepsis. Die Tochter des Generals, die kurz vor dem Tod von 
ihrem Vater noch einen Zettel zugesteckt bekommen hatte, auf dem gestanden hatte: „Holt 
mich da raus!“, war auch überzeugt, dass es sich beim Tod ihres Vaters um einen Mordfall 
handeln musste.1994 
 
Zu Beginn des Jahrhunderts war auch bekannt, dass Berríos ein Labor im Haus des US-
Amerikaners Michael Townley geführt und dort toxische Substanzen produziert hatte. Der 
Amerikaner war ein Terrorist, arbeitete für die DINA. Sein Name wurde in Verbindung 
gebracht mit den blutigen Anschlägen auf Prats, Leighton und Letelier. Man wusste auch um 
die Clinica London, einer geheimen klinischen Einrichtung, wo verschwundene Häftlinge mit 
giftigen Substanzen hingerichtet und danach oft ins Meer geworfen worden waren. Ebenso 
bekannt war, dass nach 1977 die geheimen Sicherheitsdienste unauffälliger ihr blutiges 
Werk verrichtet hatten, da die bisherigen Exekutionsformen durch Bombenanschläge und 
Erschießungen in der Öffentlichkeit zu viel Staub aufgewirbelt hatten.1995 
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Die Familie Frei brachte auch den Mordfall des Gewerkschaftsführers Tucapel Jiménez, der 
einen Monat nach dem Tod des Christdemokraten hingerichtet worden war, in 
Zusammenhang mit dem Ableben des Vaters. Wenige Monate zuvor hatten sich Frei und 
Jiménez mehrmals getroffen, in der Absicht, eine gemeinsame Front der Parteien und 
Gewerkschaften gegen die Diktatur aufzubauen. Jiménez war drauf und dran, die 
Gewerkschaftsbewegung wieder in Schwung zu bringen. Das Duo schien eine große Gefahr 
für die Stabilität der Diktatur gewesen zu sein, zum einen Jiménez, aber vor allem Frei.1996 
 
Carmen Frei äußerte 2000 die Vermutung, ihr Vater könnte bewusst mit einem mysteriösen 
und unbekannten Bakterium, sie nannte es „Proteus“, infiziert worden sein, das den Tod 
verursacht haben könnte.1997 Die Familie beauftragte eigens für den Fall einen Anwalt, der 
sodann der Sache nachging. 
 
2002 machte der Anwalt zufällig einen bedeutenden Fund, der den Fall erst so richtig ins 
Rollen bringen sollte. Er entdeckte im Archiv der Medizinischen Fakultät der Katholischen 
Universität einen Autopsiebericht, in einem Hefter verstaut, der mit N.N. beschriftet war. Bei 
dem Bericht handelte es sich um eine Autopsie, die bei Frei vorgenommen worden war. 
Doch seltsam war, dass solche Papiere im Archiv einer anderen Klinik aufgehoben waren. 
Und noch merkwürdiger war, dass die Familie von einer Autopsie nichts wusste. Keiner der 
Familienmitglieder hatte eine solche in Auftrag gegeben, doch musste es einen Auftraggeber 
geben haben.1998 Deshalb die Frage: Wurde hier womöglich im Geheimen gehandelt, um 
Beweismaterial, in diesem Fall um innere Organe, verschwinden zu lassen? Wer war der 
Auftraggeber? Nach dem Auftauchen des Berichts machte die Familie eine Strafanzeige, 
hierauf nahm in diesem Fall der Untersuchungsrichter Alejandro Madrid die Arbeit auf. 
 
Madrid konnte nun feststellen: Bei den Autoren der Autopsie handelte es sich um die beiden 
Pathologen der Klinik der Katholischen Universität, um Dr. Helmar Rosenberg und Dr. Sergio 
González. Rosenberg sagte aus, er habe gar keine Autopsie vorgenommen, sondern eine 
Balsamierung. Er habe auf Geheiß von Dr. Robert Barahona, seinem Chef in der Abteilung, 
gehandelt. Als Auftraggeber war Dr. Patricio Rojas verzeichnet. Dieser hatte Frei noch als 
Innenminister gedient, war selbst Arzt, ein Vertrauensmann und ein guter Freund des Ex-
Präsidenten. Rojas fungierte damals als Verbindungsmann zwischen der Familie Frei und 
den behandelten Ärzte. Er stritt aber kategorisch ab, den Auftrag zu einer Autopsie gegeben 
zu haben, auch er sprach von einer Balsamierung des Leichnams. Das Plazet dafür habe er 
von der Gattin des Verstorbenen bekommen. Barahona konnte in dieser Angelegenheit nicht 
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mehr befragt werden, er war 1982 verstorben und zum Zeitpunkt des Todes Freis bereits im 
Krankenstand. Doch konnte sich seine Tochter daran erinnern, zu jener Zeit im Haus des 
Vaters einen Anruf von Rojas entgegen genommen zu haben. Dieser soll Barahona gebeten 
haben, die Pathologen zur Autopsie in Klinik Santa María zu schicken. 
 
Seltsam waren auch die Umstände, unter denen die Autopsie stattfand. Die beiden 
Pathologen und eine dritte Person, die sekundierte, tauchten bereits vierzig Minuten nach 
dem letzten Atem des Politikers in der Klinik auf und nahmen den Eingriff an Ort und Stelle 
vor, im Zimmer im zweiten Stock, wo Frei verstorben war, obwohl dieses für Prozeduren 
dieser Art gar nicht eingerichtet war. Die notwendigen Arbeitsmaterialien wie eine kleine 
Hebeleiter brachten die Pathologen selbst mit. Dabei schöpfte niemand Verdacht, weder Dr. 
Goic, der Frei von Anfang der Erkrankung bis zum Ende begleitet hatte und, als die Männer 
den Raum betraten, gerade die Todesakte ausfüllte, beim Erscheinen der Ärzte nichts 
Ungewöhnliches dabei dachte, noch Carmen Frei, die einmal kurz ins Zimmer hereinblickte. 
Die Familie wartete im vierten Stock oben, während im zweiten die Ärzte den Körper 
aufschnitten, die inneren Organe entfernten (einzig das Gehirn nicht), danach den Korpus 
mit Gas füllten und wieder schlossen. Die Organe wurden in eigens dafür mitgebrachte 
Kisten verstaut und abtransportiert. Sie verschwanden dann für immer. Nach vier Stunden 
war die Autopsie abgeschlossen; der Leichnam wurde in einen Sarg gelegt, in die Kapelle 
der Klinik geführt, und dort aufgebahrt.1999 
 
Rosenberg war zwischenzeitlich in das Labor seiner Klinik geeilt, entnahm dann einzelne 
Gewebeproben und untersuchte sie noch in derselben Nacht. Die mikroskopischen 
Aufnahmen sind dann verschwunden, nicht hingegen die Gewebeproben, die Rosenberg 
aufbewahrte und später dem Autopsie-Bericht anhängte. Ungewöhnlich war hier nun auch, 
dass der Pathologe den Bericht erst zehn Jahre später verfasste, erkennbar war dies am 
Schrifttyp, 1982 wurden solche Berichte noch mit der Schreibmaschine ausgeführt, zehn 
später bereits mit dem Computer. Beim Frei-Bericht war deutlich zu entnehmen, dass er von 
einem Druckgerät eines Computers stammte. Rosenberg dazu kryptisch, er habe nach der 
Autopsie den verantwortlichen Ärzten nur mündlich darüber berichtet. Dass er gut zehn 
Jahre später den operativen Vorgang doch noch schriftlich festhielt, sei damit zu erklären, 
dass ihn Carmen Barahona dazu aufgefordert habe.2000 
 
Nun gingen die Untersuchungen in die nächste Runde. Zwischenzeitlich stellte sich heraus, 
dass der Chauffeur von Frei, Luis Becerra, für den Geheimdienst als Spitzel tätig gewesen 
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war und ihm laufend Informationen über die Familie, über deren Pläne und Absichten, 
geliefert hatte.2001 Im Dezember 2004 wurde das Grab von Frei für eine Exhumierung 
geöffnet. Der Leichnam war vollständig verwest, im Grab waren nur noch Knochen 
auffindbar. Doch dies verwunderte, weil man sich erwartet hatte, praktisch keine Verwesung 
vorzufinden, war man doch von einer Balsamierung ausgegangen. Nun wurden Reste in die 
USA geschickt, in den Laboren der FBI untersucht – mit dem Ergebnis, es handle sich hier 
um den Leichnam Freis, doch konnten keine toxischen Substanzen, sprich kein Senfgas, mit 
dem vor allem Berríos experimentiert und das er als Tötungsmittel eingesetzt hatte, 
ausgemacht werden. Hierauf wurde ein hierfür spezialisiertes Institut in Gent mit den 
Untersuchungen betraut, genauso begann ein Forschungsteam der Staatlichen Universität, 
anhand der Überreste nach toxischen Substanzen zu suchen.2002 
 
Vorerst war es nach dem FBI-Bericht ruhig geworden um den Fall Frei. Erst im August 2006 
kam wieder Bewegung in die Angelegenheit. Da meldete sich Dr. Larraín, der erste 
Operateur von Frei, zu Wort und versicherte, es müsse eine „schwarze Hand“ gegeben 
haben, einen Chemiker, der auf Frei eingewirkt habe. Er könne aber nicht sagen, wer es 
gewesen und wie er vorgegangen sei. Larraín gab zu bedenken, dass beim zweiten Eingriff 
– er war selbst bei der zweiten Operation anwesend gewesen – weder das Bauchfell noch 
der Magen lädiert gewesen seien, doch habe er noch nie eine derart ausgeprägte Gangrän 
gesehen. Diese könne er sich nur über einen außernatürlichen Eingriff erklären.2003 
Allerdings wurden in ärztlichen Kreisen die Aussagen Larraíns nicht allzu ernst genommen. 
Ihm war der Tod von Frei angelastet worden, seine Karriere hatte dadurch einen spürbaren 
Knick erhalten, weshalb viele den öffentlichen Auftritt des Arztes als eine Karthasis werteten, 
da er sich bis dato in der Öffentlichkeit noch nicht hatte rechtfertigen können.2004 Für viele 
Ärzte war die These eines Eingriffs von Dritten reine Spekulation. 
 
Parallel dazu erhielt der Fall endgültig eine politische Komponente, wohl bewusst gesteuert 
durch die Familie. Carmen Frei sagte, die Verdächtigungen führten direkt zu Pinochet. Und 
Eduardo Frei Ruiz-Tagle verkündete, erstmals in der Geschichte Chiles gebe es Beweise, 
dass ein Präsident ermordet worden sei.2005 Gut zwei Jahr später nennt dieser seinen Vater 
den „ersten Märtyrer unter den Präsidenten Chiles“.2006 Die Familie verstritt sich auch mit 
Patricio Rojas, der die These einer Ermordung nicht teilen wollte. Sie stellte sein Verhalten 
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an den Pranger, zweifelte an seiner Integrität, vor allem was die Autopsie betraf. Die Familie 
fragte sich gar, wen Rojas wohl decke?2007 
 
Wenige Tage vor der 25-Jahr-Gedenkfeier des Todes von Frei wurde verlautbart, bei den 
Untersuchungen in Gent wären in den körperlichen Resten Freis Senfgas entdeckt 
worden.2008 Das Labor in Belgien widersprach dem aber, es habe nie derartige 
Untersuchungen an den körperlichen Resten vorgenommen. Daraus entstand eine Polemik, 
da nun gestritten wurde, ob es diesen Untersuchungsbericht überhaupt gebe oder nicht. Der 
Historiker Gazmuri mutmaßte wiederum, die Familie wolle die Person Frei für die Geschichte 
retten, nachdem dieser den Putsch gerechtfertigt habe. Der Tod des Vaters werde schlicht 
und einfach politisch instrumentalisiert.2009 
 
Danach kehrte wieder für einige Zeit Ruhe ein. Zwar wurde Ende 2007 davon gesprochen, 
der Endbericht im Fall Frei würde im März 2008 vorliegen, doch zogen sich die 
Nachforschungen weiter in die Länge.2010 Anfang 2009 hieß es wieder, das Ergebnis würde 
in wenigen Wochen präsentiert.2011 Im November 2008 hatte Alejandro Madrid die 
Laborergebnisse der Thanatologen der Staatlichen Universität erhalten. Diese hatten nicht 
nur Senfgas gefunden, sondern zudem in den Haaren des Ex-Präsidenten Thallium, ein sehr 
giftiges Metall, das unter anderem im Rattengift vorkommt.2012 
 
Doch Madrid stand vor einem Problem: Er kannte zwar die Todesursache, aber nicht den 
oder die Vollstrecker. Seine Untersuchungen waren weit gediehen, im März 2009 erhielt die 
Öffentlichkeit erstmals zusammenhängende Einblicke in die Geschehnisse von einst: Madrid 
stellte fest, dass einige Ärzte, die damals in der Klinik Santa María ihren Dienst verrichtet 
hatten, direkt oder indirekt für den staatlichen Geheimdienst oder für das Militär gearbeitet 
hatten. So zum Beispiel soll bei der zweiten Operation, Rodrigo Vélez Fuenzalida, damals 
Notfallchirurg des Militärspitals und der Klinik Santa María sowie Agent der DINA und später 
der CNI, dabei gewesen sein. Vélez streitet dies zwar vehement ab. Ein anderer mit dem 
Geheimdienst in Verbindung gebrachter Arzt ist Pedro Valdivia Soto, der in der Santa María 
Nachtdienste verrichtet und freien Zugang zu Frei gehabt hatte. Er war auch zuweilen an 
dessen Bett gesichtet worden. Valdivia wird auch in einem anderen Mordfall in der 
Militärdiktatur in Verbindung gebracht.2013 
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Schließlich war da noch der operierende Arzt, Patricio Silva. Seine Position ist sehr 
undurchsichtig. Er war seit 1956 Militärarzt, nahm dabei an mehreren militärischen Kursen 
und Ausbildungen teil, die auch von solchen Ärzten besucht worden waren, welche später in 
Vernichtungsanstalten und Versuchslaboren des Regimes tätig gewesen waren, so zum 
Beispiel Eduardo Arriagada Rehren, der die berüchtigte London-Klinik geführt hatte. Silva 
war von 1980 bis 1982 Mitglied der „Außerordentlichen Kommission des Obersten 
Kommandos des Heeres“, hatte also nahen Kontakt zu den Schaltstellen der Diktatur. Er 
hatte auch direkt Pinochet mitgeteilt, dass er Frei operieren würde. Doch besonders 
zwielichtig ist seine Verbindung zum Ableben des Generals Lutz. Silva hatte nämlich diesen 
untersucht und dann operiert, worauf Lutz – wie bereits geschildert – nach dubiosen 
Umständen verstorb war.2014 
 
Am 7. Dezember 2009 wurden sechs Personen wegen aktiver Teilnahme am Mord 
beziehungsweise wegen Beihilfe und Verschleierung von Beweismittel im Fall Frei in Haft 
genommen. Die Anklage belief sich auf Vergiftung des Ex-Präsidenten mit Senfgas und 
Thallium, durch intravenöse Zuführung sowie Verabreichung eines unerlaubten 
pharmazeutischen Produkts, des „Transfer Factor“, das die Abwehrkräfte Freis entscheidend 
geschwächt haben soll. Verhaftet wurden: Patricio Silva als Haupttäter, der Fahrer Freis Luis 
Becerra und der Geheimdienstagent Raúl Lillo, denen Bespitzelung vorgeworfen wird, Dr. 
Valdivia wegen Beihilfe zum Mord sowie die beiden Pathologen Rosenberg und González 
wegen Verschleierung der Todesursache.2015 Allerdings war der Zeitpunkt der Verhaftungen 
sehr ungünstig gewählt, nämlich sechs Tage vor den Präsidentenwahlen, bei denen auch 
Eduardo Frei Ruiz-Tagle kandidierte. Der christdemokratische Präsidentschaftskandidat 
musste sich den Vorwurf gefallen lassen, den Tod des Vaters für politische Zwecke zu 
missbrauchen, in rechten politischen Kreisen war von linker Konspiration die Rede.2016 Der 
Anwalt von Valdivia erhob folglich Einspruch bezüglich der Parteilichkeit Madrids, diesem 
wurde deswegen am 16. Dezember 2009 der Fall Frei entzogen und erst vier Monate später 
wurde er damit wieder betraut.2017 Madrid dürfte wahrlich vorschnell gehandelt haben. Denn 
am 18. Dezember wurden Silva und Valdivia wegen mangelhafter Beweisführung aus der 
Haft entlassen.2018 Somit geht der Fall Frei in die nächste Runde. Nach zehn Jahren teils 
penibler Untersuchungen steht immer noch nicht fest, wer den Tod Freis herbeigeführt hat. 
Es könnte sich daher gar das Szenario ergeben, dass Frei als erster ermordeter Präsident 
des Landes in die Geschichte eingeht, ohne dass Chile je erfahren wird, wer der Täter war. 
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Eduardo Frei Montalva war von 1964 bis 1970 chilenischer Staatspräsident und gehört neben Arturo 
Alessandri und Salvador Allende zu den bedeutendsten Reformpolitikern des Landes. Seine 
familiären Wurzeln reichen zurück nach Vorarlberg bzw. in die Schweiz. Sein Vater Eduard Frei war 
um 1909 nach Chile gekommen, um sich da niederzulassen und mit der Chilenin Victoria Montalva 
eine Familie zu gründen. Eduardo war der erstgeborene Sohn (geb. 1911). Der Auswanderer war 
1885 in Feldkirch zur Welt gekommen, besuchte dort das Gymnasium und erlernte den Beruf eines 
Buchhalters. Er stammte einer schweizer Familie aus dem Toggenburg ab. In Chile arbeitete Eduardo 
Frei als Buchhalter, zuerst bei einem Weinproduzenten, danach bei der Staatlichen Eisenbahn in 
Santiago. Eduard Frei verstarb 50-jährig an einem Krebsleiden. 
 
Die politische Karriere Eduardo Freis ist eng verbunden mit der katholischen Bildungslandschaft 
Chiles. Während seines Jus-Studiums an der Katholischen Universität geriet er in den Sog eines 
Studienzirkels, das sich vor allem mit der sozialen Frage im Blickfeld der katholischen Soziallehre 
auseinandersetzte. Aus diesem erging eine Gruppe Jugendlicher, die sich zusehends politisierte, was 
schließlich 1939 in der Bildung einer eigenen Partei, der "Falange Nacional", kuliminierte. Frei gehörte 
der Gruppierung von der ersten Stunde an an, agierte aber anfangs noch von der zweiten Reihe aus. 
In den 1940er-Jahren stieg er zur Führungsperson der Partei auf und sollte bis zu seinem Tod 1982 
die Lichtgestalt der Christdemokraten sein. Frei verfügte über großes politisches Talent. Er überzeugte 
sowohl als Minister (1946) als auch als Parlamentarier im Senat (1949-1964), kandidierte 1958 
erstmals für die Präsidentschaft, als er Dritter wurde, und schließlich nochmals 1964, als er gegen 
Allende haushoch gewann. Frei verkörperte den dritten Weg zwischen den verhärteten Fronten des 
Kapitalismus und Marxismus. Sein Programm, die "Revolution in Freiheit", versuchte, sowohl längst 
fällige soziale Reformen durchzuführen als auch private Initiativen insbesondere der Klein- und 
Mittelunternehmer zu unterstützen. Die Revolution in Freiheit sollte zwar nicht scheitern, aber auch 
nicht verwirklicht werden. Frei erreichte die erhofften Ziele nicht. Folglich verloren die 
Christdemokraten 1970 die Präsidentschaft an den Sozialisten Salvador Allende, der die eingeleiteten 
Reformen Freis um ein Wesentliches vertiefte. Allende polarisierte jedoch mit seinem Programm die 
Gesellschaft, was schließlich zum Zusammenbruch der Wirtschaft und zur Militarisierung der 
Zivilbevölkerung führte. Das Land befand sich am Rande eines Bürgerkriegs, als das Heer am 11. 
September 1973 die Regierung putschte und unter der Führung von Augusto Pinochet eine 
Militärdiktatur installierte, die den Rechtsstaat beseitigte und zahlreiche Menschenrechtsverletzungen 
beging. Frei ging sowohl bei Allende als auch bei Pinochet auf strikten Oppositionskurs. Er 
rechtfertigte zuerst den Militärschlag, machte aber kehrt, als er merkte, dass das Militär die Macht an 
sich reißen und ein eigenes politisches Programm schmieden würde. Frei starb dann im Jänner 1982 
völlig überraschend nach einem einfachen chirurgischen Eingriff. In den letzten Jahren haben 
Untersuchungen an den Überresten Freis ergeben, dass dieser vergiftet worden sein könnte. Doch 





This dissertation is a political biography of the former Chilean president Eduardo Frei Montalva (1964-
1970). He is known as one of the most significant social reformers of Chile next to Arturo Alessandri 
and Salvador Allende. 
 
Born in Santiago (1911), Frei studied law at the Catholic University in the capital, where he and his 
fellow students were influenced by the theories of the social catholic doctrines. As a consequence the 
ambitious catholic students constituted the party “Falange Nacional” in 1939, built on the vision to 
change the Chilean economy and society substantially. They propagated the “Third Way” as an 
alternative to materialistic movements in Liberalism and Marxism. 
 
Frei became the leader of this party in the forties. In 1949 he was elected Senator, increasing his 
popularity in the following years. After having won the presidential elections against Allende in 1964, 
he started the governmental program called “Revolución en Libertad”. The Frei Administration tried to 
implement important social reforms and to support private initiatives, especially for small and medium 
sized enterprises. But the “Revolution in Freedom” could not be completely realized. In 1970 the 
Christian Democrats lost the power to the socialist Allende, who deepened the reforms of Frei. After 
the military coup in September 1973 Chile came under the rule of dictator Augusto Pinochet. Frei 
stood in strict political opposition to Allende as well as Pinochet. 
 
Frei died in January 1982 because of medical complications caused by a simple operation. An 
analysis of his remains has shown that he was poisoned by thallium and mustard gas. 
 
The dissertation is also about the European descents of the Chilean politician. His father, Eduard Frei, 
was born in Austria (Feldkirch), his family came from Switzerland (Toggenburg). Frei came to Chile 
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Im Zuge des Studiums mehrmalige Aufenthalte zu Forschungszwecken in Lateinamerika, 
insbesondere in Chile. Publizistische Tätigkeiten vor allem im journalistischen Bereich (Artikel und 
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